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				1

				Eine Windböe wirbelte Staub auf und begrenzte die Sichtweite auf wenige Meter. Fluchend bremste Lieutenant Lucien DeGrasse den Jeep weiter ab. Bei der Geschwindigkeit würde es Stunden dauern, bis sie den Flughafen erreichten. Die Wartezeit von knapp drei Stunden, in der die Straße wegen der Räumung angeblicher Sprengfallen gesperrt gewesen war, hatte seine Geduld schon genug strapaziert. Er konnte es kaum erwarten, die Hitze und den Staub, die so typisch für Afghanistan im Sommer waren, hinter sich zu lassen.

				Lieutenant Scott Henderson grinste ihn vom Beifahrersitz des Jeeps an. »Noch vierundzwanzig Stunden und du liegst am Pazifik im weichen Sand.«

				Luc winkte ab. »Wenn es bloß schon so weit wäre.« Gespielt übertrieben seufzte er und brachte seinen Freund zum Schmunzeln. Der hochgewachsene, wortkarge Texaner, dessen Wutausbrüche legendär waren, und Luc mit seiner offenen, herzlichen Art ergänzten sich ideal, so dass Scott nicht nur sein Stellvertreter, sondern auch einer seiner engsten Freunde war. Zusammen hatten sie ihre Männer zu einem schlagkräftigen Team geformt, in dem sie sich blind verstanden. Ihre Erfolge innerhalb der SEALs, der Spezialeinheit der US Navy, sprachen für sich, aber damit waren sie auch weit öfter als ihre Kameraden im Einsatz. Nach einem weiteren Blick in den Rückspiegel seufzte Luc erneut, dieses Mal aber durchaus ernst gemeint. Viel zu dicht hinter ihnen fuhr der zweite Jeep mit ihren restlichen Männern und Chris, dem Jüngsten ihres Teams, am Steuer. »Der Idiot klebt schon wieder an unserer Stoßstange. Regele das.«

				Selbst wenn seine Männer ebenso ungeduldig auf ihren Abflug warteten wie er selbst, rechtfertigte nichts den Verstoß gegen eindeutige und in diesem Fall sinnvolle Sicherheitsvorschriften.

				Scott machte Chris dies mit wenigen Worten am Handy klar und der Abstand zwischen den Fahrzeugen vergrößerte sich sofort. »Fast hätte er am Telefon salutiert.«

				Die durchschimmernde Selbstzufriedenheit seines Freundes brachte Luc zum Lachen.

				Die Arme hinter dem Kopf verschränkt lehnte Scott sich zurück. »Wo waren wir stehen geblieben? Am Strand. Dazu dann bitte noch eine Blonde oder so was Rothaariges, wie du es dir neulich geangelt hast. Eigentlich ist die Haarfarbe auch egal, Hauptsache sie ist höchstens zwanzig.«

				»Zwanzig? Lass dir ihren Ausweis zeigen, ehe du sie abschleppst. Klingt für mich, als ob du ein heißer Kandidat für den Knast wärst. Andererseits käme ich so vielleicht endlich an einen vernünftigen Stellvertreter.«

				Luc ignorierte den finsteren Seitenblick und umfasste das Lenkrad fester. Die Anzahl der Schlaglöcher nahm zu und einige waren groß genug, um eine halbe Ziegenherde da drin zu verstecken. 

				»Sehr witzig, Boss. Zurück zu deiner Rothaarigen. Was ist mit der? Die hatte doch alles, was ein Mann braucht: Top-Aussehen und einen 73er Mustang.«

				»Und einen IQ, der knapp über Raumtemperatur liegt. Ihr Wagen hatte mehr unter der Haube als sie unter dem Pony.«

				Scotts Mundwinkel bogen sich nach oben. »Früher war dir das egal, aber gut, mit zunehmendem Alter ändern sich die Ansprüche.«

				Luc beschränkte sich auf ein unverbindliches Schnauben. Im Prinzip hatte sein Freund recht. Seit seinem dreißigsten Geburtstag schienen sich seine Prioritäten geändert zu haben. In der Nähe ihres Heimatstützpunktes gab es genug Frauen, die darauf hofften, eine Nacht mit einem SEAL zu verbringen. Früher hatten ihm ein Wochenende zu zweit im Bett und ein einvernehmlicher Abschied am Montagmorgen gereicht, inzwischen wollte er mehr. Aber bei seinem Job war jeder Gedanke an eine feste Beziehung oder eine Familie utopisch. Die Scheidungsquote bei den SEALs wurde nur von der Anzahl zerbrochener Hollywood-Ehen übertroffen. Für ein ernsthaftes Gespräch mit Scott war dies der falsche Ort, aber sein Freund hatte ihn auch so verstanden, denn statt Unnachgiebigkeit spiegelte seine Miene Verständnis wider.

				Scott stieß ihm leicht den Ellbogen in die Rippen. »Schon klar, als Südstaaten-Gentleman hältst du es mit Frauen wie mit Wein: je älter, desto besser. Als echter Texaner stehe ich mehr auf Bier, und das möglichst frisch gezapft. Außerdem werden wir deine Zurückhaltung zu nutzen wissen, dann bleibt mehr für uns.«

				Der letzte Satz brachte Luc zum Schmunzeln. Seine Männer zogen ihn oft genug damit auf, dass die Frauen auf seine schwarzen Haare und blauen Augen flogen und sie sich mit dem begnügen mussten, was er übrig ließ. An der Rothaarigen war auch Scott interessiert gewesen, hatte aber nur einen genervten Blick für seine Bemühungen geerntet.

				Schlagartig verschwand jeder Humor aus Scotts Miene. »Da kommt uns ein Pickup entgegen. Scheiße, und wir haben so gut wie keine Waffen.«

				Ihre Ausrüstung war bereits frühmorgens verladen worden, weil zivile Fahrzeuge und Kleidung der beste Schutz gegen einen Hinterhalt waren. Eine militärische Spezialeinheit gab ein lohnendes Ziel für die Taliban ab, ein paar Entwicklungshelfer oder Reporter dagegen nicht.

				Luc konnte seinem Freund das Misstrauen nicht verdenken, schließlich waren sie davon ausgegangen, dass ihre Jeeps nach der stundenlangen Sperrung die ersten Fahrzeuge auf der Straße waren. Dennoch beschloss er, die Sache positiv anzugehen. »Nicht in jedem Wagen sitzen …«

				Er verstummte mitten im Satz, als vor ihnen im Staub etwas metallisch aufblitzte, und trat mit voller Kraft auf das Bremspedal. Auf der unebenen Oberfläche verlor der Wagen die Bodenhaftung und begann zu schlingern. Die Augen fest auf die Stelle gerichtet, die seinen Verdacht geweckt hatte, versuchte er, den Jeep unter Kontrolle zu bringen und irgendwie an dem möglichen Sprengsatz vorbeizusteuern. Wenn dort wirklich einer lag und der auf Kontakt reagierte, hatten sie eine Chance, unversehrt davonzukommen; wurde die Zündung per Fernbedienung von den Insassen des Pickups ausgelöst, würde der Rückflug ohne ihn und Scott stattfinden.

				Hoffentlich begriff Chris, was sich hier abspielte, und brachte seinen Wagen rechtzeitig zum Stehen. Seine Überlegungen endeten, als die Welt um ihn herum aus den Fugen geriet. Das Gefühl zu fallen wurde von einem ohrenbetäubenden Krachen begleitet. Etwas strich sengend heiß über sein Gesicht, dann landete er hart auf dem Boden. Der Aufprall presste ihm den Sauerstoff aus den Lungen. Grauer Nebel hüllte ihn ein. Vergeblich rang er nach Atem. Nichts. Er bekam keine Luft. Wirre Gedankenfetzen beherrschten ihn. Scott. Seine Männer. Er musste hochkommen. Helfen. Kämpfen. Es blieb bei der Absicht, denn weder Arme noch Beine gehorchten ihm. Der Nebel nahm zu. Das Gesicht eines bärtigen Mannes tauchte vor ihm auf, blinzelnd kämpfte Luc gegen die drohende Bewusstlosigkeit an.

				»Der lebt«, stellte der Typ auf Paschtu fest und zerrte an seinem Arm. Normalerweise wäre der Kerl kein Gegner für ihn gewesen, aber er bekam keinerlei Abwehrbewegung hin. Der Explosionsschock hatte seinen Körper außer Gefecht gesetzt, sein Sehvermögen war eingeschränkt, aber sein Verstand funktionierte wieder einwandfrei. Wenn er nicht endlich Sauerstoff in seine Lungen bekam, würde er bewusstlos werden und war seinen Gegnern hilflos ausgeliefert. Das kam nicht in Frage. Zu zweit zerrten sie ihn über die Straße zum Pickup.

				Durch den Schock fühlte Luc keine Schmerzen, aber das würde kommen. Mit Mühe gelang es ihm, seinen Kopf zu drehen. Der Anblick des qualmenden Jeeps jagte genug Adrenalin durch seinen Körper, dass seine Lungen endlich wieder ihre Funktion aufnahmen. Der widerliche Gestank des brennenden Kunststoffes brachte ihn zum Würgen, dennoch atmete er flach weiter. Er hatte keinen Überblick über das Ausmaß seiner Verletzungen, aber das Gefühl kehrte in seine Arme und Beine zurück, mehr interessierte ihn im Moment nicht.

				»Halt sie auf Abstand.« Wieder Paschtu, der afghanische Dialekt, den Luc fließend sprach und der eigentlich nicht in dieser Gegend, sondern in den Bergen gebräuchlich war.

				Der feste Griff an seiner Schulter verschwand und er landete unsanft auf dem Boden. Direkt neben ihm wurde ein Gewehr abgefeuert. Der Klang des Gewehres, eines AK-47, war unverkennbar und hallte schmerzhaft in seinen Ohren wider. Die Welt begann sich um ihn herum zu drehen, dennoch gelang es ihm, den Kopf zu heben. Ihr zweites Fahrzeug war nahezu unversehrt. Zwei seiner Männer versuchten, zu dem zerstörten Jeep zu gelangen, nur mit sporadischen Schüssen aus den Pistolen der anderen beiden abgesichert. Das Gewehrfeuer zwang sie in Deckung. Jeder Versuch, ihm oder Scott zu helfen, käme einem Selbstmord gleich.

				»Los, weg hier.«

				Aber ohne ihn. Wenn die Männer ihn ins Gebirge entführten, war er verloren, dies war seine letzte Chance zur Flucht. Den Gewehrschützen mit einem Tritt gegen das Knie zu Fall bringen, sich herumrollen, aufspringen und den Zweiten ausschalten. Sein Plan stand fest, scheiterte aber schon an der ersten Bewegung. Seinem Tritt fehlte jede Kraft. Der Schütze strauchelte nur und wirbelte zu ihm herum. Der Gewehrkolben raste auf Lucs Gesicht zu. Im letzten Moment gelang ihm eine minimale Ausweichbewegung, statt zwischen Mund und Nase traf der Schlag ihn seitlich an der Schläfe. Ein rasender Schmerz durchfuhr ihn. Staub drang in Mund und Nase ein, als er zusammenbrach. Es war vorbei, sein Freund vermutlich tot, seine Männer lagen unter Dauerbeschuss. Er hatte der Schwärze, die ihn einhüllte, nichts mehr entgegenzusetzen und versank in tiefe Bewusstlosigkeit.

				Das ausgetrocknete Flussbett war das letzte Hindernis, das Jasmin überwinden musste. Leider war es auf den ersten Blick unüberwindlich, selbst für ihren Range Rover, der sie bisher nie im Stich gelassen hatte. Sie betrachtete das lockere Geröll, das früher eine Uferböschung gewesen war. Das würde interessant werden. Wenden konnte sie nicht und sie würde den steilen Berg niemals im Rückwärtsgang wieder hinaufkommen. Damit gab es zwei Alternativen: Entweder ihr Wagen blieb stecken und sie hatte ein ernsthaftes Problem oder es gelang ihr, die andere Seite zu erreichen.

				Sie stieg ein und gab Gas. Der Geländewagen rutschte und bockte auf dem Weg nach unten. Am Ende der Böschung angekommen, knallten die Vorderräder dermaßen stark auf das steinharte Flussbett, dass ihr fast das Lenkrad aus der Hand gerissen wurde. Den Blick fest auf das andere Ufer gerichtet, beschleunigte sie, bis sie bei den Stößen beinahe mit dem Kopf ans Dach stieß. Dann gruben sich die Reifen in das Geröll, fanden Halt und verloren ihn sofort wieder. Sie weigerte sich, vom Gas zu gehen, wenn überhaupt, würde der Schwung sie in die Höhe tragen. Obwohl der Wagen sich bedrohlich zur Seite neigte, schaffte sie es.

				Schlingernd brachte sie ihren Range Rover zum Stehen und ließ vor Erleichterung den Kopf aufs Lenkrad sinken. Das war mehr als knapp gewesen und dennoch hatte sie jeden einzelnen Augenblick genossen. Verrückt, aber letztlich nicht verrückter als ihr Leben in den letzten drei Jahren. Welche Frau würde sich schon freiwillig alleine in diese Bergregion wagen, die von verschiedenen afghanischen Familien beherrscht wurde? Jede Annehmlichkeit der Zivilisation war meilenweit entfernt, und wenn sie mit ihrem Range Rover liegen blieb, gab es keinen örtlichen Automobilclub, der ihr zu Hilfe eilte.

				Aber nur ihre Reisen zu dem abgelegenen Dorf, wobei die Bezeichnung ›Dorf‹ mehr als geschmeichelt war, gaben ihr das Gefühl zu leben. Die Risiken nahm sie gerne in Kauf, genauso, wie sie ihren Tod begrüßt hätte. Aber noch war es nicht so weit, noch hatte sie die Gelegenheit, ihre Schuld zumindest ansatzweise zu tilgen, indem sie die medizinische Versorgung der Dorfbewohner übernahm. Kein Arzt, geschweige denn eine Ärztin, war bereit, die beschwerlichen Reisen auf sich zu nehmen. Sie schon, und es half ihr zumindest ein wenig, die Bilder der Menschen, für deren Tod sie die Verantwortung trug, aus dem Kopf zu bekommen. Doch fast jede Nacht, wenn sie zu schlafen versuchte, waren sie wieder da, die Schreie der Kinder und der Frauen und die anklagenden Blicke der Männer.

				Tief durchatmend stieg sie aus und kontrollierte die Reifen und die Achsen. Soweit sie erkennen konnte, hatte ihr Wagen den Teufelsritt ohne Schäden überstanden. Nichts stand ihrer Weiterfahrt im Wege, und wenn alles glattging, würde sie ihr Ziel weit vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.

				Eine Stunde später mündete der kaum erkennbare Pfad in eine gut befahrbare Piste. Jasmin hielt und stieg mit ihrem Gewehr in der Hand aus. Die kurze Reflexion auf der anderen Seite des Berghanges konnte harmlose Ursachen haben, aber ihr Instinkt sagte etwas anderes. Nachdem das Geräusch des Motors verstummt war, umgab sie eine eigentümliche Stille. Sie liebte diese Augenblicke, alleine in der Bergwelt, wenn weit und breit kein menschliches Lebewesen in ihrer Nähe war. Ein schrilles Kreischen über ihr brachte sie zum Lächeln. Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und suchte den Himmel ab, dann hatte sie den Raubvogel entdeckt. Nichts kam der Eleganz des Adlers gleich, mit der er durch die Luft schwebte und dabei den Boden nach einer lohnenden Beute absuchte. Sie ignorierte die Warnung ihres Unterbewusstseins, die sie zum Halten gebracht hatte, und verfolgte die Jagd des Adlers. Als er herabstieß und es aussah, als ob er mit dem Boden kollidieren würde, hielt sie den Atem an. Aber nach einem abenteuerlichen Flugmanöver schraubte er sich mit einem triumphierenden Schrei wieder in die Höhe und hielt dabei etwas in den Klauen.

				Andere hätten vielleicht Mitleid mit dem Nagetier gehabt, aber für Jasmin lagen die Fakten auf dem Tisch: Jäger und Beute, das war fair, und das Nagetier hatte seine Chance gehabt. Die Natur sorgte auf ihre Art für ein Gleichgewicht, ganz im Gegensatz zu den Menschen, die aus dem Hinterhalt zuschlugen, ohne Rücksicht und ohne Gnade.

				Sie schüttelte den Kopf und versuchte, den Frieden wiederzufinden, den sie noch kurz zuvor empfunden hatte, aber der Augenblick war vorbei, genauso verschwunden wie der Adler, der mittlerweile vermutlich irgendwo außerhalb ihrer Sicht seine Beute verspeiste. Es war Zeit, sich wieder mit der Gegenwart auseinanderzusetzen. Die Pistole an ihrem Oberschenkel und das Gewehr in ihrer Hand boten zwar einen gewissen Schutz gegen Überfälle, aber wenn es eine ausreichend große Gruppe entschlossener Männer darauf anlegte, hatte sie keine Chance. Das Gewehr locker im Anschlag lauschte sie, dann war sie sicher, dass ihr mindestens ein Fahrzeug, vielleicht auch mehrere, auf der Serpentinenpiste entgegenkamen.

				Rasch holte sie ihr Tuch vom Beifahrersitz und wickelte es sich um den Kopf, um ihre blonden Haare zu verbergen. In diesem Teil des Landes galten für Frauen bestimmte Vorschriften und egal, was sie davon hielt, gab es keinen Grund, die Sitten und Gebräuche zu ignorieren und die Einheimischen zu beleidigen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Als die Silhouetten zweier Fahrzeuge sichtbar wurden, senkte Jasmin den Lauf ihres Gewehres, bis er zu Boden zeigte. Es war in Ordnung, Stärke zu zeigen, das wurde akzeptiert, eine Bedrohung ohne ersichtlichen Grund konnte hingegen zu einer Auseinandersetzung führen, die nur Verlierer kannte. Das Faltdach des ersten Jeeps war offen, so dass Fahrer und Beifahrer aus Schutz vor dem allgegenwärtigen Staub ihre Köpfe mit einem ähnlichen Tuch verhüllt hatten, wie sie es selbst trug. Damit hatte sie keinen Hinweis auf die Identität der Männer. Der Fahrer stoppte dicht vor ihrem Range Rover und sprang aus dem Wagen. Mit einer Handbewegung befahl er seinen schwer bewaffneten Begleitern, sich zu verteilen. Es hätte des beiläufigen Winkens der Männer in ihre Richtung nicht bedurft, mittlerweile ahnte sie, wer ihr Empfangskomitee war.

				Ihre Anspannung wich einem Gefühl der Vorfreude. Auch wenn sie sich bemüht hatte, eine gefühlsmäßige Distanz zu bewahren, hatte Hamid es geschafft, eine persönliche Beziehung zu ihr aufzubauen. Es war ihr unmöglich gewesen, sich seiner ruhigen Art zu entziehen, und die Begeisterung seiner Frau und seines Sohnes über ihre Besuche war so echt, dass sie ansteckend wirkte.

				»Ich konnte es nicht glauben, dass jemand so verrückt ist, den Pass zu benutzen. Ich dachte, der wäre unpassierbar.« Hamids braune Augen funkelten amüsiert, ehe er sie ernst ansah. »Wieso testest du ständig den Willen Allahs? Es gibt eine normale Piste, die wesentlich leichter zu befahren ist und die du kennst. Im Gegensatz zu uns brauchst du den ISAF-Truppen nicht ausweichen, oder gibt es etwas, das du mir erklären möchtest?«

				In den letzten Jahren war Hamid fast so etwas wie ein Bruder für sie geworden, und die Versuchung wurde fast übermächtig, ihm alles zu erzählen. Jasmin spürte ihre Mundwinkel zittern und riss sich zusammen. Es gab keinen Grund, Hamid mit ihren eigenen Dämonen zu belasten, er hatte genug Probleme. Und wie sollte er ihr helfen? Selbst wenn er sich vielleicht damit abfinden würde, dass sie früher für den Feind, die CIA, gearbeitet hatte, konnte sie ihm kaum erzählen, dass sie heute auf der Flucht vor ihren ehemaligen Kollegen war. Sein Beschützerinstinkt würde ihn dazu bringen, sie im Dorf zu behalten. Es gab keinen Ausweg. Mit ihren Problemen musste sie selbst fertig werden. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

				Körperkontakte zwischen Frauen und Männern ohne verwandtschaftliche Beziehung waren in Afghanistan selbst in den Städten eher die Ausnahme, aber Hamid umarmte sie herzlich. Die Geste überraschte sie nicht, schließlich war er auch bereit gewesen, die medizinische Versorgung der Dorfbewohner einer Frau zu überlassen. Zunächst hatte sie auf die ungewohnte Toleranz eines Talibananführers gegenüber westlichen Sitten erstaunt und sogar misstrauisch reagiert, dann jedoch erfahren, dass seine Mutter aus England stammte und sein Vater in London studiert hatte.

				»Ich mache mir eben Sorgen um dich, Jasmin.« Lächelnd zog er ihr das Tuch vom Kopf. »Du brauchst das hier nicht. So wie du unsere Lebensweise akzeptierst, wird keiner dich für deine kritisieren. Wir werden Tee trinken und reden. Unser Dorf ist für die nächsten Stunden kein Ort für dich.«

				Die ruhige Ankündigung warf etliche Fragen auf, aber Jasmin beschränkte sich auf eine. »Ist Warzai dort?« Hamids stummes Nicken bestätigte ihre Befürchtungen. Warzai war ebenfalls Anführer eines Dorfes, allerdings im Gegensatz zu Hamid für seine Grausamkeit und extreme Auslegung des Korans berüchtigt. Eine Steinigung wäre noch ein harmloser Tod für eine Frau aus dem Westen, die alleine in den Bergen herumfuhr. Im Gegensatz zu Warzai, für den ein Menschenleben nichts zählte und der das Leben seiner Anhänger blind aufs Spiel setzte, wenn es seinem Vorteil diente, lag Hamid das Wohl seiner Leute am Herzen. Die westlichen Militärs machten keinen Unterschied zwischen den Talibanführern, für sie waren die Männer einfach Terroristen, die es zu bekämpfen galt. Doch Jasmin wusste es besser: Der Unterschied zwischen Warzai und Hamid war genauso groß wie der zwischen einem Serienkiller und Mutter Teresa. »Wieso bist du dann hier?«

				»Weil mein Bruder und meine Frau sich zusammengetan haben. Beide waren der Meinung, dass ich dich rechtzeitig abfangen sollte. Rein zufällig ist damit dann auch sichergestellt, dass Warzai und ich nicht aufeinandertreffen. Ewig wird sich die fällige Auseinandersetzung nicht vermeiden lassen, aber dieses Mal habe ich den beiden ihren Willen gelassen.«

				Ein scharfer Stich in der Magengegend durchfuhr Jasmin, als sie begriff, dass Hamid ihretwegen das Dorf seinem Bruder Kalil überlassen hatte. Diese selbstlose Geste war typisch für ihn, aber eigentlich wollte sie so etwas nicht. Ihr schlechtes Gewissen ihm gegenüber nahm bedrohliche Ausmaße an. Er wusste doch gar nicht, wer sie in Wirklichkeit war, und dennoch verhielt er sich so. Erneut begannen ihre Mundwinkel zu zittern. Fahrig fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. Was war nur mit ihr los? Solche Sentimentalitäten konnte und wollte sie sich nicht leisten. Wenn sie sich zu sehr auf die Beziehung zu Hamid und Kalil einließ, brachte sie nur alle in Gefahr. Es wäre ein Alptraum, wenn ihre Verfolger sie in Hamids Dorf fanden. Sie würden keine Zeugen zurücklassen. Dennoch legte sie Hamid eine Hand auf den Arm. »Ich danke dir, mein Bruder.«

				Seine Augen leuchteten bei der formellen Anrede auf. Er hatte sie mit einer Teezeremonie als Familienmitglied aufgenommen, nachdem sie seinen Sohn von einer lebensgefährlichen Krankheit geheilt hatte. Bisher waren sie zwar freundschaftlich miteinander umgegangen, aber dennoch hatte sie immer einen Teil von sich zurückgehalten. Sie nahm sich fest vor, ihm zukünftig offener zu begegnen. Auch sie brauchte ein Mindestmaß an menschlicher Nähe, und es gab keinen Grund, Hamid und seine Familie auf Distanz zu halten. Außerdem hatte das bisher sowieso nicht besonders gut geklappt.

				»Ich habe übrigens die perfekte Lösung für deinen letzten Streit mit Alima gefunden.«

				»Wir haben uns nicht gestritten, meine Frau hatte nur kurzzeitig vergessen, wem sie Gehorsam schuldet.« Sein Grinsen stand im völligen Widerspruch zu seinen Worten und sie musste einfach zurücklächeln.

				»Wie immer du es auch nennst … Sekunde. Ich suche es, während du dich um den Tee kümmerst.«

				Er murmelte zwar etwas von Weiberkram, holte aber bereitwillig die Zutaten aus seinem Wagen. Minuten später hatte er Wasser auf einem Gaskocher erhitzt und getrocknete Blätter in die Kanne geworfen. Neugierig blickte er auf das eingewickelte Päckchen in ihrer Hand. Jasmin imitierte einen Tusch und reichte es ihm. »Bassam wollte unbedingt einen Hubschrauber, also soll er auch einen bekommen.« Als Hamid die Stirn runzelte, sprach sie schnell weiter. »Ich kann dich ja verstehen, deshalb gibt es auch keinen Kampfhubschrauber. Sieh es dir an, ehe ich es deinem Sohn gebe.«

				Hamid lachte leise, als er das bunte Papier vorsichtig auseinanderzog »Deine Weisheit wird nur von deiner Schönheit übertroffen.«

				»Ich denke drüber nach, ob das eine Beleidigung war, großer Bruder.« Trotz ihrer scherzhaften Worte konnte sie ihre Zufriedenheit nicht verbergen. Bassam hatte sich mit der ganzen Energie und dem Charme seiner vier Jahre einen Hubschrauber zum Spielen gewünscht. Aus naheliegenden Gründen waren die Kampfhubschrauber der internationalen Truppen eine ständige Gefahr für Hamids Leute und er war vehement dagegen gewesen, dass sein Sohn ein entsprechendes Spielzeug erhielt. Durch Zufall war Jasmin auf einem Markt in Kunduz auf die Nachbildung eines Rettungshubschraubers gestoßen. Zusammen mit einem Bilderbuch, in dem kindgerecht dargestellt wurde, wie die Hubschrauberbesatzungen Bergsteiger und Seeleute retteten, war es das ideale Geschenk für den Jungen.

				»Er wird dich noch mehr vergöttern, Tante Jasmin. Vielleicht kann Bassam dich überzeugen, dieses Mal länger zu bleiben. Du weißt, wie sehr du uns willkommen bist, auch ohne das, was du mitbringst.« Er deutete mit dem Kopf auf ihren vollgeladenen Range Rover. »Dieses Mal wirst du nicht mit leeren Händen zurückkehren, sondern ich werde dir Geld überweisen können.« Als sie protestieren wollte, schüttelte er den Kopf. »Ich kenne deine Einwände. Es stammt nicht aus dem Mohnanbau und wird nicht zu uns zurückzuverfolgen sein. Lass uns beim Tee darüber reden.«

				Abwechselnd stießen seine Männer zu ihnen, aber das störte ihre entspannte Unterhaltung nicht. Sie plauderten zwanglos über ihre Familien und die Entwicklung des Dorfes. Einige Themen blieben absichtlich unberührt, aber Jasmin wollte auch gar nicht wissen, wieso Hamid zwei neue Fahrzeuge besaß, die an den Türen noch das Abzeichen der schwedischen Armee trugen, oder woher er wusste, dass sie unterwegs zu ihm gewesen war. Obwohl sie in so abgeschiedenen Gebieten lebten, standen die Taliban sowohl übers Internet als auch über Satellitentelefone miteinander in Verbindung, und Hamids Bruder Kalil war ein Technikfreak, der jeden Computer zum Laufen brachte und am liebsten den ganzen Tag im Internet verbracht hätte.

				Jasmin lachte gerade herzhaft über die ausgelassene Schilderung eines Streites zwischen Kalil und einer älteren, sehr traditionsbewussten Tante, als ein melodischer Ton sie unterbrach. Mit einem resignierten Lächeln zog Hamid ein Sat-Handy aus der Tasche seines Hemds. Seine gelöste Stimmung verschwand, während er dem Anrufer schweigend zuhörte. »Wir fahren sofort los. Sorg dafür, dass sie verschwunden sind, ehe wir eintreffen.«

				Mit einer Handbewegung befahl er seinen Männern, ihre Sachen zusammenzupacken. »Ich fahre deinen Wagen. Kalil meint, es eilt, und ich werde das Urteil meines Bruders nicht anzweifeln.«

				Jasmin würde nicht den Fehler begehen, in dieser Stimmung eine Diskussion mit ihm zu beginnen. Bereitwillig überließ sie ihm das Steuer ihres Range Rovers und klammerte sich wenig später an den Haltegriff, als er im Stile eines Rallyefahrers über die Piste jagte. »Verrätst du mir, was los ist?«

				»Ich weiß nichts Genaues. Kalil meinte nur, dass Warzai uns in eine Lage gebracht hat, in der wir nur verlieren können, und er braucht dich als Ärztin und er will dafür sorgen, dass Warzai und seine Männer verschwunden sind, wenn wir eintreffen.«

				»Verschärfe meinetwegen den Konflikt mit Warzai nicht noch mehr, Hamid. Das ist es nicht wert.«

				Trotz des unwegsamen Geländes bedachte er sie mit einem langen Seitenblick. »Ohne dich wäre mein Sohn tot und meine Frau vermutlich am Kummer über den Verlust gestorben. Und wie vielen von uns hast du noch das Leben gerettet, Jasmin? Aber es geht hierbei nicht nur um dich oder mich, sondern um Konflikte, die viel tiefer liegen und die unser Land weiter in den Abgrund reißen, wenn wir nichts dagegen tun.«

				Ohne das Tempo nennenswert zu drosseln, jagte Hamid den Geländewagen an den ersten Häusern vorbei. »Verbirg dein Gesicht und warte im Wagen. Warzai darf dich nicht sehen.« Er brachte den Wagen erst unmittelbar hinter einer Gruppe Männer zum Stehen. »Wenn etwas schiefgeht, nutze dein Gewehr.« Ohne ihr eine Möglichkeit zur Erwiderung zu geben, sprang er aus dem Wagen und schob die Männer, die ihre Ankunft teils besorgt, teils erfreut beobachtet hatten, kurzerhand zur Seite. Kurz erhaschte Jasmin einen Blick auf einen Mann, der bewegungslos am Boden lag, dann schloss sich die Menge hinter Hamid und sie musste an Moses denken, der angeblich das Meer für sein flüchtendes Volk geteilt hatte. Unauffällig tastete sie nach ihrem Gewehr und entsicherte es. Im Moment konnte sie nur abwarten, aber Hamids Warnung hatte verdammt ernst geklungen. Weder Frauen noch Kinder zeigten sich im Freien, ein sicheres Anzeichen der drohenden Gefahr. Kühl kalkulierte sie ihre Chancen, falls jemand auf die Idee kam, sie aus dem Wagen zu zerren: verschwindend gering. Das Stimmengewirr war zu undeutlich, sie nahm lediglich einen gewissen Unmut wahr, aber keinen Hinweis, worauf er sich bezog. Nach einigen Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, teilte sich die Menge erneut und Hamid öffnete mit ausdrucksloser Miene die Beifahrertür. Nichts erinnerte mehr an den Mann, mit dem sie entspannt geredet und gelacht hatte. »Es wird dir nicht gefallen, aber bitte tu für ihn, was du kannst.«

				Stumm folgte sie ihm und verfluchte sich im nächsten Moment. Statt ihres Gewehres hätte sie ihren Arztkoffer gebraucht. Von Warzai und seinen Männern war nur noch eine ferne Staubwolke zu sehen, aber vor ihr lag ein offensichtlich schwer verletzter Mann auf dem Boden. »Verdammt, ich brauche …«

				»Hier ist er.« Unbemerkt war Kalil, Hamids jüngerer Bruder, zu ihr getreten, und im Gegensatz zu ihr hatte er gewusst, was sie erwartete und benötigte.

				»Danke.« Sie nahm den Koffer und warf ihm stattdessen ihr Gewehr zu. Ohne den Blick von der reglosen Gestalt abzuwenden, hockte sie sich hin. Der Puls war schwach, aber regelmäßig, Atmung kaum spürbar. Die aufgerissenen Lippen und die graue Gesichtsfarbe wiesen auf starke Dehydrierung hin, dazu eine verschorfte Kopfwunde und wer wusste schon, was sich noch unter dem zerfetzten T-Shirt verbarg. Erst auf dem zweiten Blick bemerkte sie, dass Hände und Füße des Mannes mit groben Stricken gefesselt waren. »Kalil?«

				Ohne weitere Aufforderung reichte er ihr ein Messer. Wie immer, wenn sie sich im Dorf aufhielt, übernahm er problemlos die Rolle ihres Assistenten. Vorsichtig durchtrennte sie die Fesseln und atmete scharf ein, als sie die roten Striemen darunter entdeckte. Wenn sich die entzündeten, wurde es lebensgefährlich. Er musste sich höllisch gewehrt haben. »Das muss warten. Er braucht Flüssigkeit, und ich muss ihn auf innere Verletzungen untersuchen. Wer ist er? Was ist mit ihm passiert?«

				»Wir bringen ihn in das Haus dort drüben. Das steht leer, seitdem sein Besitzer in die Stadt gezogen ist. Den Rest bereden wir später.«

				»Nicht bewegen, ehe ich ihn untersucht und ihm eine Infusion verpasst habe.«

				Kalil verzog den Mund. »Wenn er die Fahrt hierher überlebt hat, werden ihn die paar Meter auch nicht umbringen.«

				»Stimmt, aber hier draußen habe ich besseres Licht. Bis ihr für ausreichende Beleuchtung gesorgt habt, vergeht viel zu viel Zeit.«

				Der Körper des Mannes war mit Prellungen übersät, aber bis auf eine oder zwei möglicherweise gebrochene Rippen konnte sie keine ernsthaften Verletzungen feststellen. Aufatmend nahm sie sich Zeit, den Mann zu betrachten. Trotz der Dehydrierung war eine tiefe Sonnenbräune zu erkennen und er war körperlich in Bestform. Ihre tastenden Hände waren auf feste Muskeln und kein Gramm Fett gestoßen. Die Staubschicht konnte nicht verbergen, dass seine Haare normalerweise schwarz waren. Dennoch wirkte seine Gesichtsform eher europäisch als nahöstlich. Und er sah trotz der ausgezehrten Züge und der Prellungen im Wangenbereich wirklich verdammt gut aus, nicht wie einer dieser Schönlinge, die neuerdings in Hollywood Karriere machten, sondern männlich markant. Der dunkle Bartschatten gab ihm außerdem etwas Verwegenes.

				Mit gerunzelter Stirn schob Jasmin die abwegigen Gedanken zur Seite. Sein Aussehen war für sie persönlich und ihre Untersuchung völlig irrelevant. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern erst über seinen Kiefer, dann über die Wangen und atmete erneut auf. Geprellt, aber eindeutig nicht gebrochen. Schade, dass er bewusstlos war, vielleicht hätte ihr die Augenfarbe mehr Aufschluss über seine Herkunft gegeben. Als ob er ihre Gedanken gehört hatte, öffneten sich seine Lider flatternd. Sein Blick irrte ziellos umher, bis er sie direkt ansah. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Strahlend blau, die gleiche Farbe wie der Himmel über den Bergen. Er kniff die Augen zusammen und hustete schwach. Dann brachte er es fertig, eine Hand zu heben und an ihre Wange zu legen. »Jamila.« Seine Hand fiel kraftlos herab und seine Augen schlossen sich wieder.

				Jasmin sprach fließend Dari und Paschtu, aber das Wort kannte sie nicht. Ratlos wandte sie sich an Kalil und stellte fest, dass er sich auf die Lippe biss. »Was ist denn?«

				»Geschmack hat er.«

				»Was meinst du?«

				»Jamila ist ein arabischer Name und bedeutet ›die Schöne‹.«

				Hinter ihr erklang leises Hüsteln. »Oh verdammt.« Sie kannte die Mentalität der Männer nur zu gut, den Namen würde sie nie wieder loswerden. »Seine Körpertemperatur gefällt mir nicht. Aber wir können ihn erst mal in den Schatten bringen.«

				Die Anweisung wurde zwar befolgt, aber das leise Getuschel hörte nicht auf. Neben ihrem neuen Spitznamen hörte sie jedoch auch besorgte Töne heraus. Ihr unerwarteter Patient würde auch ohne sie noch ein paar Minuten überleben, deshalb wandte sie sich erneut an Hamid. »Wer ist der Mann und was ist ihm passiert?«

				»Die erste Frage kann dir nur dein neuer Verehrer selbst beantworten. Ich weiß es nicht. Ich kann dir nur sagen, dass die internationalen Truppen seit drei Tagen jemanden intensiv suchen, aber Näheres ist nicht bekannt. Bis hierher sind sie noch nicht vorgestoßen, sondern konzentrieren sich auf ein Gebiet weiter südlich von hier. Meine Quellen können nicht einmal mit Gerüchten aufwarten. Warzai brüstete sich damit, dass der Mann ihm in eine Sprengfalle geraten ist und er ihn anschließend in einem harten Kampf überwältigt hat. Dabei sollen Dutzende Soldaten auf der Strecke geblieben sein. Aber das kann nicht stimmen, das wissen wir beide. Niemand ist nach einer solchen Explosion noch in der Lage, sich zu wehren, und es gibt auch keine offiziellen Berichte der Nato über Verluste. Aber egal, Warzai wird in Pakistan erwartet und hat die Gelegenheit genutzt, seinen Gefangenen hier sozusagen zwischenzuparken. Überlebt der die Zeit bis zu seiner Rückkehr nicht, hat er endlich den idealen Vorwand, gegen mich vorzugehen.«

				Damit hatte Jasmin ihre Antwort, aber die gefiel ihr überhaupt nicht. Warzai beschwerte sich seit Monaten, dass Hamids Einstellung nicht den traditionellen Werten entsprach. Nach ihrer Einschätzung war Warzai lediglich neidisch auf Hamids Ansehen und seine Erfolge beim Aufbau des Dorfs. Dabei verdiente Warzai ein Vermögen mit dem Opiumhandel, steckte aber sein gesamtes Geld in neue Waffen. 

				Bisher hatte Warzai nicht gewagt, Hamid offen anzugreifen, weil er die Kampfkraft von Hamids Männern kannte und für seine Gehässigkeiten keine Anhänger in den umliegenden Dörfern gefunden hatte. Mit dem Tod eines Mannes, auf den er Anspruch erhob, konnte sich die Lage jedoch komplett ändern.

				»Und wenn ich ihn wieder zusammenflicke, wird Warzai ihn sich holen und ihn vor laufender Kamera ermorden. Das wäre ja nicht das erste Mal, fragt sich nur, ob er dieses Mal dazu steht, um seinen Ruf als kompromissloser Anführer zu polieren, oder ob er wieder dir die Schuld in die Schuhe schiebt. Verdammt, wenn er doch nur an einem Handel mit der Regierung oder den Truppen interessiert wäre. Wetten, dass Warzai sich alles genau überlegt hat? Er wusste bestimmt, dass ich unterwegs bin. Perfektes Timing für ihn, denn einen bewusstlosen, halbtoten Mann umzubringen, ist verschwendetes Filmmaterial. Das will im Internet keiner sehen und schädigt seinen Ruf nur.«

				»Ich sagte dir, dass es dir nicht gefallen wird.«

				Die Lage war aussichtslos. Warzais Aufenthalt in Pakistan würde nicht ewig dauern. Half sie dem Mann nicht und er starb, brachte sie Hamid und sämtliche Dorfbewohner in Gefahr, weil Warzai ihn für den Verlust seines Gefangenen zur Rechenschaft ziehen würde. Wenn sie ihm mit Flüssigkeit und den richtigen Medikamenten das Leben rettete, würde Warzai ihn zurückfordern und sie lieferte den Unbekannten einem Schicksal aus, das an Grausamkeit nicht zu überbieten war. Der Tod durch Dehydrierung war wenigstens sanft und schmerzfrei, nichts im Vergleich zu dem, was Warzai für ihn bereithielt. Verhalf sie ihm zur Flucht, überließ sie Hamid und das Dorf Warzais Rache und verlor alles, was sie in den letzten Jahren aufgebaut hatte.

				Hamids Miene lieferte ihr keinen Hinweis, was er dachte, geschweige denn vorhatte. Aber ihr Freund hatte letztlich keine Wahl. Er musste tun, was Warzai verlangte, denn er konnte das Leben der Dorfbewohner nicht für einen Unbekannten aufs Spiel setzen, der höchstwahrscheinlich zu seinen Feinden gehörte.

				Als ob das an Problemen nicht schon reichen würde, ging ihr der kurze Blickkontakt mit dem Verletzten nicht aus dem Kopf. Mit dem einen Wort hatte der fremde Mann etwas in ihr berührt, das sie längst für tot gehalten hatte.
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				Das Haus bestand aus einem Raum und einem abgetrennten Verschlag, der sonst als Schlafgelegenheit für Kinder diente. In einer Nische stand ein verlassener Gaskocher, mitten im Raum ein einzelner Stuhl und auf dem Boden lagen zwei Matratzen, aber die Mauern aus groben Ziegelsteinen hielten die Hitze draußen und sorgten für ein angenehmes Klima im Inneren.

				Regungslos verharrte Jasmin in der Tür und konnte sich nicht überwinden, das Haus zu betreten. Kalil hatte bereits dafür gesorgt, dass der Mann auf der Matratze ein einigermaßen bequemes Krankenlager fand, und den zusammenklappbaren Infusionsständer aufgebaut. Er kontrollierte den Sitz der Infusionsnadel, wandte sich ihr zu und schien ihr den Zwiespalt anzusehen, in dem sie sich befand. Im Grunde war der Mann schon tot, egal, ob sie ihm half oder nicht. Der Gedanke lähmte sie regelrecht.

				»Ein Schritt nach dem anderen, Jamila. Erst mal sorgen wir dafür, dass er nicht stirbt, dann sehen wir weiter.«

				»Du machst dir etwas vor. Die Situation wird nicht besser, indem man einfach abwartet. Und ich heiße Jasmin.«

				»Dann sieh zu, wie er stirbt, Jamila.«

				Das war übertrieben, denn durch die Infusion war die akute Lebensgefahr zunächst gebannt, dennoch wirkte die Herausforderung. Seufzend ignorierte sie den Spitznamen und wollte zu ihm gehen, als Hamid sie mit einem sanften Griff an der Schulter zurückhielt. Erschrocken zuckte sie zusammen, sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er hinter ihr stand.

				»Moment, Jasmin. Tu für ihn, was immer du für richtig hältst, aber keine Waffe in seiner Nähe, und sobald er wieder bei Kräften ist, wird die Tür verriegelt, bis ich eine Lösung gefunden habe.«

				Als ob es einen Ausweg aus dieser Lage gegeben hätte. Aber wenigstens beugte sich Hamid nicht widerstandslos Warzais Diktat und vielleicht kam ihm ja tatsächlich noch die rettende Idee. Jasmin glaubte jedoch nicht daran und verbot sich den kleinen Hoffnungsschimmer. »Wie schön, dass sich wenigstens noch einer an meinen Namen erinnert. Und keine Angst, die nächsten Stunden wird er bestimmt noch keinen Fluchtversuch unternehmen, es sei denn, ich organisiere ihm einen motorisierten Rollstuhl.« Sie riss ihre Waffe aus dem Halfter und drückte sie Hamid mit mehr Schwung als notwendig in die Hand. Wohlweislich ging sie nicht weiter auf den amüsierten Blick ein, den Hamid über ihre Schulter hinweg mit seinem Bruder tauschte, bevor er ging. Männer! Manchmal waren sie eine echte Plage, als ob sie keine anderen Probleme hätten.

				»Danke für deine Hilfe, Kalil. Aber ich komme jetzt alleine klar.«

				Hamids Bruder verstand den Rauswurf zum Glück sofort und widersprach nicht. Jasmin wartete, bis sie alleine mit ihrem Patienten war. Erst dann schloss sie sekundenlang die Augen, ehe sie neben ihm niederkniete. Kalil hatte recht. Eins nach dem anderen. Eine andere Wahl hatte sie nicht. Erst mal musste sie sicherstellen, dass der Mann überlebte. Vorsichtig säuberte sie die verschorfte Kopfwunde und tupfte das frische Blut ab. Auch ohne rechtsmedizinische Ausbildung sah sie, dass die Platzwunde von einem Schlag und nicht der Explosion stammte. Sanft fuhr sie ihm mit den Fingern durch die Haare.

				»Was haben sie dir nur angetan? Und was soll ich mit dir machen? Ich weiß ja noch nicht einmal, wie du heißt oder wer du bist.« Bei einem Reporter oder zivilem Helfer wäre das Internet bereits übersät mit Berichten über dessen Verschwinden, ein Soldat würde kaum in T-Shirt und Jeans unterwegs sein, es sei denn … Jasmin zog ihre Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Eigentlich gab es nur eine logische Schlussfolgerung: Der Mann war Mitglied einer Spezialeinheit. Wenn sie zu diesem Ergebnis gekommen war, würde das auch Warzai klar sein und er würde sich einen derartigen Triumph nicht entgehen lassen. Außerdem zählten auch für Hamid Angehörige der diversen militärischen Spezialeinheiten zu seinen Erzfeinden. »Oh, verdammt.«

				Der Kopf des Mannes ruckte in ihre Richtung und seine Kiefermuskeln spannten sich deutlich an. Sie verdrängte jeden Gedanken an die Zukunft und fuhr ihm erneut mit der Hand durch die Haare. Sofort entspannte er sich sichtlich. »Ganz ruhig, Großer. Im Moment bist du in Sicherheit. Ich kann dich medizinisch versorgen, für den Rest bin ich nicht zuständig.«

				Sein brummender Laut brachte sie zum Lächeln. Himmel, selbst bewusstlos und halb tot berührte er etwas in ihr. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, suchte sie in ihrer Tasche nach dem Fieberthermometer. Obwohl sie mit dem Ergebnis gerechnet hatte, gefiel es ihr nicht. Seine Körpertemperatur war deutlich erhöht. Wenn sie das Fieber nicht in den Griff bekam, würde die zusätzliche Schwächung ihn umbringen.

				Ein Scharren hinter ihr ließ sie herumfahren. Kalil war mit ausreichend Wasser und einer Schale, aus der ein köstlicher Duft aufstieg, zurückgekehrt. »Mit einem Gruß von Alima. Sie wartet schon ungeduldig auf dich. Von ihrem Sohn ganz zu schweigen. Wie lautet die Diagnose, Doc?«

				»Vermutlich Gehirnerschütterung, ansonsten Prellungen, eine angeknackste Rippe und vor allem Dehydrierung. Alles für sich alleine nicht so dramatisch, aber in der Summe gefährlich. Er hat fast vierzig Grad Fieber, das muss runter, sonst gibt es ihm den Rest. Warzai hätte ihm wenigstens Wasser zugestehen müssen, wenn er schon auf einen Internetauftritt aus ist.«

				Kalils Miene war nicht deutbar und er ignorierte ihre wütenden Worte. »Tu, was du kannst. In einer Stunde übernehme ich, dann kannst du dich ausruhen und deine Familie begrüßen.«

				Es widerstrebte Jasmin zwar, den Unbekannten alleine zu lassen, aber sie konnte ihre afghanische Familie auch nicht endlos lange warten lassen. »Einverstanden, aber du rufst mich sofort, wenn …«

				»… sein Zustand sich ändert. Das sagst du mir jedes Mal, Schwesterchen. Irgendwann habe ich es kapiert.« Mit einem verschmitzten Zwinkern verließ er sie.

				Jasmin seufzte. Mit seinen zwanzig Jahren hätte er ein anderes Leben verdient gehabt, aber auch das gehörte zu den Dingen, die sie nicht ändern, sondern nur akzeptieren konnte. Bei ihm war der europäische Erbteil seiner Mutter deutlicher als bei Hamid sichtbar. Die ständig zerzausten Haare mit dem Stich ins Rötliche und die westlichen Gesichtszüge vermittelten den Eindruck eines unbesorgten Teenagers, aber das täuschte. Mit einem Gewehr konnte Kalil ebenso gut wie mit dem Computer umgehen.

				Knapp eine Stunde später hatte sie ihrem Patienten alles an Medikamenten verabreicht, was ihm helfen konnte, und ihn dazu gebracht, Wasser zu trinken. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Eigentlich hätte sein Fieber schon zurückgehen müssen, aber er glühte immer noch. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und sein T-Shirt war komplett durchgeschwitzt. »So geht das nicht. Nach der Hitze kommt der Schüttelfrost, und damit holst du dir dann auch noch eine Lungenentzündung.«

				Irgendwie musste sie die Temperatur runterbringen. Ihr Blick fiel auf das Kopftuch. Der leichte Baumwollstoff war perfekt. Jasmin durchnässte den Stoff, bis er weich und kühl in ihrer Hand lag, und schüttelte dann den Kopf über ihre Gedankenlosigkeit. Großartig, sie konnte kaum die ohnehin schon feuchte Kleidung ihres Patienten weiter durchnässen. Das T-Shirt bekam sie leicht über seinen Kopf gezogen, aber beim Öffnen des Reißverschlusses seiner Jeans verweigerten ihre Finger plötzlich den Dienst und sie spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten. Was war nur mit ihr los? Er war nicht der erste Mann, den sie medizinisch versorgte. Aber der erste, den sie nach erfolgreicher Behandlung dem sicheren Tod überlassen musste, und der erste, der sie körperlich anzog. Mit einer Grimasse zwang sie sich, den Rest zu erledigen, beschloss aber, den Slip nicht anzurühren.

				Als sie mit dem nassen Stoff über seinen Brustkorb fuhr, zogen sich seine Brustwarzen zusammen und er stieß einen Laut aus, der wie ein Stöhnen klang. Nicht auch das noch, ihr Mund wurde trocken und in ihrem Kopf entstanden Bilder, die nicht das Geringste mit einer nüchternen Arzt-Patienten-Beziehung zu tun hatten. Ziellos tastete seine Hand über den Boden.

				Mit angehaltenem Atem überprüfte Jasmin seine Vitalfunktionen, aber sein Zustand war unverändert, es würde noch Stunden dauern, bis er wieder ansprechbar war. Sanft umfasste sie sein Handgelenk, um ihn daran zu hindern, die Infusion herauszureißen. Sie lachte auf, als er seinen Arm bewegte und damit den Spieß umdrehte. Jetzt hielt seine Hand ihre fest. »Also gut, Großer. Dann arbeite ich eben einhändig weiter.«

				Seine Beine waren kräftig, eher lang und sehnig als muskulös. Vermutlich hielt er sich mit Laufen oder Schwimmen fit. Training an Geräten schloss sie aus, dafür waren seine Muskeln nicht ausgeprägt genug. Ein weißer Streifen Haut zeigte sich am Bund seines Slips, aber sie widerstand der Versuchung, dort länger zu verweilen, als es medizinisch zu rechtfertigen war. Wenigstens erfolgte dort keine Reaktion auf die Behandlung mit dem nassen Tuch, die mittlerweile mehr einer Liebkosung glich. Allmählich hatte sie den Eindruck, dass auch ihre Körpertemperatur sich weit jenseits des üblichen Bereiches befand. Dafür war jedoch kein Virus, sondern eindeutig der Mann vor ihr verantwortlich. Die Zähne fest zusammengebissen breitete sie eine dünne Decke über ihm aus und atmete tief durch. Das war nicht mehr als eine rein körperliche Anziehung.

				Dieses Mal hörte sie Kalils Ankunft rechtzeitig, drehte sich aber zunächst nicht um, sondern wartete, bis sie sicher war, dass sie ihre Miene unter Kontrolle hatte.

				»Jetzt können wir nur noch warten, dass das Fieber sinkt.«

				»Ich habe eine Lampe und deinen Schlafsack aus dem Wagen mitgebracht. Vermutlich willst du hier schlafen, oder?«

				»Sofern ihr damit einverstanden seid, würde ich das tatsächlich gerne tun.«

				»Tu, was du für richtig hältst.« Ein unausgesprochenes ›aber‹ stand ihm förmlich auf die Stirn geschrieben. Während Kalil die Lampe anschloss, die wenig später ausreichend Licht spendete, wartete sie darauf, dass er weitersprach. Als er schwieg, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Sag es bitte ehrlich, wenn ich euch damit Schwierigkeiten mache. Ich möchte euch oder eure Religion nicht beleidigen, indem ich bei ihm bleibe.«

				»Du weißt ja, dass wir mit dem Diesel sparsam umgehen müssen, also bitte möglichst die Lampe nur nutzen, wenn du sie wirklich brauchst.«

				Als ob sie das erste Mal in seinem Dorf zu Gast wäre und nicht wusste, wie wertvoll Wasser und Strom wären. »Kalil!«

				Mit einem abgrundtiefen Seufzer verzichtete er auf weitere unsinnige Belehrungen. »Warzai war schon immer ein Mistkerl und ich habe immer gehofft, dass die ISAF-Truppen ihn erwischen, aber dieses Mal hat er es wirklich übertrieben. Mir gefällt es schon nicht, dass er versucht, Hamid in die Enge zu treiben, indem er ihm seinen Gefangenen aufzwingt. Aber noch viel weniger gefällt es mir, dass du hineingezogen worden bist. Egal, wie hart du dich gibst, du bist mit Leib und Seele Ärztin und rettest Leben. Was wir von dir verlangen, ist unfair. Aber ich weiß einfach keinen Ausweg. Noch nicht, ich arbeite dran.«

				Sie verstärkte den Griff um seinen Arm. »Hör auf, Kalil. Ich weiß, worauf ich mich eingelassen habe, und hätte die Behandlung ablehnen können. Ich will nicht, dass du etwas Unüberlegtes tust.«

				»Im Moment beschränke ich mich darauf, Warzais Aufenthalt in Pakistan mit ein paar gezielten Mails zu verlängern. Dabei kann ich mir höchstens einen Finger verstauchen.« Er löste sich aus ihrem Griff und legte ihr eine Hand an die Wange. »Ich habe dich nie gefragt, wovor du wegläufst, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Mann alles in Frage stellen wird, was du bist und was du tust.«

				»Wie könnte er? Und ich heiße Jasmin.« Kalil ignorierte auf seine typische Art ihren flapsigen Ausweichversuch und sah sie stumm an. Spontan umarmte sie ihn. »Mach dir keine Sorgen, kleiner Bruder. Ich bekomme das hin.«

				Trotz seiner schlaksigen Gestalt war er kräftig und drückte sie fest an sich. »Ich hoffe es, Jamila. Der Name passt zu dir, also werde ich ihn auch benutzen. Ich wünschte, ich wäre drauf gekommen und du wärst nicht meine Schwester. Und ich wäre zehn Jahre älter.«

				Die übertriebene Klage brachte sie zum Schmunzeln. Als sie sich kennengelernt hatten, war er noch ein Teenager gewesen und seine anfängliche Schwärmerei hatte sich in Freundschaft und brüderliche Liebe verwandelt. Durch seine Internetaktivitäten war Kalil noch westlicher geprägt als sein Bruder, und sie genossen es beide, sich gegenseitig hemmungslos aufzuziehen, wenn sie unter sich waren. Aber dieses Mal konnte Jasmin den lockeren Ton nicht beibehalten und verbarg ihren Kopf an seiner Schulter. »Und ich wünschte, wir würden in Kalifornien leben und du wärst Arzt oder ein vom FBI gesuchter Hacker.«

				»Das FBI sucht mich doch schon, das wäre kein großer Unterschied.« Die Zärtlichkeit, mit der er ihr über den Kopf streichelte, war die eines großen Bruders und nicht die eines Zwanzigjährigen. »Im nächsten Leben, Jamila. Da wird alles anders und besser, auch wenn mich keine achtzig Jungfrauen ins Paradies begleiten.«

				Entschieden riss sie sich zusammen und boxte ihm spielerisch in die Rippen. »Siebzig Jungfrauen und pass bloß auf, dass Warzai niemals einen deiner blasphemischen Sprüche mitbekommt.«

				»Und du lass meinen Bruder nicht länger warten. Er mag zwar ein von den ISAF-Truppen gefürchteter Anführer der Taliban sein, scheitert aber gerade daran, seinen Sohn noch länger davon abzuhalten, hier reinzustürmen.«

				Es war weit nach Mitternacht, als Jasmin wieder vor dem Haus stand. Der Mond hing als silberne Scheibe über den Bergen, die wie die Zacken eines Drachen als schwarze Schatten in den Nachthimmel ragten. Sterne funkelten wie Diamantsplitter über den Gipfeln und die kühle Luft bot eine willkommene Abwechslung zur trockenen Hitze des Tages. Kein Geräusch durchbrach die Stille, nichts lenkte sie von ihren Problemen ab, die jetzt wieder mit Brachialgewalt über sie hereinbrachen. Statt das Haus zu betreten und Kalil abzulösen, lehnte sie sich an die Mauer und starrte in den Nachthimmel.

				Stundenlang hatte sie die Gesellschaft von Hamid und seiner Familie genossen und jeden Gedanken an ihren unbekannten Patienten verdrängt. Nachdem sich Alima zurückgezogen hatte, war ihr Gespräch mit Hamid ernster, die Diskussionen hitziger geworden, aber dennoch hatte kein Missklang ihre Freundschaft gestört. Endlich war sie bereit, sich einzugestehen, was sie eigentlich schon lange wusste: Mit Hamid und Kalil verband sie weit mehr als reine Freundschaft. In den Stunden, die sie damals gemeinsam um das Leben des Jungen gebangt hatten, waren zunächst Verständnis für den anderen und dann tiefer gehende Gefühle entstanden. Sie hätte es wirklich besser wissen müssen, denn in der Zeit, in der sie sich notgedrungen in Kunduz aufhielt, um neue Medikamente und Ausrüstungsgegenstände zu besorgen, ließ sie in den langen, einsamen Nachtstunden oft genug nur der Gedanke an Hamid und seine Familie durchhalten, und trotzdem hatte sie sich bis heute gegen die Wahrheit gewehrt. Erst als Hamid ihretwegen Warzai ausgewichen war und sein Dorf verlassen hatte, war sie bereit gewesen, sich ihren Gefühlen zu stellen.

				Ohne das Gewicht der Waffe am Oberschenkel fühlte sie sich merkwürdig befreit, aber dafür lag ihr Versprechen, dem Unbekannten unter keinen Umständen zur Flucht zu verhelfen wie Blei auf ihren Schultern.

				Hamid hatte zunächst geschwiegen. »Ich habe das nicht von dir verlangt, sondern wollte nur wissen, wie du dir die nächsten Tage mit deinem Patienten vorstellst.«

				Dann hatte Jasmin ihn falsch verstanden, aber jetzt war es zu spät. Sie zuckte lediglich mit den Schultern und er ging nicht weiter auf das Thema ein, während sie sich fragte, wie sie mit dem Versprechen eigentlich leben sollte. Sie war eindeutig zu voreilig gewesen und es war falsch gewesen, zu glauben, dass sie so allen half. Erst war es ihr darum gegangen, dass Hamid sie weiter in die Nähe des Unbekannten ließ, und dann natürlich auch darum, dass sie keinesfalls zulassen durfte, dass sich Warzai an Hamid, seiner Familie und den anderen Dorfbewohnern grausam rächte, wenn sein Gefangener entkam. Aber den Unbekannten einfach so seinem Schicksal zu überlassen, kam eigentlich auch nicht in Frage. Jetzt hatte sie jedoch keine Wahl mehr, das Wort eines Mannes oder einer Frau war in dieser Region heilig und auch ihre Eltern hatten ihr von Kindheit an beigebracht, dass Versprechen gehalten werden mussten. 

				Der Gedanke an ihre Eltern trieb Jasmin die Tränen in die Augen. Blinzelnd suchte sie nach dem hellsten Stern und erinnerte sich an die Geschichten ihrer Mutter. Damals, als ihr Großvater gestorben war, hatte ihre Mutter sie mit hinaus in den Garten genommen und auf den Sternenhimmel gedeutet. »Niemand ist für immer weg, solange es Menschen gibt, die an ihn denken. Dein Opa ist jetzt nicht mehr bei uns und das tut weh. Weine ruhig, mein Kind, denn du brauchst dich nicht zu schämen, dass du ihn vermisst. Aber denke immer daran, dass er jetzt irgendwo da oben ist und auf dich herabguckt. Und immer wenn du an ihn denkst, ist er bei dir.«

				Als ihre Eltern starben, war niemand da gewesen, der sie getröstet hatte, und die Sinnlosigkeit ihres Todes hatte sie auf einen Weg geführt, den sie niemals hätte gehen dürfen. Statt für Gerechtigkeit zu sorgen, hatte sie zahlreichen Unschuldigen den Tod gebracht. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Hamid und seine Leute brauchten sie. Der Rest ging sie nichts an und sie war nicht im Geringsten für den Unbekannten verantwortlich. Die körperliche Anziehung war völlig natürlich, schließlich war er ein attraktiver Mann, und sie hatte seit Jahren keinen Sex mehr gehabt, allerdings bisher auch nicht vermisst.

				Tief durchatmend stieß sie sich von der Mauer ab und öffnete die Tür. Der Anblick, der sich ihr bot, brachte sie fast zum Lachen. Lediglich das Display des Notebooks erhellte das Innere und sie sah Kalil, der davorsaß und rasend schnell auf der Tastatur tippte. Da er mit dem Rücken zu ihr saß, erspähte sie das Logo eines bekannten Chatroomanbieters. Leise schlich sie näher, die Gelegenheit war zu günstig, um sie sich entgehen zu lassen. Aber zunächst überflog sie ohne schlechtes Gewissen einige Zeilen und hob die Augenbrauen. Statt heißer Liebesschwüre ging es um den Austausch von Skripten, um sich Zugang zu irgendwelchen Servern zu verschaffen.

				Sie räusperte sich laut. Kalil fuhr so erschrocken zusammen, dass ihm beinahe das Notebook von den Knien gerutscht wäre. »Verdammt, er hätte dich ›Hirra‹ – Katze – taufen sollen. Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen und was hättest du dann gemacht?«

				»Ich hätte Fida gefragt, ob sie die Mund-zu-Mund-Beatmung übernimmt.«

				Fida war Mitte vierzig, hatte gut zwanzig Kilo Übergewicht und war seit dem Tod ihres Mannes auf der Suche nach einem neuen Ehemann. Selbst Kalil war vor ihren unverblümten Annäherungsversuchen nicht sicher. »Man braucht bei einem Herzinfarkt in der Regel keine Beatmung, und wenn du zulässt, dass sie mir zu nahe kommt, dann werde ich dich aus meinem Testament streichen.«

				Die Drohung brachte sie zum Lächeln. »Schade, dabei hatte ich dein Notebook schon fest eingeplant. Hattest du auch Zeit, nach unserem Unbekannten zu sehen?«

				»Natürlich. Alles ruhig, Temperatur aber noch zu hoch. Bei der letzten Messung exakt 40 Grad.«

				»Mist.«

				Kalil klappte das Notebook zu. »Vielleicht ist es Allahs Wille, dass er stirbt.«

				Obwohl sie sich zur Vorsicht ermahnte, konnte sie die aufsteigende Wut nicht zurückhalten. Ihr Zeigefinger bohrte sich in seine Brust. »Allahs Wille ist schön und gut, aber ich verliere keine Patienten. Und nun geh spielen oder schlafen.«

				Im Mondlicht, das durch das Fenster fiel, konnte sie Kalils Mundwinkel zucken sehen. »Hilfe, das Kätzchen hat Krallen, wie gut, dass mein Bruder dir deine Sig Sauer abgenommen hat. Ehrlich gesagt wollte ich nur testen, wie du reagierst. Er ist gesund und kräftig, er wird es schon schaffen. Denk lieber an dich als an ihn. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.«

				Mit dem Notebook unter dem Arm und einem beiläufigen Winken verließ Kalil das Haus. Aufatmend hockte sich Jasmin auf ihren Schlafsack und legte dem Mann eine Hand auf die Stirn. »Eine Familie kann auch die Pest sein.«

				Und sie war allmählich reif fürs Irrenhaus, wenn sie nicht aufhörte, Selbstgespräche zu führen. Diskussionen mit einem Bewusstlosen waren auch nicht wesentlich besser, sondern fielen in die gleiche Kategorie. Unter ihrer Hand zuckte der Kopf des Mannes unruhig hin und her. Rasch ließ sie ihn los. Dass er noch Fieber hatte, merkte sie auch so. Im nächsten Moment traf seine Hand sie in der Magengegend. Zum Glück war er zu schwach, um ernsthaften Schaden anzurichten, sonst wäre sie unsanft auf ihrem Hinterteil gelandet.

				»Mist.« Sein nächster Hieb zielte Richtung Infusionsständer. Jasmin hechtete vor und halb auf seinem Bauch liegend gelang es ihr, das Metall aufzufangen, ehe es ihn traf. Wenigstens konnte er sich so nicht weiter bewegen. Schnell löste sie die Leitung von seinem Handrücken; wenn sie ihn weiter zum Trinken bewegen konnte, war das jetzt überflüssig. Ohne Rücksicht auf ihre Ausrüstungsgegenstände kickte sie den Ständer außer Reichweite ihres Patienten. Als sie ihn losließ, wälzte er sich weiter wild herum. 

				Vergeblich versuchte sie, seine Hände zu fassen zu bekommen. Ihre beruhigenden Worte zeigten keine Wirkung, stattdessen begannen seine Zähne aufeinanderzuschlagen und er zitterte am ganzen Körper. Das Fieber hatte seinen Höhepunkt erreicht. Jede Decke würde er sofort wieder abwerfen, und da ihr kein chemisches Beruhigungsmittel zur Verfügung stand, blieb nur ein Ausweg, um ihn zu wärmen und davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen. Sie riss sich ihre Cargohose und das T-Shirt herunter und legte sich nur mit Hemd und Slip bekleidet neben ihn. Als er sich wieder in ihre Richtung wälzte, fing sie seinen Arm ab und schmiegte sich stattdessen an ihn. Sofort wurden seine Bewegungen weniger aggressiv. »Ganz ruhig, Großer. Ich tu dir nichts.«

				Seine Lider flatterten, selbst im Mondlicht war die Intensität seines Blickes unverkennbar. »Jamila«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor.

				»Damit hast du mir was Schönes eingebrockt. Eigentlich heiße ich Jasmin. Hast du auch einen Namen?«

				Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, eine steile Falte zeigte sich auf seiner Stirn und es war, als ob sie seine Gedanken oder eher seine Befürchtungen lesen konnte. Selbst im Fieberwahn war er vorsichtig. »Das ist kein Verhör. Ich bin Ärztin und will dir helfen, so gut ich kann. Hier herausbringen kann ich dich nicht, aber dafür sorgen, dass du lebst und deine Kraft zurückgewinnst. Ich will nicht wissen, was du bist, sondern brauche nur einen Namen, mit dem ich dich anreden kann.«

				Sein Blick irrte umher, während seine Zähne weiter aufeinanderschlugen. »Luc«, brachte er kaum verständlich hervor.

				»In Ordnung, das klingt besser als ›Großer‹. Und jetzt ruh dich aus.« Sie schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich wieder an ihn. Auch ohne Messgeräte spürte sie, wie sein Puls langsamer wurde und seine Atmung regelmäßiger. Luc entspannte sich unter ihrer Berührung, bis sie glaubte, dass er wieder bewusstlos war, aber mit einer letzten Bewegung brachte er seinen Kopf hoch und auf ihrer Brust zum Liegen. Er nuschelte etwas Unverständliches, ehe er endlich einschlief.

				Das würde eine verdammt lange und unbequeme Nacht werden, aber Hauptsache, Luc kühlte nicht weiter aus und beruhigte sich. Aufregung war in seinem Zustand Gift und er würde noch jedes Quäntchen Kraft brauchen. Mit einer Hand angelte sie nach der Decke und drapierte sie notdürftig über Luc. Der sanfte Hauch seines Atems strich verführerisch über den dünnen Stoff ihres Hemds und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Medizinische Notwendigkeit hin oder her, ihre Position war entschieden zu intim, aber es gab keinen Ort auf der Welt, an dem sie jetzt lieber wäre. Ein ähnliches Gefühl von Frieden hatte sie bisher nur in der abgelegenen Bergwelt empfunden, aber niemals an der Seite oder in Gesellschaft eines Mannes. Und jetzt das. Vielleicht änderte sich alles, wenn er wieder ansprechbar war. Wer wusste schon, wie er dann war, vermutlich ein Macho, wie er im Buche stand, nur auf den eigenen Vorteil bedacht und durch sein zugegebenermaßen attraktives Aussehen derart von sich selbst überzeugt, dass sie froh war, wenn sie ihn wieder los wäre. Gähnend beendete sie ihre Grübeleien, die sie nicht weiterbringen würden, und schloss die Augen.
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				Allmählich sickerte die Realität in Lucs Bewusstsein und beendete den angenehmen Dämmerzustand. Sofort stürzten Erinnerungsfetzen auf ihn ein. Die Explosion. Scott. Die Schießerei und schließlich die bittere Erkenntnis, dass er Warzai in die Hände gefallen war. Nachdem er keine der auf ihn einprasselnden Fragen beantwortet hatte, war der Mistkerl ungeduldig geworden. Er erinnerte sich dumpf an Schläge und Tritte und dann nur noch an Schmerzen, Durst, Hitze und erstaunlicherweise auch Kälte. Das machte keinen Sinn. Genauso wenig, wie das Bild einer blonden Frau mit grünen Augen. Trotzdem hatte er noch ihre Stimme im Ohr und fühlte ihre sanften Berührungen. Fragen hatte er genug, leider nicht eine Antwort. Gleichmäßig weiteratmend versuchte er, mit geschlossenen Augen seine Umwelt zu erkunden. Es gab keinen Grund, seinen Feinden zu zeigen, dass er wieder wach war. Sie würden ihre nette Behandlung früh genug fortsetzen, darauf konnte er verzichten.

				Ein warmer Windhauch strich über seinen nackten Rücken. Das Fehlen jeglichen Lärms, der mittlerweile so typisch für die Zivilisation war, und die klare Luft ließen nur den Schluss zu, dass er sich weiterhin in den Bergen befand. Das war schlecht. Aber erstaunlicherweise fühlte er sich deutlich besser, wenn auch noch weit von seiner Bestform entfernt. Mit Verspätung wurde ihm bewusst, dass er auf etwas Weichem, sehr Lebendigem lag und das auch noch äußerst bequem. Langsam öffnete er die Augen einen Spalt. Zunächst sah er nichts außer einem diffusen Nebel, aus dem sich nur langsam Einzelheiten herauskristallisierten.

				Grobe Mauern, medizinische Gegenstände, ein ansonsten fast leerer Raum und dazu ein warmer, wohlgeformter und nur dürftig bekleideter Frauenkörper. Er lag auf der Seite, sein linkes Bein über ihrem, sein Kopf knapp oberhalb ihrer Brust. 

				Langsam hob er den Kopf. Sofort wühlte Übelkeit in seinem Magen und der Raum begann, sich um ihn zu drehen, aber der flüchtige Blick hatte gereicht. Sie war es, die Frau aus seinen verschwommenen Erinnerungen. Jamila. Hatte er sie wirklich so genannt? Oder war das ihr Name? Passen würde er. Wirre, blonde Strähnen umrahmten feine Gesichtszüge. Die Nase war etwas zu groß, um dem gängigen Schönheitsideal zu entsprechen, passte aber perfekt zu den hohen Wangenknochen und den üppigen Lippen. Wenn seine Erinnerung ihm keinen Streich spielte, waren ihre Augen von einem klaren Grün, das er bisher nur bei waschechten Iren gesehen hatte. Er schluckte trocken, als er ihre Brust betrachtete, wesentlich kleiner als die von der Rothaarigen, deren Name ihm nicht mehr einfiel, aber dafür echt und sie würden perfekt in seine Hand passen. Seine Überlegungen schienen direkt in seinen Unterleib zu fahren und er spürte, wie er hart wurde.

				Innerlich fluchend rief er sich zur Ordnung. Er hatte andere, wesentlich dringendere Probleme. Als Erstes benötigte er Nahrung und Wasser, um wieder zu Kräften zu kommen, als Zweites eine Fluchtmöglichkeit. Außerdem konnte er in seinem derzeitigen Zustand vermutlich kaum auf eigenen Beinen stehen, geschweige denn ein paar angenehme Stunden mit der Blonden im Bett verbringen. Das war eindeutig der falsche Gedanke gewesen. Das Bild ihrer engumschlungenen Körper tauchte in seinem Kopf auf und ließ ihn leise aufstöhnen. Die Blonde bewegte sich leicht und rieb mit ihrem Oberschenkel über seine Erektion. Ihr Mund öffnete sich einen winzigen Spalt.

				Er brauchte nur ein paar Zentimeter höherzurutschen und würde ihre Lippen erreichen. Luc presste die Lider zusammen und zählte gedanklich bis zehn, als das nicht reichte, wiederholte er die Zahlenreihen auf Deutsch, Arabisch, Paschtu und Französisch. Dann hatte er sich einigermaßen wieder unter Kontrolle.

				Vorsichtig versuchte er, von ihr wegzurücken, aber sofort schmiegte sie sich wie ein Kätzchen an ihn und legte ihm einen Arm um die Taille. Verdammt, das wurde immer schlimmer. Sein Hals war wie ausgetrocknet, und obwohl er dagegen ankämpfte, konnte er einen Hustenreiz nicht unterdrücken.

				Wie in Zeitlupe öffneten sich ihre Lider und seine Erinnerung bewahrheitete sich. Grün, wenn im Moment auch noch vom Schlaf verschleiert. Viel zu schnell klärte sich ihr Blick und sie sah ihn mit einem unergründlichen Ausdruck an.

				Er hatte Dutzende Fragen, war aber nicht sicher, inwieweit er Antworten bekäme, so beschränkte er sich auf ein knappes »Guten Morgen« in Paschtu.

				Ein Lächeln erschien in ihren Mundwinkeln, aber sie schwieg weiter und legte ihm prüfend eine Hand auf die Stirn. Das Ergebnis schien ihr zu gefallen, denn ihr Lächeln wurde breiter. »Hervorragend, fast normal. Entschuldige die ungewöhnliche Schlafposition, aber ich wusste nicht, wie ich dich sonst hätte wärmen sollen. Du hast wegen des Fiebers vor Kälte gezittert wie sonst was.«

				Ihr Paschtu war nicht nur fließend, sondern sie sprach es mit Ausdrücken und einer Akzentuierung, die er nur von Einheimischen kannte, allerdings bei einigen Lauten mit einem unverkennbaren amerikanischen Akzent. Unauffällig rückte Luc ein wenig von ihr ab, ehe sie die Auswirkung ihrer Nähe bemerken konnte. Er widerstand der Versuchung, das Gespräch in seiner Muttersprache fortzusetzen, sondern blieb bei Paschtu. Solange er nicht wusste, wer sie war, gab es keinen Grund, ihr zu verraten, dass er Amerikaner war. Soweit er wusste, hatte Warzai keine Ahnung, welcher Nationalität er angehörte, und das sollte auch so bleiben. »Kein Problem. Das ist eine deutliche Verbesserung im Vergleich zu meiner letzten Erinnerung.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Sekunde, ich ziehe mir schnell was über, dann reden wir.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Aber versprich dir nicht zu viel davon.« Nur die Schnelligkeit, mit der sie sich T-Shirt und Jeans überzog, ließen eine gewisse Verlegenheit erahnen. »Dein Paschtu ist hervorragend. Aber wenn es dir lieber ist, können wir auch Englisch reden.«

				»Paschtu geht in Ordnung.«

				»Meinetwegen. Ich wollte nur nett sein und dich nicht aushorchen.«

				Erstaunlicherweise schien seine Antwort sie verletzt zu haben, auch wenn sie sich bemühte das zu verbergen. »Wer bist du?«

				Ein schelmisches Grinsen blitzte auf, das zu schnell verschwand. »Neuerdings nennen mich einige Hohlköpfe ›Jamila‹, eigentlich heiße ich Jasmin.«

				Obwohl seine Situation unverändert ernst war, schmunzelte er. »Danke für den Hohlkopf.«

				»Gern geschehen, den hast du dir verdient. Den Spitznamen werde ich nie wieder los. Ich ahne ungefähr, was du wissen willst, und soweit ich es kann, werde ich es dir sagen. Ich bin Ärztin und war bei deiner …« Sie stockte und wich seinem Blick aus. »… Ankunft zufällig in diesem Dorf. So gut ich konnte, habe ich dir geholfen.«

				Als Luc sich auf die Ellbogen hochstemmte, war sie mit einem Satz bei ihm und drückte ihn zurück auf die Matratze. »Noch nicht, dein Kreislauf ist völlig hinüber. Du musst es langsam angehen lassen, am besten heute noch gar nicht aufstehen. Und du musst viel trinken, du hast noch reichlich Nachholbedarf.«

				Eine bissige Antwort, dass er kaum freiwillig auf ausreichend Flüssigkeit verzichtet hatte, lag Luc auf der Zunge, aber er schluckte seine zynischen Worte hinunter. Wenn er sie gegen sich aufbrachte, erreichte er nichts, und sie war es nicht gewesen, die ihm das lebensnotwendige Wasser vorenthalten hatte. »Danke für deine Hilfe.« Er deutete auf die Matratze. »Und für das.«

				Deutliche Überraschung spiegelte sich in ihrer Miene wieder. »Es war nicht viel.«

				»Es hat zum Überleben gereicht.«

				Mit einem deutlichen Anflug von Wehmut nickte sie. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich nicht mehr tun kann.«

				›Kannst du nicht oder willst du nicht?‹, hätte er am liebsten nachgehakt, aber die Verletzlichkeit, die sich kurz in ihrer Miene gezeigt hatte, ließ ihn nicht unberührt und er wollte wieder ihr Lächeln oder freches Grinsen sehen. »Ich habe nichts verlangt.«

				Die grünen Augen waren wie Laserstrahlen auf ihn gerichtet und schließlich nickte sie langsam. »Du meinst das tatsächlich ernst.«

				Er verzichtete auf eine Bestätigung und verfolgte stumm, wie sie in einem Rucksack wühlte, zwei schmale Pakete hervorholte und auf die Matratze legte. »Powerriegel, genug Kalorien für den Tagesverbrauch eines normal arbeitenden Mannes. Schmeckt zwar wie trockenes Gras, wird dir aber helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Würg das mit dem Rest Wasser runter, Luc. Ich kümmere mich um frisches Wasser und ein besseres Frühstück.«

				Ehe er sich erkundigen konnte, woher sie seinen Namen kannte, eilte sie zur Tür und knallte sie hinter sich zu. Es dauerte endlose Augenblicke, bis ein Geräusch darauf hindeutete, dass auf der anderen Seite ein Riegel umgelegt worden war. Ob sie Probleme mit der Vorstellung gehabt hatte, ihn einzusperren? Vermutlich eher mit dem Gewicht des Balkens. Er verdrängte den Gedanken an die seltsame Ärztin und sah sich um.

				Soweit er erkennen konnte, war die Tür aus massivem Holz und schied als Fluchtmöglichkeit aus. Durch den Spalt über der Tür passte nicht einmal ein Kleinkind, aber das Fenster direkt über den beiden Matratzen war groß genug, um problemlos hindurchzuklettern. Wie in den abgelegenen Dörfern üblich gab es keine Fensterscheiben und weder Fensterläden noch Gitter versperrten den Weg in die Freiheit, nur eine dünne Decke hing zusammengerollt neben der Öffnung und konnte bei Bedarf als Sichtschutz ausgebreitet werden. Solange er jedoch kaum auf eigenen Beinen stehen konnte, half ihm das nicht weiter.

				Falls seine Gegner vorgehabt hatten, ihn zu verwirren, war es ihnen gelungen. Aus der Hütte zu entkommen, war vergleichsweise einfach. Dazu die Versorgung durch eine Ärztin, die eindeutig aus dem Westen stammte. Nichts ergab einen Sinn. Die Rolle der Frau war in den abgelegenen Bergregionen exakt definiert und die ärztliche Versorgung eines Mannes, mit dem keinerlei verwandtschaftliche Beziehung bestand, gehörte nicht dazu und konnte im Zweifel sogar zur Steinigung führen. Seine Ratlosigkeit wuchs, gleichzeitig aber auch die Hoffnung auf eine erfolgreiche Flucht. Vielleicht hatte er eine Chance, die offensichtlich zwiespältigen Gefühle der Ärztin auszunutzen. Die Vorstellung versetzte ihm einen scharfen Stich, den er darauf schob, dass ein solches Vorgehen allem widersprach, was seine Mutter ihm im Umgang mit Frauen beigebracht hatte. Andererseits hätte nicht einmal seine Mutter irgendwelche Benimmregeln für den Fall einer Flucht aus einem Talibanlager zitieren können.

				Eins nach dem anderen, ermahnte er sich und griff nach dem Riegel. Die Packung schien nicht manipuliert worden zu sein und essen musste er sowieso. Ähnliche Riegel gehörten zur Standardausrüstung der SEALs und hatten ihm noch nie geschmeckt, aber er konnte sich kaum erlauben, wählerisch zu sein. Sein Magen zog sich bei den ersten Bissen schmerzhaft zusammen, aber mit etwas Wasser widerstand er dem Würgereiz und aß die Powerriegel in Rekordzeit auf. Viel zu spät wurde ihm bewusst, dass er sich die kleine Wasserreserve in der Plastikflasche besser hätte einteilen müssen. Er hatte lediglich Jasmins Versprechen, dass sie mit frischem Wasser zurückkehren würde. Es gab keinen Grund, ihr zu vertrauen, und es war Zeit, dies zu akzeptieren. 

				Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er den Stuhl, der mitten in dem ansonsten leeren Raum stand und ihn zu verhöhnen schien. Die Entfernung betrug keine fünf Meter, aber zuvor musste er sich anziehen und hochkommen. Damit hatte er wenigstens eine Aufgabe. Seine verdreckte Kleidung überzustreifen war vergleichsweise einfach. Als er unsicher schwankend aufrecht stand, lief ihm Schweiß übers Gesicht und den Rücken hinab, aber er hatte den ersten Schritt geschafft und war nicht wieder sofort umgekippt. Die Distanz zum Stuhl wirkte lächerlich, aber alleine die Vorstellung, einen Fuß vor den anderen zu setzen, war ernüchternd.

				Mit fest zusammengebissenen Zähnen machte er sich auf den Weg. Es war einfach grotesk, er war hervorragende Zeiten beim Marathon gelaufen und bisher niemals ernsthaft krank gewesen, und jetzt stellten ihn diese verdammten Meter vor eine ähnliche Herausforderung wie die Besteigung eines Achttausenders.

				Seine Sicht verschwamm. Schwindelgefühle ließen ihn stolpern, aber dann berührte seine Hand die Lehne und er sank erleichtert auf den einfachen Holzstuhl. Sein Herzschlag dröhnte laut in seinen Ohren und sein Puls raste, aber es war ein Anfang. Das Auswahltraining der SEALs hatte die Anwärter bis über die Grenzen der physischen Belastbarkeit geführt, aber am nächsten Tag hatten sie weitergemacht und am Ende begriffen, dass nicht der Körper, sondern der Geist über das Durchhalten entschied. Aufgeben kam nicht in Frage, und da er durchtrainiert und bisher kerngesund gewesen war, würde die Welt in vierundzwanzig Stunden völlig anders aussehen. Theoretisch.

				Schwer atmend wartete er darauf, dass sich sein rasender Herzschlag beruhigte. Durch das Rauschen seines Bluts in den Ohren hörte er zu spät, dass sich jemand an der Holztür zu schaffen machte. Als sie sich langsam öffnete, stand er schnell auf. Zu schnell, sein Kreislauf drohte zu kollabieren. Halt suchend tastete er nach der Lehne und fluchte innerlich, als sich seine Sicht so weit klärte, dass er die Neuankömmlinge erkennen konnte. Zwei Männer sahen ihn ausdruckslos an, während Jasmins Blicke ihn förmlich durchbohrten.

				»Was an ›liegen bleiben‹ hattest du nicht verstanden?« Ihr Fauchen glich dem einer wütenden Katze.

				Von ihr abgelenkt, identifizierte er die beiden Männer mit Verspätung. Nach Warzai traf er nun auf die nächsten prominenten Talibanführer: Hamid und Kalil Kazim, Brüder, skrupellos und tödlich, aber dennoch galten sie im Gegensatz zu Warzai als gemäßigt, was jedoch nichts hieß. Selbst Attila der Hunne war im Vergleich zu Warzai wohl eher harmlos gewesen. Im Internet kursierten Bilder von der Hinrichtung eines französischen Reporters. Angeblich war der Mann von Hamid selbst erschossen worden, und selbst altgediente Soldaten hatten ihr Frühstück auf dem Wüstenboden verteilt, als sie die abgeschnittenen Genitalien des Reportes in dessen Mund entdeckten. Keiner konnte sicher sagen, ob der Mann vor oder nach seiner Exekution verstümmelt worden war. Auch wenn Hamid nach Jasmins Fauchen amüsiert grinste, machte sich Luc keine Illusionen über den Charakter des Mannes.

				Er hätte seinen Jahressold dafür gegeben, den Brüdern in voller Kampfmontur gegenüberzustehen, und es wäre ihm ein Vergnügen gewesen, sie persönlich ins Gefängnis zu befördern. Ihm blieb nur noch sein Stolz. Unauffällig verlagerte er sein Gewicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Jedes Zeichen von Schwäche, und sei es der Halt suchende Griff an die Lehne, war nicht akzeptabel, solange es sich irgendwie vermeiden ließ. Ein Angriff schied in seinem Zustand aus. Noch. So beschränkte er sich darauf, die teils neugierige, teils amüsierte Musterung regungslos zu erwidern.

				»Sie wissen, wer wir sind?« Hamids Spott war unverkennbar.

				»Ja, aber trotz Ihrer Berühmtheit brauchen Sie keine Angst zu haben, dass ich Sie mit der Bitte nach einem Autogramm belästige.«

				Statt beleidigt zu reagieren, lachte Hamid. »Mut haben Sie. Vielleicht auch einen Namen, mit dem ich Sie anreden kann?«

				Dann hatte seine Ärztin den Männern seinen Namen nicht verraten? Lucs Verwirrung wuchs, aber er konnte sich kaum nach der Beziehung der drei erkundigen. Da es nichts brachte, die Fronten durch unsinniges Schweigen zu verhärten, entschloss er sich zu einer Antwort. »Luc.«

				»Also gut, dann beschränken wir uns auf die Vornamen. Ich bin sowieso kein Freund von Formalitäten. Ich heiße Hamid, das ist mein Bruder Kalil, und Jasmin hast du bereits kennengelernt. Glaube mir eins, Luc, wir sind über deine Anwesenheit ebenso wenig erfreut wie du.«

				»Kein Problem. Ich bin jederzeit bereit zu gehen.«

				Jasmin schnappte nach Luft und wollte etwas sagen, aber Hamid hielt sie zurück. »So einfach ist es nicht, zumal du zur Zeit rein körperlich nicht in der Lage dazu wärst.«

				Auch wenn es der Wahrheit entsprach, gefielen Luc Hamids Worte nicht, aber er war zu ehrlich, um das Offensichtliche zu leugnen, und schwieg.

				»Nach unseren Gebräuchen gehörst du Warzai. Er hat dich bei uns für einige Tage sozusagen geparkt. Vermutlich war er sicher, dass du die nächste Nacht nicht mehr überlebst, aber er hat sich geirrt. Seine Abwesenheit konnten wir auf vier Tage verlängern, die du bei uns verbringen wirst. Wie dein Aufenthalt bei uns aussehen wird, hängt von dir ab.«

				Schweigend wartete Luc, dass Hamid ihm die kryptischen Worte erklärte. 

				»Ich kann nichts dagegen tun, wie Warzai dich behandelt, aber hier bestimme ich. Gib mir dein Wort, dass du keinen Fluchtversuch unternehmen wirst, dass du weder Jasmin noch einen meiner Leute angreifen und keinem Fahrzeug und keiner Waffe zu nahe kommen wirst. Dann behandeln wir dich weitestgehend wie einen Gast und nicht wie einen Gefangenen, und du kannst dich mit gewissen Einschränkungen frei bewegen.«

				Von dem Angebot überrascht wusste Luc zunächst nicht, was er sagen sollte. Beide Männer sahen ihn forschend an und sämtliche Instinkte warnten ihn, dem Angebot leichtfertig zuzustimmen. Auch wenn Hamid es kaum wissen konnte, würde er ein gegebenes Wort niemals brechen. »Wenn ich das richtig verstehe, erwartest du, dass ich als Gegenleistung für eine faire Behandlung ruhig und geduldig abwarte, bis Warzai zurückkehrt. Was dann geschieht, brauchen wir nicht weiter zu diskutieren, das ist mir schon klar. Damit kommen wir nicht ins Geschäft.«

				Etwas glomm in Hamids Miene auf, das Luc nicht benennen konnte. Ehe er es richtig erkannt hatte, war die Gefühlsregung einer neutralen Miene gewichen. »Wie wäre es damit: Wir beschränken die Abmachung auf drei Tage. Danach wird Jasmin uns verlassen und du bist nicht länger an dein Wort gebunden.«

				Das bedeutete, ihm blieb danach noch ungefähr ein Tag, um vor Warzais Ankunft zu entkommen, und er würde vorher ausreichend Gelegenheit haben, zu Kräften zu kommen und die Gegend zu erkunden. Obwohl er nicht daran glaubte, dass Hamid sein Angebot tatsächlich ernst meinte, nickte Luc langsam. »Darauf könnten wir uns einigen.«

				»Ein dummer Mann hätte, ohne nachzudenken, zugestimmt und nur an seinen Vorteil gedacht. Ein weiser Mann überlegt sich die Konsequenzen, ehe er sein Wort gibt. Dem dummen Mann hätte ich nicht getraut. Aber achte auf dein Verhalten und deine Schritte. Und beim ersten Anzeichen auf einen Wortbruch findest du dich an Händen und Füßen gefesselt in diesem Haus wieder.« Hamid trat dichter an ihn heran und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin.

				Ohne zu zögern, schlug Luc ein. »Drei Tage«, bekräftigte er.

				Wieder lachte Hamid und wirkte dabei unerwartet sympathisch. »Natürlich. Leider ist gerade kein Anwalt in der Nähe, um unsere Abmachung schriftlich zu fixieren.«

				Die gesamte Situation war völlig absurd, dennoch winkte Luc grinsend ab.

				»Nachdem das geklärt wäre und ehe ich dich unserer Ärztin oder eher ihren Schimpftiraden überlasse, nur noch eine Sache.«

				Luc spannte unvermittelt jeden Muskel an. Er war sicher, dass die Dinge im nächsten Moment wieder zurechtgerückt wurden und das scheinbare Angebot nichts als ein Trick war, um ihn in Sicherheit zu wiegen.

				»Gibt es irgendwas, das wir tun können, um dir deinen unfreiwilligen Aufenthalt zu erleichtern?«

				Das kam dermaßen unerwartet, dass er Hamid nur stumm anstarrte. Dann hatte er sich wieder im Griff und ließ die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen. »Ich war nicht alleine im Wagen, ein Freund saß auf dem Beifahrersitz. Ist irgendwas über ihn bekannt?«

				Wieder musterte Hamid ihn sekundenlang durchdringend, ehe er den Kopf in Richtung seines Bruders neigte. »Kalil?«

				»Warzai erzählt, dass er dich in einem harten Kampf überwältigt und dabei Dutzende deiner schwer bewaffneten Männer getötet hat. Über den Wahrheitsgehalt brauchen wir nicht zu diskutieren. Wahr ist vermutlich, dass du auf eine IED gefahren bist, oder?«

				Die Verwendung des Nato-Begriffes »improvised explosive device« – unkonventionelle Sprengvorrichtung – durch einen Taliban überraschte Luc. »Ja. Das ist richtig.«

				»Dachte ich mir. Dann war es nach der Explosion bestimmt sehr schwer, dich zu überwältigen. Warzai hat deinen Freund jedenfalls nicht, weder tot noch lebendig. Sonst hätte er sich damit gebrüstet.« Luc registrierte die offensichtliche Abneigung gegen Warzai, die bei jedem Wort durchschimmerte. Vielleicht konnte er das später noch ausnutzen. »So weit die Fakten, jetzt wird es komplizierter. Offiziell gab es in den letzten Tagen keine Opfer bei den internationalen Truppen. Es ist zwar eine umfangreiche Suchaktion im Gange, aber es gibt weder Belohnungen noch Beschreibungen von vermissten Soldaten.« Kalil lächelte spöttisch. »Oder Entwicklungshelfern oder Reportern oder was auch immer du bist. Und auch in diversen Foren oder Blogs weiß man nichts von getöteten oder vermissten Soldaten. Damit würde ich darauf tippen, dass dein Freund den Anschlag überlebt hat und sie dich suchen. Ein Todesfall wäre schon durchgesickert.«

				Die unverblümte Anspielung, dass er Soldat sei, ignorierte Luc und klammerte sich stattdessen an die Hoffnung, dass Scott überlebt haben könnte. Der Verweis auf diverse Internetseiten überraschte Luc, aber darüber würde er später nachdenken. Seine Knie wurden zunehmend wackeliger und er hatte genug damit zu tun, aufrecht stehen zu bleiben. »Danke«, brachte er hervor und verfluchte sich sofort dafür, wie unsicher seine Stimme klang.

				»Dann wäre wohl alles geklärt.« Trotzdem trat Hamid ein weiteres Mal dicht an ihn heran. Viel zu dicht für Lucs Geschmack, aber er traute seinem Körper nicht genug, um zurückzuweichen. Blinzelnd kämpfte er gegen die verschwimmende Sicht an. »Halt dich besser an unsere Vereinbarung, ansonsten wirst du mich noch anflehen, dich Warzai zu überlassen. Hast du das verstanden?«

				»War ja nicht so schwer, aber ich halte mein Wort. Ich hoffe, du auch.«

				Mit einem Laut, der irgendwo zwischen Schnauben und Lachen angesiedelt war, verließ Hamid das Haus. Sein Bruder folgte ihm, nachdem er Jasmin etwas zugeflüstert hatte, auf das sie mit einem angedeuteten Fausthieb reagierte. Dann stand sie vor Luc. So dicht, dass der Duft ihrer Haare in seine Nase stieg. Ihr Mund bewegte sich und sie redete auf ihn ein, aber das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren übertönte ihre Worte. »Tut mir leid, ich …« Vergeblich tastete er nach dem Stuhl. Er brach in die Knie. Das Letzte, das er wahrnahm, war Jasmins besorgte Miene, als sie sich über ihn beugte, dann wurde es dunkel.
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				Das leise Gerede zweier Frauen, unterbrochen von hellem Kinderlachen, drang allmählich in Lucs Bewusstsein und beendete den angenehmen Dämmerzustand. Mit zunehmendem Erwachen wurde das Hämmern in seinem Kopf unerträglich. Er hatte nichts gegen Kinder, aber jeder Ton fuhr ihm wie eine Klinge in den Schädel und er hätte einiges dafür gegeben, wenn das Kind endlich verschwinden oder wenigstens schweigen würde.

				Unauffällig testete er seine Bewegungsfreiheit, aber keine Fesseln schränkten ihn ein. Obwohl er nach wie vor Probleme hatte, Hamids Verhalten zu begreifen, würde er sich deswegen nicht beschweren und jeden Vorteil nutzen. In drei Tagen musste er fit genug sein, um alleine ohne Ausrüstung in der Bergwelt zu überleben.

				Die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich ganz. Ein angenehmer Lufthauch strich über ihn hinweg und milderte die Hitze. Die Tür musste weit offen stehen. Der herbe, aber angenehme Duft einiger unbekannter Kräuter vermischte sich mit dem Wind, und Luc wusste, dass sich Jasmin über ihn beugte. Er sollte endlich die Augen öffnen und mit ihr reden, sich umsehen, nach Fluchtwegen und Waffen suchen, aber das erschien wie eine unüberwindliche Anstrengung.

				»Hey, bist du wach?«

				»Nein.«

				Ihr leises Lachen fuhr ihm direkt ins Herz. »Lass mich raten: Mörderische Kopfschmerzen, als ob du ein Wochenende mit Alkohol und Frauen durchgemacht hättest.«

				Er zwang seine Lider auseinander. Als er ihr spöttisches Grinsen sah, wünschte er sich, er hätte darauf verzichtet. »Weiß nicht, so einen Scheiß habe ich nie gemacht.«

				»Ich hatte dir gesagt, dass du Ruhe brauchst. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen und jetzt bekommst du die Quittung. War es das wert?«

				Was meinte sie? Die Anstrengung, den Brüdern stehend gegenüberzutreten? »Ja, definitiv.«

				»Männer! Ihr und eure dämlichen Machtspielchen. Mach die Augen ganz auf und sag mir, ob du doppelt siehst.«

				»Tue ich nicht und rede bitte etwas leiser.«

				Wieder lachte sie auf, dämpfte aber den Laut sofort mit der Hand vor dem Mund. Der mörderische Blick, mit dem er sie bedachte, verfehlte seine Wirkung völlig. »Hast du Hunger?«

				Sein Magen antwortete mit einem unüberhörbaren Knurren und wieder lachte sie leise. »Das Essen kommt sofort. Wie möchtest du essen: europäisch oder afghanisch?«

				»Wenn ich die Wahl habe, bitte ein Steak, medium, mit Pommes und dazu ein Heineken.«

				»Das meinte ich nicht, du kannst dir nur aussuchen, ob du am Tisch essen möchtest oder auf Kissen.« Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie mit aller Kraft ihr Lachen unterdrücken musste. Luc zwang seine Lider endgültig auseinander und riss sie im nächsten Moment weiter auf. Der einzelne Stuhl hatte Gesellschaft von einem weiteren und einem einfachen Tisch bekommen und neben der Matratze waren diverse Sitzkissen auf einem verblassten, aber dicken Teppich drapiert worden. In einer Mauernische stand auf einem Vorsprung in Hüfthöhe ein Gaskocher, daneben einige Schüsseln, die als Ersatz für ein Waschbecken dienten.

				Ein wohliges Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit, das überhaupt nicht zu seiner Situation passte und das er vorsichtshalber auf die Aussicht auf etwas Essbares nach tagelangem Verzicht auf Nahrung schob.

				Jasmin schien auf einen Kommentar zu warten, aber er konnte seine widersprüchlichen Gedanken nicht in Worte fassen. Vielleicht war sein Misstrauen gegenüber Hamids Angebot ungerechtfertigt, aber zusätzlich hatte das Ganze etwas Häusliches, das ihn nicht kaltließ. »Die Kissen sind in Ordnung. Was machst du hier eigentlich?« Das kam viel schroffer herüber, als er geplant hatte. »Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich bin froh über deine Gesellschaft, aber ich dachte, du hättest als Ärztin genug zu tun.«

				Ihre Miene entspannte sich bei seinem offenen Eingeständnis wieder. »Auch Ärzte haben ein Recht auf eine Mittagspause. Draußen ist es viel zu heiß, darum kümmere ich mich zuerst um meinen momentan schwierigsten Patienten.«

				»Das ›schwierig‹ hinterfrage ich nicht.« Er bedachte den Arztkoffer, den Rucksack und das Notebook neben den Matratzen mit einem vielsagenden Blick. »Das sieht so aus, als wäre das hier für die nächsten Tage unser gemeinsames trautes Heim.«

				Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich hatte Hamid darum gebeten und er hat es erlaubt. Wenn es dich stört, dann kann ich auch in Hamids Haus oder im Auto schlafen, aber hier hätte ich mehr Platz und wäre gleich da, falls du mich brauchst.«

				Zum Thema ›brauchen‹ hatte er einige Ideen, die nicht das Geringste mit medizinischer Notwendigkeit zu tun hatten. Er räusperte sich, um seine plötzlich staubtrockene Kehle wieder zum Funktionieren zu bringen. »Natürlich geht das in Ordnung. Ich dachte nur … ich habe … ach, vergiss es.« Eine derartige Unsicherheit war ihm fremd, allerdings hatte er sich auch nie zuvor in einer solchen Situation befunden.

				Schwerfällig stemmte er sich auf die Ellbogen hoch und nahm dann den Rest in Angriff. Es klappte bereits wesentlich besser als bei seinem ersten Versuch und ohne nennenswerte Probleme erreichte er die Kissen. Unwillkürlich blickte er zu der weit offen stehenden Tür, aber Jasmin erriet seine Gedanken. »Denk nicht mal daran. Wenn die Sonne hinter den Bergen verschwunden ist und die Temperaturen deutlich unter vierzig Grad liegen, kannst du raus. Vorher nicht, wenn du keinen Ärger mit mir riskieren willst. Und ehe du auf dumme Gedanken kommst: Auf dem Notebook sind meine Patientendaten, einiges an Fachliteratur und ein paar Spiele, die Karte für den Internetzugang liegt im Wagen. Er würde dir also nichts nützen.«

				Wut machte sich in ihm breit, die er mühsam im Zaum hielt. »Dann sieh zu, dass sie in drei Tagen dort auch noch liegt, im Moment ist dein Computer vor mir sicher.«

				Ihre Wangen färbten sich bei seiner scharfen Antwort rot, aber das hatte sie verdient. Niemand stellte sein Wort grundlos und ungestraft in Frage.

				Das Geräusch sich nähernder Schritte sorgte für eine willkommene Abwechslung. Eine junge Frau, die ein Tuch nur nachlässig um ihren Kopf geschlungen hatte, betrat das Haus, in den Händen ein Fladenbrot und eine flache Schüssel, aus der Dampf und ein verlockender Geruch aufstieg. Obwohl sich sein Magen bei dem Duft schmerzhaft zusammenzog, galt Lucs Aufmerksamkeit der Frau, die mit ihren ebenmäßigen, filigranen Gesichtszügen, der zarten Sonnenbräune und den braungrünen Augen eine wahre Schönheit war. Zu einer westlichen Jeans trug sie ein weites, buntes Oberteil und ein Tuch, das ihre schwarzen Locken eher betonte als vor neugierigen Blicken verbarg. Ohne Scheu musterte sie ihn prüfend und lächelte dann. »Das klingt, als ob es dir besser geht. Ich bin Alima, Hamids Frau.«

				Allmählich gewöhnte Luc sich an die freundliche Art der Leute und die vertraute Anrede. »Hamid hat bei der Auswahl der Mutter seines Sohnes einen erlesenen Geschmack bewiesen. Mein Name ist Luc und ich bin laut Aussage meiner Ärztin zurzeit ihr größter Quälgeist.«

				Alima lachte hell auf und auch Jasmin hatte Probleme, ihre missmutige Miene beizubehalten. Die Ärztin seufzte übertrieben laut. »Männer sind eine Strafe.«

				Hamids Frau quittierte die Klage mit einem Lächeln. »Sei lieber dankbar, dass er ein Mann ist. Wäre dir ein wimmernder Feigling lieber? Esst, ehe es kalt wird, ich stelle lieber sicher, dass mein Sohn keinen Blödsinn macht. Wir haben bestimmt noch Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

				Sie bewegte sich so grazil wie eine Ballerina, aber aus gutem Grund sah Luc ihr nicht nach. Ihm war nicht entgangen, dass Jasmin seine Reaktion genau beobachtete. Nicht umsonst war er mit einer Schwester aufgewachsen und wusste, wann es besser war, auf weibliche Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. »Irgendwas stimmt mit dem Land nicht, wenn sich in den Bergen die schönsten Frauen verbergen.« Das war zwar etwas dick aufgetragen und Jasmin verdrehte die Augen, aber dennoch freute sie sich offensichtlich über sein verstecktes Kompliment, auch wenn sie dies sorgfältig verbarg.

				»Alima hat recht. Wir sollten das Essen nicht kalt werden lassen.«

				»Wie lange war ich eigentlich bewusstlos? Mir kommt es zum Essen noch etwas früh vor.«

				»Knapp vier Stunden. Das ist nur der späte Mittagssnack, das eigentliche Essen des Tages wird serviert, wenn die Sonne untergegangen ist.«

				Wie es in traditionellen, afghanischen Familien üblich war, platzierte Jasmin die Schale und das Brot inmitten der Kissen. Wenn sie ihn damit testen oder verunsichern wollte, lag sie falsch. Die Sitten und Gebräuche kannte er seit frühester Kindheit und hatte keine Schwierigkeiten, ohne Besteck zu essen. Ein Stück abgerissenes Brot diente ihm als Löffelersatz und er nutzte konsequent seine rechte Hand, um den Schüsselinhalt in den Mund zu befördern. 

				Alima war nicht nur eine Schönheit, sondern auch am Herd ein Genie. Die Kombination unterschiedlicher Gewürze war ein Geschmackserlebnis und versetzte ihn zurück in seine Kindheit. Jasmins Überraschung und ihre wiederholten, verstohlenen Blicke amüsierten ihn. Ihr Umgang mit dem Brot als Besteckersatz war zwar in Ordnung, aber meilenweit von seiner eigenen Routine entfernt. Als sie die Schärfe mit einem Schluck Wasser milderte und mit der linken Hand, die bei Afghanen als unrein galt, ein Stück Fleisch vorm Sturz auf den Boden bewahrte, konnte er sich ein Grinsen nicht länger verkneifen.

				Sie vergaß den Balanceakt mit dem Brot und sah ihn mit einem Anflug von Neid an. »Du bist kein Afghane.«

				»War das eine Frage oder eine Feststellung?«

				»Weiß ich noch nicht, aber keine Ausbildung der Welt bringt einen Europäer oder Amerikaner dazu, die Sprache so fließend zu sprechen oder so zu essen.«

				»Die Sprache beherrschst du doch auch wie eine Einheimische, nur beim Essen würde dir etwas Übung guttun. Du musst das Brot mehr biegen oder gleich die Finger zu einer Wölbung formen.«

				Sie funkelte ihn aufgebracht an, war aber ehrlich genug, zu nicken und seinen Rat zu befolgen. »Klappt tatsächlich. Wie blöd, dass sie alle zu höflich waren, mich auf meine Ungeschicklichkeit hinzuweisen.«

				Eine Zeitlang aßen sie schweigend, aber Luc spürte, dass Jasmin mit ihren Gedanken woanders war. Er hatte mit weiteren Fragen gerechnet und überlegte, was sie beschäftigte. Unvermittelt schob sie ihm das restliche Brot zu. »Wenn du magst, nimm es. Ich habe genug.«

				Das Angebot nahm er, ohne zu zögern, an.

				»Du hast mir keinen Anlass gegeben, an deinem Wort zu zweifeln. Der Hinweis auf mein Notebook war überflüssig. Tut mir leid.«

				Die Entschuldigung kam unerwartet. »Du kennst mich nicht, daher kann ich dir keinen wirklichen Vorwurf machen.«

				Unerwartet kühl nickte sie. »Stimmt, daher kann ich auch nur hoffen, dass du nichts ausnutzt, was du hier erfährst.«

				Ratlos erwiderte er den kalten Blick. »Was meinst du?«

				»Soweit ich weiß, ist nicht bekannt, dass Hamid eine Familie hat. Weder Hamid noch ich sind dämlich. Es ist offensichtlich, dass du zu einer amerikanischen Spezialeinheit gehörst. Ich will nicht, dass deinetwegen die Leute leiden, die dir jetzt freundlich begegnen.«

				Der Vorwurf war in mehr als einer Hinsicht absurd. Er schob die Schale zur Seite. Als sie den Kopf abwandte, beugte er sich vor, umfasste ihr Gesicht und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. »Mir ist nicht entgangen, dass es zwischen Warzai und den Kazim-Brüdern Spannungen gibt. Aber was genau befürchtest du? Dass ich sterben könnte und Warzai sich an deinen Freunden rächt? Das dürfte dank deiner Hilfe ausgeschlossen sein. Verlangst du von mir, dass ich ruhig abwarte, bis Warzai zurückkehrt und mich auseinandernimmt? Da muss ich dich enttäuschen, das werde ich nicht. Das weiß Hamid auch. Wenn wir unterstellen, dass mir die Flucht gelingt, sehe ich nicht, wo das Problem wäre. Ich weiß nicht, wo sich dieses Dorf befindet, und bezweifele, dass ich es wiederfinden könnte. Den Rest müssen Warzai und Hamid unter sich ausmachen. Aber ich werde mich nicht zum Wohl seines Dorfes umbringen lassen.«

				Überzeugt hatte er Jasmin nicht, aber sie wehrte sich nicht gegen die Berührung. Sanft fuhr er ihr mit der Hand über ihre Wange. »Ist es nicht ziemlich paradox, dass du mich als Gefahr ansiehst? Hamid hält sämtliche Karten in der Hand, während ich maximal Außenseiterchancen habe.«

				»Dafür reagierst du aber überraschend kühl.«

				»Was würde es mir helfen, wenn ich hier säße und lamentierte? Hamid und ich haben eine Abmachung und in vier Tagen werden wir wissen, wie die Sache ausgegangen ist. Lass mir deine Handynummer oder E-Mail-Adresse hier, wenn du fährst. Wenn ich den Scheiß hier überlebt habe, lade ich dich zu einem Steak ein.«

				Statt auf seinen lockeren Ton einzugehen, zeigte sich eine Falte auf ihrer Stirn. »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, aber das geht nicht.«

				Wie von alleine fand seine Hand wieder den Weg an ihre Wange. »Allmählich solltest du dich entscheiden, wovor du nun Angst hast: dass ich sterbe oder dass ich überlebe. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich verlange nichts von dir. Es gibt nichts, für das du dich rechtfertigen müsstest. Ich habe genug medizinische Kenntnisse, um zu wissen, dass ich ohne deine Hilfe tot wäre. Wenn du etwas für mich tun willst, dann leiste mir Gesellschaft, ehe ich vor Langeweile an den Nägeln kaue, und erzähl mir, wieso du alleine in den Bergen unterwegs bist.«

			

		

	
		
			
				

				6

				Jasmin suchte in Lucs Gesicht nach einem Hinweis auf Unaufrichtigkeit. Ihre feste Überzeugung, dass er sie um Hilfe bitten würde, geriet ins Schwanken. Ruhig erwiderte er ihren forschenden Blick und sie stieß nur auf Gelassenheit. Woher nahm er nur die Selbstsicherheit und Ruhe? Trotzdem wäre es ihr fast lieber gewesen, er hätte gejammert oder gegen die Abmachung mit Hamid verstoßen, denn so fühlte sie sich mehr und mehr zu ihm hingezogen – und das durfte nicht sein. Sie sollte sich gegen die zärtliche Berührung wehren, genoss jedoch den Körperkontakt viel zu sehr. Statt seinen Arm wie beabsichtigt wegzustoßen, legte sie ihre Hand auf seine und schmiegte ihr Gesicht enger in seine Handfläche. Dabei hallten seine Worte in ihrem Inneren wider. Wovor hatte sie mehr Angst, dass er lebte oder starb? Sie wünschte sich nur einen Bruchteil seiner Gelassenheit, damit ihr Gefühlschaos beherrschbar wurde. Der Gedanke, ihn in drei Tagen einem ungewissen Schicksal zu überlassen, war unerträglich, aber einen anderen Ausweg sah sie nicht.

				Luc nahm seine Hand von ihrer Wange, aber nur, um mit den gespreizten Fingern durch ihre Haare zu streichen. »Weich wie Kaschmir.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er schließlich die Hand zurückzog und von ihr abrückte. »Völlig falscher Ort und falsche Zeit. Das ist keine gute Idee, Jamila.«

				»Ich habe nicht damit angefangen.« Himmel, ihre Stimme klang rau und heiser, als ob sie eine Packung Zigaretten geraucht hätte.

				»Darüber könnte man streiten, aber vielleicht sollten wir einfach sehen, wo es hinführt. Meine Einladung zu einem anständigen Steak steht.«

				Es war höchste Zeit für einen Themawechsel. »Was machen deine Kopfschmerzen? Wieso sprichst du perfekt Paschtu und verhältst dich wie ein Afghane? Und wieso …«

				Lächelnd hob er eine Hand. »Stopp. Das reicht erst mal an Fragen. Meinem Kopf geht es wesentlich besser. Ich sehe leider keine Möglichkeit auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, sondern ich weiß genau, was ich tue.« Ehe sie seine Absicht durchschaute, beugte er sich wieder vor und umfasste sie locker mit den Armen. Federleicht strichen seine Lippen über ihren Mund und zogen eine Linie bis zu ihrem Ohr. »Da Alima den Nachtisch vergessen hat, besorge ich mir einen Ersatz.«

				Sein Atem an ihrem Ohr jagte Schauer über Jasmins Rücken und dennoch erwiderte sie die Umarmung. Endlich schlossen sich seine Arme enger um sie und zogen sie dicht an seine Brust. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und murmelte etwas, das sie nicht verstand. Mit einer geschickten Bewegung und als ob sie nichts wiegen würde, drehte er sie so herum, dass sie auf seinem Schoß landete. Ihr Kopf ruhte weiter an seiner Brust, gleichzeitig streichelte er ihr sanft über den Rücken.

				Sie hatte Mütter gesehen, die ihre Kinder so hielten, und fühlte sich ähnlich beschützt und gehalten. Bisher hatte sie sich körperlich von ihm angezogen gefühlt, jetzt kam etwas hinzu, über das sie lieber nicht nachdachte. Ebenso erfolgreich verdrängte sie die Frage, ob sie ihm wirklich widerstanden hätte, wenn sein Mund den Eroberungsfeldzug fortgesetzt hätte.

				Seine Hand lag jetzt ruhig auf ihrem Oberschenkel und sandte von dort aus Hitzewellen durch ihren Körper. »Lass uns einen Deal machen. Ich erzähle dir, wieso ich Paschtu spreche und die afghanischen Gebräuche kenne, und du erklärst mir, in welcher Beziehung du zu Hamid und seiner Familie stehst. Keine Hintergedanken, keine Fragen, die der andere nicht beantworten will.«

				»Das klingt fair, aber du fängst an.«

				Unter ihrer Wange bebte seine Brust. »Wieso eigentlich? Aber gut. Meine Mutter hatte mit insgesamt fünf Söhnen, einem großen Haus und ihrem Job reichlich um die Ohren. Als ich zwei Jahre alt war, hat mein Vater darauf bestanden, dass sie sich Hilfe besorgt. Ich kenne die Geschichte nur vom Erzählen, aber ich kann mir gut vorstellen, wie es gewesen ist: Etliche Frauen haben sich als Kindermädchen und Haushälterin beworben, aber eine Frau kam mit dem ganzen Stolz ihres Volkes hereinspaziert und sah sich in aller Ruhe um. Als meine Mutter fragte, ob sie nicht über ihre Qualifikationen reden wollte, erwiderte sie, dass sie lieber die Kinder sehen würde. Dann machte sie meiner Mutter klar, dass unsere Familie sich quasi bei ihr zu bewerben habe. Statt sie rauszuschmeißen, erfüllte meine Mutter ihr den Wunsch und einen Tag später begann Ana bei uns ihren Job. Ana war Paschtunin und mit ihr wehte ein völlig neuer Wind durchs Haus. Es dauerte nicht lange und Ana und meine Mutter waren beste Freundinnen. Ana hätte gerne einen ganzen Haufen Kinder gehabt, aber es blieb bei einer Tochter, also adoptierte sie einfach mich und meine Brüder. Wir waren abwechselnd in ihrem Haus und bei uns. Da sie wollte, dass ihre Tochter beide Kulturen kennenlernt, wurde bei ihnen Paschtu gesprochen und auf traditionelle Art und Weise gekocht und gegessen. Meine Ziehschwester musste niemals ein Kopftuch tragen, aber es war dort undenkbar, dass mit Messer und Gabel gegessen wurde. Als Kinder haben wir die bunten Teppiche und die exotischen Gerüche in Anas Haus geliebt, und wir hatten das große Glück, praktisch in zwei Familien aufzuwachsen.«

				»Und wieso sprichst du auch Arabisch?«

				»Ana und ihre Familie müssen mich ziemlich geprägt haben, ich habe Orientalistik studiert, da war das Pflicht.«

				»Was war mit Anas Mann?«

				Luc zögerte lange, ehe er weitersprach. »Als ich sehr klein war, war er für mich eine dunkle, angsteinflößende Gestalt. Später habe ich gelernt, ihn zu respektieren. Belassen wir es dabei.«

				Gerade, wo es interessant wurde. Dass eine Paschtunin statt des Ehemannes ihre Familie ernährte, war selbst heute noch extrem ungewöhnlich. Vielleicht konnte sie Luc zum Weiterreden bringen. »Hast du Angst, dass ich im Internet auf deine Familie stoße, wenn du mir zu viel verrätst?« 

				Statt ihren nicht ernst gemeinten Einwand lässig abzutun, blieb Luc ernst. »Genau das ist der Punkt. Es wäre ein Alptraum, wenn meine Familie in diesen Konflikt hineingezogen würde.«

				Wenn die Gefahr bestand, dass sie mit den wenigen Informationen auf seinen wahren Namen stieß, musste seine Familie einen gewissen Bekanntheitsgrad besitzen. Vielleicht konnte Kalil ihr helfen, in den Suchmaschinen zu stöbern. Auf der anderen Seite war das vermutlich keine gute Idee. Seufzend beschränkte Jasmin sich auf die naheliegende Frage. »Wen schützt du damit: deine amerikanische oder deine afghanische Familie?«

				»Beide natürlich.«

				»Betrachtest du Ana und ihre Familie nur als deine oder ist da mehr?«

				Sie spürte, wie er erstarrte und dann langsam den Atem ausstieß. »Verdammt, du hast wirklich ein Ohr für Zwischentöne. Rein rechtlich gibt es keine familiären Verbindungen zwischen uns, aber nach afghanischem Recht haben Ana und ihr Mann mich als Sohn anerkannt.«

				Wenn er nicht so sorgfältig darauf achten würde, die Namen auszulassen, hätte sie vielleicht tatsächlich eine Chance gehabt, seine Identität mit Hilfe des Internets aufzudecken. »Wie hast du dir das verdient?«

				»Das ist nicht wichtig.«

				»Kann aber auch kein großes Geheimnis sein und ich möchte es gerne wissen. Bitte.«

				Seufzend gab er nach. »Es hat was mit einem strengen Winter, einem zugefrorenen See und zwei leichtsinnigen Kindern zu tun. Ich konnte meine Schwester lange genug halten, bis die Erwachsenen uns erreicht hatten. Das war wirklich keine große Sache.«

				Die Verwendung der Bezeichnung ›Schwester‹, nachdem er vorher von Ziehschwester geredet hatte, fiel ihr sofort auf. Innerlich aufstöhnend notierte sie ›Bescheidenheit‹ und ›Familienmensch‹ bei seinen positiven Eigenschaften, es war Zeit für ein paar negative Züge, die ihr halfen, eine gewisse Distanz wiederherzustellen.

				»Wie alt warst du da?«

				»Neun. Aber jetzt bist du dran.«

				Leider fiel ihr kein Argument ein, um ihn zum Weiterreden zu bringen. »Meine Geschichte ist aber nicht so spannend, sondern ziemlich langweilig. Ich war als Kind mit meinen Eltern lange genug in Kabul, um die Sprache zu lernen. Aber leider haben meine Eltern zur Kultur der Einheimischen immer einen gewissen Abstand gehalten. Nachdem ich vor einigen Jahren feststellen musste, dass mir das Arbeiten in staatlichen Organisationen nicht liegt, bin ich eben auf eigene Faust tätig geworden und kümmere mich um dieses Dorf. Früher waren es zwei, aber in dem anderen gibt es einen jungen Arzt, dem ich nur mit Medikamenten, Ausrüstung und ein bisschen Nachhilfe unter die Arme greife. Mal sehen, wie lange er das noch zulässt, er war das letzte Mal schon ziemlich angenervt von der Ärztin aus dem Westen, die ihm erzählt, wo’s langgeht. Ganz am Anfang meiner Tätigkeit bin ich hier gelandet. Hamids Sohn war an einem an sich harmlosen Virus erkrankt, der hier meistens tödlich verläuft. Bassam wäre fast erstickt, ehe die Medikamente wirken konnten, aber mit Hilfe eines Luftröhrenschnittes konnte ich ihn retten. Das war weit weniger dramatisch als es sich anhört oder aussah, aber seitdem betrachtet Hamid mich als seine jüngere Schwester. Das hat unzählige Vorteile, aber auch den einen oder anderen Nachteil.«

				»Du nennst es langweilig, dem Kind eines berüchtigten Talibananführers einen Luftröhrenschnitt zu verpassen?«

				»Ach was, er war doch nur ein besorgter Vater, und du solltest bemerkt haben, dass er keineswegs so ist, wie die Medien ihn darstellen.«

				»Ich wette, das sehen die Angehörigen des französischen Reporters, den er exekutiert hat, anders.«

				Obwohl Luc kaum wissen konnte, dass der Franzose den Tod verdient gehabt und Hamid ihn nicht getötet hatte, wurde sie wütend. Hamid war bestimmt kein Heiliger, aber auch bei weitem nicht der Mörder und Verbrecher, als den ihn die westlichen Medien darstellten. Mit einem Ruck gab sie die bequeme Sitzposition auf und verspürte sofort einen Stich des Bedauerns darüber.

				»Wenn du das so sicher weißt, warst du anscheinend ja dabei und hast mit deinem Vorwurf ja so recht. Ich war damit auch überhaupt nicht einverstanden.«

				Ihr bewusst unschuldiges Lächeln täuschte Luc keine Sekunde. Mit erhobener Augenbraue breitete er einladend die Hände aus. »Also gut, ich höre.«

				»Ich kenne die Bilder und die Gerüchte, aber so war es nicht. Fakt ist, dass der Kerl den Tod verdient hatte. Und es gibt auch genug Leute, die der Meinung sind, dass man dem Kerl nicht erst nach seinem Tod die Du-weißt-schon-was hätte abschneiden sollen. Es gab sogar einen Moment, da habe ich ihnen zugestimmt.«

				Lucs fassungslose Miene brachte sie trotz des ernsten Themas zum Schmunzeln. »Du siehst mich an, als ob ich verrückt geworden wäre.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein. Ich hätte gerne eine Erklärung, und zwar sofort.«

				»Vorsichtig, Luc, bei dem Ton könnte man vermuten, dass du Offizier bist.« Das drohende Funkeln in seinen Augen gefiel ihr ausgesprochen gut, aber es war Zeit einzulenken. »Der Franzose hat sich mit billigsten Naschereien an die Kinder des Dorfes herangemacht. Eine besonders niedliche Sechsjährige hat er sich dann vorgenommen und vergewaltigt. Mit viel Glück hat das Mädchen überlebt, aber der psychische Schaden ist enorm und sie wird wohl niemals Kinder bekommen. Die Mutter ist nur noch ein Wrack und der Vater zerfleischt sich mit Selbstvorwürfen, dass er seine Tochter nicht beschützt hat. Der widerwärtige Mensch hat eine ganze Familie zerstört. Und alles nur, um seine abartigen Perversionen zu stillen.« Ihre Stimme war stetig lauter geworden, tief durchatmend zwang sie sich zur Ruhe. »Reicht das als Begründung? Und jetzt komm mir nicht mit dem Gesetz. Der hätte doch genug Geld gehabt, um sich vor Gericht freizukaufen. Ich habe das Mädchen vorm Verbluten bewahrt und das war der Moment, als ich ihn mir am liebsten selbst vorgenommen hätte. Die Bilder verfolgen mich noch heute.«

				Mit undurchdringlicher Miene musterte Luc sie. »Also hat Hamid ihn deswegen getötet?«

				»Nein. Er hat ihn zwar offiziell zum Tode verurteilt, aber nur einsperren lassen. Ich weiß nicht, was er getan hätte, und wir werden es nie erfahren. Das Mädchen hat Verwandte aus dem Dorf von Warzai, die gerade zu Besuch waren. Die haben in der Nacht das Urteil auf eigene Faust vollstreckt und ihn in die Wüste gebracht, wo er gefunden wurde. Und nun rate mal, wer das sofort ausgenutzt hat, um mit den angeblich authentischen Bildern Hamids Ruf zu beschädigen. Natürlich Warzai, aber gebracht hat es ihm nichts. Nur die Truppen haben die Jagd auf Hamid verstärkt, während die traditionellen Taliban Hamids angebliche Tat absolut in Ordnung finden. Und falls du es genau wissen willst, besonders viel Mitleid hatte ich nicht mit dem Kerl.«

				Sein eindringlicher Blick machte sie nervös, dazu kam, dass er keinen Versuch unternahm, ihre bisherige Nähe wiederherzustellen. Vielleicht hatte ihn ihr offenes Eingeständnis abgestoßen, aber er hatte weder das Wimmern des Mädchens ertragen müssen noch das arrogante Gehabe des Reporters. Sie hatte den Moment genossen, als er endlich begriff, dass Hamid in seinem Dorf derartige Übergriffe nicht duldete.

				Bisher hatte sie Luc recht leicht einschätzen können, jetzt stieß sie an ihre Grenzen und es wurde Zeit, sich daran zu erinnern, dass sie im Prinzip Fremde waren. Er würde sie nie verstehen. »Meine Mittagspause ist langsam vorbei. Es warten noch einige Patienten auf mich. Am besten schläfst du noch eine Runde. Ich wecke dich zum Essen, und wenn es draußen kühler ist, halte ich mein Versprechen.«

				Sie stand auf, sah auf ihn herab und hoffte auf irgendein Zeichen, das ihr verriet, was in ihm vorging. Zunehmend besorgt stellte sie fest, wie viel ihr bereits an seiner Meinung lag. Das konnte und durfte nicht sein. Als er weiter schwieg, wollte sie sich abwenden.

				Er fasste so schnell nach ihrer Hand, dass sie nicht ausweichen konnte. Mit einem Ruck zog er sie zu sich herunter, so dass sie halb auf die Kissen, halb auf ihn fiel. Sein Mund fand ihren und diesmal begehrte seine Zunge entschieden Einlass. Sie sollte ihm klarmachen, dass sie daran nicht interessiert war, aber ihr Körper überhörte die Stimme der Vernunft. Es war Wahnsinn, aber sie erwiderte den Kuss und schmiegte sich an ihn. Hitze loderte in ihr hoch, die endgültig jeden vernünftigen Gedanken zu verdrängen drohte. Aber dann meldete sich ihr Verstand vehement zu Wort. Abrupt löste sie sich von ihm. Auch Hamids Toleranz hatte Grenzen und die Tür stand weit offen. Wenn er oder ein anderer sie so sah, bekam sie ernsthafte Schwierigkeiten. Außerdem sprachen neben tausend anderen auch rein medizinische Gründe gegen ein solches Intermezzo.

				Nur langsam klärte sich sein verschleierter Blick, dann röteten sich seine Wangen. »Verdammt. Entschuldige, ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.«

				Es war ein gewisser Trost, dass er ebenso verwirrt wirkte, wie sie sich fühlte. »Du? Ich hatte deine Rippe und deine Prellungen völlig vergessen. Ich sollte mein Diplom in tausend Stücke zerreißen, weil ich das zugelassen habe.«

				Der Anflug eines Grinsens zeigte sich auf seinem Gesicht und verschwand sofort wieder. »Meine Rippen? Himmel, Jamila, die machen mir im Moment bestimmt keine Sorgen.«

				»Gut, aber, du weißt, dass ich nicht … ich meine, auch wenn ich … es ändert nichts daran, dass …« Noch nie hatten ihr die richtigen Worte gefehlt, jetzt war es so weit.

				Luc fuhr sich mit der Hand sichtlich aufgebracht durch die Haare, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und schüttelte lediglich den Kopf. »Sprich es lieber nicht aus. Ich kann es dir auch schriftlich geben, dass ich nichts von dir erwarte. Ich weiß selbst nicht, wieso ich mich in dieser Lage so vergessen konnte.« Sein jungenhaftes Grinsen blitzte auf. »Und es wird wieder vorkommen, das verspreche ich dir. Mach dir keine unnötigen Sorgen, Jamila, du verlässt das Dorf wie geplant, ich bekomme den Rest hin und dann sehen wir weiter.«

				Seine Selbstsicherheit war bewundernswert und sie hätte ihm zu gerne geglaubt, aber das wäre reine Selbsttäuschung. Ein scharfer Stich fuhr durch ihre Magengegend, als sie an Warzai dachte. Selbst wenn ihm die Flucht gelang und sie die Chance bekämen, sich besser kennenzulernen, gäbe es keine gemeinsame Zukunft. Sie war sicher, dass er Amerikaner war, und damit arbeitete er für die Regierung, die sie suchte. Ihr Vorgesetzter bei der CIA hatte ganze Arbeit geleistet, als er die Jagd auf sie eröffnet hatte.

				Lächelnd stupste er sie an und riss sie aus ihren Gedanken. »Warzai hat keine Ahnung, mit wem er sich angelegt hat. Dank dir bin ich nicht mehr von den Folgen der Explosion außer Gefecht gesetzt, sondern so gut wie neu.« 

				Als ob Warzai ihr einziges Problem wäre, dabei lag der Kerl schon wie eine unüberwindliche Mauer zwischen ihnen. »Du wirst dich jetzt ausruhen und dann sehen wir weiter. Von wegen fit. Sogar ich könnte dich innerhalb von Sekunden umhauen.«

				»Probier’s doch.«

				»Vergiss es.«

				Mit einem leisen Lachen ließ er sich in die Kissen sinken und salutierte lässig. »Schade. Das wäre interessant geworden.«

				Jasmin rannte förmlich zur Tür, es war ihr egal, dass es wie eine Flucht aussah. Er war unmöglich, sie benahm sich unverantwortlich und die gesamte Situation war völlig grotesk. Sie hatte draußen noch keinen Meter zurückgelegt, als sie fast mit Kalil zusammenstieß. Sie musste kein Meisterdetektiv sein, um zu bemerken, dass er sich hinter der Hausecke verborgen hatte. Seine zusammengezogenen Augenbrauen und der grimmige Zug um seinen Mund verrieten, dass er viel zu viel gesehen hatte, was ihm offensichtlich nicht gefiel. »Nicht auch das noch.«

				Wenigstens zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«

				»Nichts. Ich meine, das geht dich gar nichts an. Ich weiß schon, was ich tue.« Lüge!, schrie es in ihr, und Kalil wirkte so überzeugt, als ob sie ihm gerade versichert hätte, dass die Erde eine Scheibe wäre.

				»Du weiß nichts von ihm, es sei denn, er hat in den letzten Stunden verraten, wer oder was er ist.«

				»Darauf kommt es nicht an, weil es gar nicht wichtig ist und mich auch nicht interessiert.« Sie horchte in sich hinein und bekräftigte ihre Worte mit einem Nicken. Das klang doch zur Abwechslung mal vernünftig. »Er hat ebenso abstruse Vorstellungen von Ehre und dem ganzen Kram wie du und Hamid. Also ist alles geklärt.«

				»Es ist … was … geklärt? Jamila, er hat eine Lebenserwartung, die bei ungefähr zweiundsiebzig Stunden liegt. Ihr kennt euch doch überhaupt nicht.« Als sie ihn unterbrechen wollte, winkte er ab. »Den Punkt übergehen wir erst mal. Beantworte mir eine einzige Frage: Was erwartest du von ihm? Was wird es dir bringen, mit ihm ins Bett zu gehen?« Kalil verzog den Mund, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte.

				Jasmin kannte die afghanische Mentalität zu gut, um die Frage lässig abzutun. Sie konnte froh sein, dass Kalil mit ihr sprach, statt sich Luc vorzunehmen. »Das habe ich doch überhaupt nicht vor. Ich kann dir nicht sagen, wo es hinführen wird, weil ich gar nicht will, dass es irgendwo hinführt. Mir ist nur wichtig, dass wir alle unbeschadet aus dem Schlamassel herauskommen, und dabei sehe ich die gleichen Probleme, die du siehst, kleiner Bruder. Ich habe keine Ahnung, wie es funktionieren soll, dass Warzai uns und vor allem Luc in Ruhe lässt. Luc ist dagegen völlig davon überzeugt, dass er mit Warzai fertig wird, und will den Rest mit mir bei einem Steak klären.«

				»Na, sicher doch.« Kalil fasste sie fest am Arm. »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass er dich nur benutzt, um hier rauszukommen?«

				»Ja, natürlich, nicht nur einmal. Aber er hat nichts, aber auch rein gar nichts in der Richtung unternommen, und auch wenn es verrückt klingt: Ich glaube ihm und in gewisser Weise auch an ihn.« Sie schwieg lange und sah dann Kalil direkt an. »Du hast vorhin gefragt, was ich erwarte: Nach Jahren fühle ich mich wieder lebendig. Selbst wenn das Gefühl nur einige Stunden anhält und ich weiß, dass es bald vorbei sein wird, ist es mir das wert. Er ist eine nette Abwechslung. Das ist alles.«

				Kalils Miene war unergründlich. »Die Wege Allahs sind manchmal komplizierter als das Labyrinth des Minotaurus. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Und dass eins klar ist: Wenn er dich verletzt, egal in welcher Form, ist er tot.«

				»Griechische Mythologie bei einem gefürchteten Kämpfer der Taliban … Kalil, du solltest auf dein Image achten.«

				Endlich ließ er sich auf ihren lockeren Ton ein. »Du hörst dich an wie meine Mutter. Die will auch nicht begreifen, dass sich ein Großteil unseres Kampfes im Internet abspielt.«

				»Vielleicht würde sie es glauben, wenn sie dich nicht dauernd dabei ertappt, dass du dir auf einschlägigen Seiten nackte Frauen ansiehst.«

				»Das wiederum, kleine Schwester, ist ganz alleine meine Sache und nun zurück zu dir. Tu dir und uns einen Gefallen und halte dich von Luc fern. Wenn ich mich zwischen unserem Dorf und Luc entscheiden muss, dann brauche ich keine Sekunde, um eine Wahl zu treffen. Wie sieht es mit dir aus?«

				Sie ballte die Hände zu Fäusten. Er kannte sie zu gut und hatte die Sache auf den Punkt gebracht. »Darum geht es nicht, Kalil. Es sind schon zu viele Menschen sinnlos gestorben. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass es zum offenen Kampf gegen Warzai kommt und dass Menschen, die mir nahestehen, verletzt oder getötet werden, aber ich kann auch nicht einfach zusehen, wie Luc oder ein anderer Mensch getötet wird.«

				Kalil nickte und wollte etwas sagen. Entschieden hob sie eine Hand. »Ich bin noch nicht fertig! Wenn du mir unterstellst, dass ich mein Versprechen gegenüber Hamid breche, tust du mir unrecht. Luc will meine Hilfe gar nicht und irgendwie glaube ich ihm sogar, wenn er behauptet, alleine klarzukommen. Weißt du was? Macht den Mist doch unter euch aus. Ich halte mich da raus. Für mich sieht es aus, als ob es nur Verlierer geben wird, egal wie die Sache ausgeht.«

				»Damit liegst du richtig und genau das solltest du tun. Hoffentlich hältst du dich dran.«

				Sie wandte sich ab und stürmte davon. Ihre eigenen Befürchtungen von Kalil bestätigt zu bekommen war beinahe unerträglich.
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				Dicht an die Wand gepresst lauschte Luc den sich entfernenden Schritten und atmete auf. Als heimlicher Lauscher ertappt zu werden, hätte ihm nicht gefallen. Anscheinend hatte er mit seiner Einschätzung der Kazim-Brüder danebengelegen. Er hätte seinen Porsche gegen einen verrosteten Kombi gewettet, dass Kalil ihn sich wegen des Geplänkels mit Jasmin persönlich vornehmen würde. Einer körperlichen Auseinandersetzung wäre er kaum gewachsen gewesen und jede weitere Verletzung konnte das Ende seiner Fluchtgedanken bedeuten.

				Jasmins Worte hallten in ihm wider. Zunehmend erstaunt stellte er fest, dass er sein Versprechen absolut ernst gemeint hatte. Was auch immer das für seine Zukunft bedeutete oder was seine Vorgesetzten dazu sagen würden, er hatte nicht vor, sie auszunutzen, sondern würde sein Wort halten. Egal, zu welchem Preis. Anscheinend hatten die Erziehungsprinzipien seiner Mutter und die Ehrbegriffe seiner afghanischen Familie tiefere Spuren hinterlassen, als ihm bisher bewusst gewesen war.

				Unabhängig davon wurde es Zeit, sich umzusehen. Er musste herausbekommen, wo er sich ungefähr befand und wie er zurück zu den internationalen Truppen kam. Ein wochenlanger Trip durchs Gebirge war ohne entsprechende Ausrüstung nicht machbar. Und dann blieb noch die Frage, wie er aus dem Dorf rauskommen sollte, wenn die Frist ihrer Vereinbarung ablief. Hamid würde ihn kaum einfach gehen lassen.

				Eine oberflächliche Untersuchung des Hauses erbrachte nichts Brauchbares. Wenigstens fand er hinter einem schweren Vorhang eine weitere Mauernische, die mit einem entsprechenden Loch und dem Geruch nach Chemikalien die afghanische Form einer Toilette in den abgelegenen Bergregionen darstellte, in denen Kanalisation noch ein Fremdwort war. Dank der Sanitätsausbildung der Navy wusste er, dass das Wiedereinsetzen der normalen Körperfunktionen darauf hindeutete, dass er die Folgen der Dehydrierung und des Nahrungsmangels endgültig überwand. Mit ausreichend Wasser, Nahrung und Ruhe würde er in weniger als achtundvierzig Stunden ein ernsthafter Gegner für Hamid und Kalil sein, aber das würden sie früh genug merken.

				Auf dem Weg zurück zu dem Kissenlager fiel sein Blick auf die Nische, in der die Wasserschüsseln standen. Unterhalb des gemauerten Vorsprungs befand sich ein Haufen, der überwiegend aus Sand und Staub zu bestehen schien. Vielleicht hatte jemand den Boden notdürftig gefegt und vergessen, den Abfall hinauszuschaffen. Mit dem Fuß schob er den Haufen auseinander und entdeckte eine Tonscherbe, die fast so lang wie sein kleiner Finger war. Prüfend fuhr er den gezackten Rand entlang. Seine Hoffnung bestätigte sich, der glasierte Ton war extrem scharf. Er bedachte die roten Striemen an seinen Handgelenken mit einem grimmigen Blick. Diesmal würde er vorbereitet sein. Nach kurzem Überlegen versteckte er die Scherbe in seiner Jeans, wo sie dank der flachen Form bei einer oberflächlichen Durchsuchung nicht auffallen würde. Perfekt.

				Vermutlich befolgte er besser Jasmins Rat und mied die Mittagshitze. Am frühen Abend würde er feststellen, ob er sich tatsächlich ungehindert bewegen konnte oder die Brüder andere Vorstellungen hatten. Eigentlich brannte er darauf, aus dem Haus zu kommen, und Warten hatte nie zu seinen Stärken gehört, aber er spürte bereits die lähmende Müdigkeit, die mittlerweile sein ständiger Begleiter war. Er trank das restliche Wasser und suchte sich auf den Kissen eine möglichst bequeme Position. Neben seinen naheliegenden Problemen verfolgte ihn die Frage, wovor Jasmin davonlief. Sie hatte eindeutig ihre eigenen Dämonen, die sie beschäftigten. Aber auch das würde warten müssen. Es wäre wohl zu einfach gewesen, wenn er eine Frau wie sie in Kalifornien getroffen hätte. Aber er würde herausfinden, was sie vor ihm verbarg und vor allem, was zwischen ihnen war.

				Etwas kitzelte an seiner Nase. Widerwillig öffnete Luc die Augen und wäre fast hochgefahren. Mondlicht tauchte das Innere des Hauses in ein silbernes Licht. Jasmin lag an ihn gekuschelt neben ihm, eine ihrer blonden Strähnen hatte sich über sein Gesicht gelegt und ihn geweckt. Er musste endlos lange geschlafen und damit viele Stunden verschwendet haben. Vorsichtig stand er auf, nahm sich einen Fladen Brot, den er neben den Kissen entdeckte, und verließ nach einem letzten prüfenden Blick auf seine schlafende Mitbewohnerin das Haus.

				Der wolkenlose Himmel war tiefschwarz, aber der Mond und zahlreiche Sterne spendeten genügend Licht. Abschätzend musterte Luc die Silhouette der Berge. Leider fand er keinen markanten Gipfel oder sonstigen Anhaltspunkt, der ihm einen Hinweis darauf gab, wo er sich befand. Wenn er die Informationen über die Dauer von Warzais Reise nach Pakistan zu Grunde legte, vermutlich irgendwo östlich von Mazar el-Sharif. Das wäre nicht gut, denn in dem Bereich waren überwiegend deutsche Soldaten im Einsatz, die in Einzelfällen von amerikanischen Spezialeinheiten unterstützt wurden. Da die Deutschen eher zurückhaltend agierten, waren seine Chancen, auf eine Patrouille zu stoßen, minimal. Obwohl er niemanden sah, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Das Licht reichte nicht aus, um Sicherheit zu erhalten, praktisch in jedem Hausschatten konnte sich ein Dorfbewohner verbergen.

				Bewusst offen schlenderte Luc Richtung Berge und verschaffte sich in kürzester Zeit einen Überblick über das Dorf. Direkt vor dem Haus, in dem Jasmin schlief, befand sich eine Art Platz. Daneben gab es nur eine Straße, die in einem Bogen zurück zur eigentlichen Zufahrt zum Dorf führte. Einige Häuser lagen direkt an der Piste, andere ein Stück abseits. Die Wege waren mit niedrigen Steinmauern eingefasst. Als Luc wieder seinen Startpunkt erreicht hatte, staunte er über die Größe des Dorfes. Insgesamt mochten rund zweihundert Menschen hier leben. Alles machte einen ordentlichen und durchdachten Eindruck. Gegen die Hausmauer gelehnt, atmete Luc langsam und gleichmäßig, bis sich sein auffallend schneller Puls wieder beruhigt hatte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, nach einer kurzen Wanderung bereits dermaßen außer Atem zu sein. Die Temperaturen lagen deutlich unter zwanzig Grad, trotzdem war er schweißbedeckt und fröstelte in der klaren Nachtluft. Das Überleben in dieser unwirtlichen Landschaft würde schwer werden, aber da es keine Alternative gab, musste er es schaffen.

				Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, mündete die Zufahrtsstraße zum Dorf in eine der Hauptpisten. Auf ihr wäre er einfacher vorangekommen, doch das wäre aufgrund der zahlreichen Straßensperren durch örtliche Taliban reiner Selbstmord gewesen. Andererseits konnte er den Checkpunkten vielleicht ausweichen – sofern er sie rechtzeitig bemerkte.

				Das Gefühl, nicht alleine zu sein, verstärkte sich. Luc stieß sich von der Mauer ab und ging bergab. Nach ungefähr zweihundert Metern stieß er auf eine scharfe Rechtskurve, dahinter wand die Straße sich in Serpentinen den Berg hinab und weiter unten konnte er die Umrisse einer breiteren Piste erahnen. Das wäre sein Ziel.

				Sein Blick schweifte in die Ferne zu einer weiteren, wesentlich flacheren Bergkette. Dahinter befand sich vermutlich schon die wüstenähnliche Ebene, die sich bis nach Mazar el-Sharif zog. Dort gab es kaum noch Möglichkeiten, sich zu verbergen. Ein einzelner Wanderer war genauso gut zu erkennen wie ein Fahrzeug. Daher blieben ihm nur wenige Stunden, um außer Reichweite von Warzai zu gelangen. Selbst in körperlicher Bestform wäre das ein ehrgeiziges Unterfangen gewesen, auch wenn ein einzelner Mann wesentlich schwerer zu entdecken war als ein Fahrzeug. Aber zumindest hatte er jetzt eine ziemlich genaue Vorstellung, was ihn erwartete.

				Luc drehte sich um und war nicht überrascht, dass wenige Meter hinter ihm ein Mann stand. Ohne zu zögern, ging er auf den Unbekannten zu, nach einigen Schritten erkannte er die schlaksige Gestalt und das jungenhafte Gesicht. Kalil. Bis auf die Pistole, die er wie Luc sonst auch am Oberschenkel trug, schien er nicht bewaffnet zu sein, und mit Jeans und Sweatshirt war er westlich gekleidet. Das war ein weiterer Punkt, der Luc erstaunte. Statt der landestypischen weiten Hosen und Hemden trugen die Kazim-Brüder Sachen, die er und seine Männer auch verwendeten. Auch die Art der Bewaffnung war ungewöhnlich. Statt der allgegenwärtigen Gewehre vom Typ AK-47, die als Statussymbol galten, beschränkten die Brüder sich auf Pistolen und hoben sich die Gewehre anscheinend für andere Gelegenheiten auf. Das deutete auf eine ungewöhnliche Strategie und Disziplin hin. Während Warzais Taktik darin bestand, sich auf seine Überzahl und seine Grausamkeit zu verlassen, war Luc sicher, dass die Brüder wesentlich durchdachter vorgingen. Das machte sie noch gefährlicher und schwerer einschätzbar.

				»Genug gesehen?« Kalil klang eher amüsiert als verärgert.

				Als Antwort zuckte Luc lediglich mit den Schultern.

				»Komm mit, dann erkläre ich dir, worauf du dich einlässt.«

				Ohne seine Zustimmung abzuwarten, ging Kalil den Weg zurück, den Luc gerade gekommen war. Ratlos, aber vor allem neugierig folgte er ihm.

				Direkt hinter der Kurve blieb Kalil stehen und deutete den Berg hinab. »Die Piste da unten wirst du wohl kaum übersehen haben. Rechts führt sie tiefer in die Berge. Die nächste Siedlung ist mit dem Wagen einen halben Tag entfernt und eigentlich ist sie im Moment nicht befahrbar. Aber Jasmin hat uns gerade das Gegenteil bewiesen.«

				Luc atmete scharf ein. »Das ist …« Er schluckte den naheliegenden Kommentar hinunter, um Kalil nicht durch eine Herabsetzung der Frau zu beleidigen, die er als Schwester betrachtete. »… leichtsinnig.«

				Stumm musterte Kalil ihn, ehe er minimal den Mund verzog. »Wir haben für ihr Verhalten andere Bezeichnungen gefunden. Sie testet den Willen Allahs wieder und wieder. Irgendwann wird er seine schützende Hand nicht mehr über sie halten. Aber genug davon. Links führt die Straße zwar dahin, wo du hinwillst, aber du kämst nicht weit. Überall sind Straßensperren, eigentlich eher gut getarnte Hinterhalte, mit denen benachbarte Dörfer ihr Einkommen aufbessern, weil sie dich ohne entsprechende Zahlung nicht weiterfahren lassen. Du hättest keine Chance. Dass hinter uns die Berge liegen, brauche ich dir nicht zu sagen. Damit bleibt nur ein Weg, aber darauf kommst du auch selbst.«

				Automatisch blickte Luc auf die Bergkette hinter der Piste. Der direkte Weg dort hinüber wäre seine erste Wahl gewesen. 

				Kalil musterte ihn wieder und nickte schließlich. »Sollte es einem Mann gelingen, sich strikt Richtung Norden zu halten, würde er auf eine andere, von Truppen genutzte Piste stoßen. Die Straßensperren dort wären für dich kein Hindernis. Allerdings müsstest du zuerst den Berg unbemerkt hinunterkommen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir unser Dorf unbewacht lassen? Es liegt strategisch perfekt und lässt sich spielend leicht absichern. Wenn du weitergegangen wärst, hättest du ein Problem bekommen.« Kalil stieß kurz hintereinander zwei schrille Pfiffe aus.

				Wenige Meter vor ihnen, aber auch wesentlich weiter unten flammten für einen Sekundenbruchteil Taschenlampen auf. Mindestens vier Männer nutzten die Deckung der Felsen, um so gut wie unsichtbar über die Zufahrtsstraße zu dem Dorf zu wachen. Luc hätte eher mit einem oder zwei offen positionierten Männern gerechnet, nicht mit dieser professionellen Absicherung. »Warum erzählst du mir das alles?«

				»Damit du weißt, worauf du dich einlässt. Du hast beschissene Karten in der Hand und das weißt du. Was schadet es, die Karten etwas gerechter zu verteilen? Deine Chancen sind immer noch verschwindend gering.«

				»Schon mal über einen Job als Motivationstrainer nachgedacht?«

				»Klar, aber dafür besteht hier kaum Bedarf, da kann ich auch bei meinem derzeitigen Job bleiben.«

				Die ebenso freche wie spontane Antwort brachte Luc zum Lachen. Obwohl sie Gegner waren und sich vielleicht in naher Zukunft mit der Waffe in der Hand gegenüberstanden, mochte er Kalil. »Ich hätte nicht gedacht, dass euer Dorf so groß ist.«

				»Das liegt an der Lage und vor allem an meinem Bruder. Er kümmert sich um seine Leute, das bedeutet, dass sich hier mehr Leute ansiedeln wollen, als wir erlauben können.« Kalil deutete auf die Berge jenseits des Dorfes. »Auf Satellitenbildern siehst du praktisch nichts von uns. Die Abhänge sind die ideale Deckung. Lass uns zurückgehen. Du zitterst schon vor Kälte.«

				Luc widersprach nicht. Als sie das Haus erreichten, in dem er untergebracht war, schüttelte Kalil den Kopf. »Komm mit.« Drei Häuser weiter zeigte er auf eine steinerne Bank. »Warte.«

				Während Kalil in dem Haus verschwand, fragte Luc sich, warum er den Anweisungen, die wie Bitten klangen, überhaupt folgte. Nachdenklich setzte er sich auf die Bank und betrachtete den Mond. Noch zwei Tage und die Scheibe wäre vollständig rund. Vielleicht war das ein Zeichen. Seine Mutter hatte ihm oft genug erzählt, dass er zwei Wochen vor dem geplanten Termin in einer Vollmondnacht auf die Welt gekommen war.

				Kalil kehrte mit zwei Schüsseln und einigen Kleidungsstücken zurück und legte die Sachen neben Luc auf die Bank. »Eine Dusche kann ich dir im Moment nicht anbieten. Aber Wasser, ein Handtuch, ein paar Sachen von mir. Außerdem vermute ich, dass du noch kein Abendessen hattest. Ich habe jedenfalls Hunger. Bediene dich.«

				Statt zuzugreifen, schüttelte Luc erneut den Kopf. »Warum tust du das?«

				Kalil schob ihm die Schüssel mit dem Wasser zu. »Die Frage müsste doch eigentlich lauten, warum ich das nicht tun sollte. Was ist das schon? Früher wäre es selbstverständlich gewesen, sich gegenseitig zu helfen. Dass Warzai dich als seinen Gefangenen betrachtet, setzt uns gewisse Grenzen, aber niemand zwingt uns, dich so zu behandeln, wie er es getan hat. Genauso wenig, wie euch jemand zwingt, Menschen in orangefarbene Overalls zu stecken und in Ketten zu legen, um sie dann in offenen Käfigen zu halten. Die Welt können wir nicht ändern, nur unsere eigenen Normen im Kleinen anwenden.«

				Der ruhige Ernst, mit dem der junge Mann das aussprach, was exakt Lucs eigener Überzeugung entsprach, berührte ihn stärker, als er zuzugeben bereit war. Tief durchatmend riss er sich sein zerfetztes T-Shirt herunter und wusch sich, so gut es ging. Als er nach dem Handtuch griff, zögerte er. »Viele von uns finden nicht richtig, was in Guantanamo läuft. Du wirst leider auch bei uns Menschen wie Warzai treffen, aber eben auch andere.«

				»Das hat unser Vater auch immer gesagt, aber das hilft uns nicht weiter, solange die falschen Männer an den Hebeln der Macht sitzen. Sieh dir an, was Hamid für seine Leute tut, und dann sieh nach Kabul und frag dich, wohin die Milliarden von Euro und Dollars verschwinden, die zum Aufbau des Landes gedacht sind. Jedenfalls kommen sie nicht dort an, wo sie gebraucht werden. Siehst du die Fläche dahinten?«

				Luc folgte dem ausgestreckten Zeigefinger und nickte, ehe er sich erst das T-Shirt, dann ein Sweatshirt überstreifte. »Danke für die Klamotten.«

				Kalil winkte ab. »Bis vor einem Jahr haben wir dort Mohn angebaut. Es ging nicht anders, weil wir Geld brauchten. Jetzt können wir es uns leisten, das Land brachliegen zu lassen. Die Kinder nutzen es als Fußballplatz. Eine eindeutig bessere Alternative.«

				»Das klingt, als ob ihr Heilige wärt.«

				Statt beleidigt zu reagieren, lachte Kalil. »Aber nein. Wir haben das nicht getan, um den Westen vor den Folgen des Opiumhandels zu bewahren, es war reiner Selbstschutz. Die Männer, die den Opiumhandel unter sich haben, sind schlecht für das Dorf. Wer sich mit ihnen einlässt, begeht einen Fehler. Die sind ebenso selbstsüchtig und gefährlich wie Warzai oder die Regierung in Kabul. Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben. Aber was macht es für einen Sinn, sechs schwedische Soldaten zu erschießen, wenn wir nur deren Fahrzeuge brauchen?«

				Lucs Kopf ruckte hoch. Die Geschichte kannte er. Eine schwedische Patrouille war in einen Hinterhalt geraten. Als der ranghöchste Offizier gemerkt hatte, dass seine Männer zahlenmäßig und waffentechnisch unterlegen waren, hatte er befohlen, die Waffen zu senken. Das hatte ihn zwei Fahrzeuge gekostet und ihm einige Stunden in praller Sonne eingebracht, aber er und seine Männer hatten überlebt.

				»Das wart ihr?«

				»Nun ja.«

				Kalils Selbstzufriedenheit war mit Händen greifbar und brachte Luc zum Schmunzeln. »Nette Geste, dass ihr ihnen Wasser dagelassen habt.«

				»So sind wir eben. Du sprichst Paschtu wie einer von uns, dann kennst du bestimmt auch das hier.«

				Neugierig musterte Luc den Inhalt der kleineren Schüssel und hätte beinahe vor Behagen aufgestöhnt. Die Mischung aus gerösteten Nüssen und Honig hatte er als Kind geliebt und es war Jahre her, dass er sie gegessen hatte.

				»Verrätst du mir, warum du unsere Sprache sprichst und unsere Gebräuche kennst?«

				Luc deutete auf die Schüssel. »Für das hier würde ich dir noch ganz andere Sachen verraten, allerdings mit gewissen Einschränkungen.«

				»Damit kann ich leben. Vielleicht sollte ich Warzai einen Tipp geben, dass er mit Tritten und Schlägen auf dem falschen Weg war.«

				Die gutmütige Frotzelei ignorierte Luc und griff sich eine Handvoll der Süßigkeit. Es sprach nichts dagegen, Kalil das zu erzählen, was er bereits Jasmin offenbart hatte. Eine lockere Unterhaltung entspann sich zwischen ihnen, die Luc zunehmend genoss. Kalil war wesentlich besser informiert und westlicher orientiert, als er vermutet hatte. Ohne Vorwarnung wechselte Kalil das Thema. »Ich glaube an Hamids Menschenkenntnis und dass du dein Wort hältst. Aber eine Sache muss dir klar sein: Wenn du sie verletzt, bringe ich dich um.«

				»Absichtlich werde ich das nicht tun. Genauso wenig, wie ich sie ausnutzen oder um Hilfe bitten werde, aber die Situation ist so verworren, dass ich dir nicht garantieren kann, wie es ausgeht.«

				Im Mondlicht erkannte Luc, dass Kalils Blick durchdringend wurde. Dann entspannte er sich wieder. »Das genügt mir. Es wird sich ein Weg finden. Leider reicht es nicht, deinen Leuten die Koordinaten zu geben, wo sie dich finden.«

				»Was meinst du?«

				»Was glaubst du denn, was passiert, wenn – zum Beispiel –die Amerikaner deinen Aufenthaltsort erfahren? Ein Rettungsteam zu schicken, ist riskant und der Ausgang ungewiss. Ein, zwei von einer Drohne abgefeuerte Hellfire-Raketen verhindern wesentlich effektiver, dass auf Youtube ein Video erscheint, in dem Warzai dich auseinandernimmt oder vorher noch Informationen aus dir rausholt. Das würde dann zwar auch dein Leben und das einiger Frauen und Kinder kosten, aber wen interessiert das schon.«

				Diese Schlussfolgerung abzustreiten hätte nichts gebracht, denn Luc wusste, dass sie durchaus realistisch war. Sein direkter Vorgesetzter würde ein derartiges Unternehmen zwar niemals zulassen, aber letztlich stand der Admiral nicht weit genug oben in der Befehlskette, um das zu verhindern, und war weit weg in Kalifornien.

				Kalils Lächeln blitzte wieder auf. »Schließt sich eine Tür, tun sich andere auf. Wir werden sehen. Übrigens: Wir lassen gerade an den richtigen Stellen haufenweise Dollarscheine und Goldmünzen fallen, damit ein deutsches Aufbauteam uns eine Kanalisation spendiert. Verrückt oder? Wir bestechen unsere eigenen Leute, um das Geld dahin zu bringen, wo es eigentlich hingehört.«

				Damit hatte Luc einen Ansatzpunkt, um später herauszubekommen, wo das Dorf lag. Er ignorierte den leisen Hauch von Unbehagen, denn Kalil war eigentlich zu intelligent für einen derartigen Fehler. Er fragte sich, ob der junge Afghane dieses Detail absichtlich preisgegeben hatte. Zutrauen würde Luc es ihm, sah aber keinen Sinn darin, so dass er sich auf einen neutralen Kommentar beschränkte. »Fließendes Wasser und vielleicht eine vernünftige Stromversorgung wären ein echter Gewinn. Aber packt rechtzeitig die Waffen weg, ehe die Deutschen misstrauisch werden.«

				»Danke für den Tipp, darauf wären wir alleine nie gekommen. Was glaubst du eigentlich, wer wir sind? Natürlich harmlose Bauern und Ziegenhirten.« Als ob der Afghane sie gerufen hätte, trabte eine Ziege gemächlich vorbei, sah die Männer kurz an und zog meckernd weiter.

				Gleichzeitig fingen sie an zu lachen. »Okay, du hast mich überzeugt, Kalil.«

				Wesentlich später als geplant kehrte Luc in das Haus zurück, das er sich mit Jasmin teilte. Sie lag zusammengerollt auf der Seite und rührte sich nicht, als er sich vorsichtig neben sie legte. Kaum hatte er sich ausgestreckt, wälzte sie sich auf die andere Seite. »Wo warst du?«

				Ihre Augen blieben geschlossen und ihre Stimme klang ungewohnt heiser. Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nur mit Kalil etwas um die Häuser gezogen. Alles in Ordnung. Schlaf weiter.«

				»Gut.« Sie stieß noch einen zustimmenden Laut aus und kuschelte sich an ihn, während er gegen das aufsteigende Lachen ankämpfte. Das klang, als ob er lediglich mit Scott ein paar Stunden in der Strandkneipe versackt wäre. Mit den wirren Locken, die ihre hohen Wangenknochen umspielten, und dem leicht geöffneten Mund sah sie im silbernen Mondlicht wie eine Göttin aus, verführerisch und unerreichbar zugleich. Die Versuchung, sich mit einigen leidenschaftlichen Stunden von seiner ungewissen Zukunft abzulenken, war übermächtig, widersprach aber leider seinen Prinzipien. Ihm gebührte eindeutig eine Auszeichnung für seine Zurückhaltung. Seufzend zog er sie enger an sich und schloss die Augen.
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				Eine Hand berührte Luc vorsichtig an der Schulter und eine aufgeregte Frau redete auf ihn ein, die eindeutig nicht Jasmin war, das begriff Luc, obwohl er sich noch vor wenigen Sekunden im Tiefschlaf befunden hatte. Schlagartig war er hellwach, als er die Schlüsselworte »Jasmin braucht dich« heraushörte.

				Er fuhr hoch und starrte Alima verständnislos an. »Noch mal von vorne bitte.«

				»Hast du zufällig Ahnung von Erster Hilfe oder eine Sanitäterausbildung?«

				»Ja.«

				»Dann komm schnell. Kalil hilft Jasmin sonst, aber der ist heute früh weggefahren, Hamid und die anderen sind unterwegs und Jasmin braucht Hilfe. Sofort.«

				Jetzt machte es sich bezahlt, dass er sogar seine Schuhe zum Schlafen anbehalten hatte. Nur nebenbei registrierte er, dass sein Kreislauf den schnellen Aufbruch mitmachte und lediglich sein Magen gegen das Auslassen des Frühstücks und das ausgefallene Abendessen knurrend protestierte. Alima sprintete durch das Dorf, aber er hielt mühelos mit. Im Gegensatz zu ihr war er nur geringfügig außer Atem, als sie vor einem Haus stehen blieb. Die neugierigen Blicke einiger Männer und Frauen ignorierte er ebenso wie die Ziegen, die ihnen hastig ausgewichen waren.

				Wortlos und nach Atem ringend zeigte sie auf die Haustür.

				Im Inneren war es kühler, durch die Vorhänge auch dunkler, nur eine Fläche war mit Hilfe zweier tragbarer Scheinwerfer extrem hell ausgeleuchtet. »Verdammt.«

				Jasmin kniete neben einem Mädchen mit einer blutenden Wunde im Oberkörper.

				»Was kann ich tun?«

				Sie ignorierte seine Frage und führte eine Sonde in die Verletzung ein. Geduldig wartete Luc auf ihre Anweisung, er wusste von ihrem Teamsanitäter, dass Mediziner ihre eigenen Prioritäten setzten oder eher setzen mussten. Statt nachzufragen oder das Mädchen durch falsche Maßnahmen zu gefährden, nutzte er die Zeit, Jasmin zu beobachten. Bisher hatte er sie lachend und nachdenklich erlebt. Die gut verborgene Traurigkeit in ihren Augen hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt und alles an ihr eine bisher nie empfundene Leidenschaft. Jetzt sah er eine weitere Seite von ihr, die erschreckend vertraut war. Nicht nur ihre Kleidung, die aus einem schwarzen Top und einer olivfarbenen Hose bestand, erinnerte ihn an seine Männer. In ihrem Gesicht erkannte er die gleiche Konzentration und Entschlossenheit, die jeder von ihnen im Gefecht hatte. Und nichts anderes war dies für Jasmin: Der Kampf um das Leben des Kindes.

				Sie legte das Instrument an und sah ihn flüchtig an. »Kannst du Infusionen legen? Ich brauche sofort die beiden neben meiner Tasche. Ich muss die Blutung stoppen und kann mich nicht darum kümmern.«

				»Bei Erwachsenen bekomme ich es hin.« Ohne weitere Zeit mit Erklärungen oder Fragen zu verschwenden, suchte Luc alles zusammen, was er brauchte und zögerte dann. Die Nadel war im Vergleich zu dem zarten Kinderarm beängstigend groß und er schreckte instinktiv davor zurück, das Mädchen zu verletzen. Die Zähne fest zusammengebissen tat er, was getan werden musste, und bekam es im zweiten Versuch hin. Er befestigte die Beutel an dem Ständer und kontrollierte die Schläuche. Seine Frage blieb ihm im Hals stecken, als das Mädchen flatternd die Augen aufschlug. »Himmel, Jasmin, sie ist wach.«

				»Ich weiß. Keine Mittel für eine Anästhesie, die örtliche Betäubung muss reichen. Lenke sie ab und behalte Puls und Atmung im Auge. Pass auf, wir können sie schlagartig verlieren und müssen sofort gegensteuern.«

				Ihre Anweisungen kamen ruhig und präzise. Der Blick des Mädchens irrte umher, dann sah sie ihn direkt an und riss die Augen weit auf, als ob sie sich vor ihm fürchtete. »Keine Angst, ich helfe Jasmin, dich gesund zu machen.«

				»Dann tust du mir nicht so weh wie der andere?«

				Er schluckte den Fluch hinunter, der ihm auf der Zunge lag, und zwang sich zu einem Lächeln. »Niemals. Es ist wie im Märchen: Es gibt Böse und Gute und ich gehöre zu den Guten. Du musst nur ganz ruhig liegen bleiben. Tut dir etwas weh?«

				»Nein, es ist wie Fliegen. Komme ich denn jetzt in den Himmel?«

				Die Frage verwunderte Luc, dann sah er das kleine goldene Kreuz an ihrem Hals. »Nein, Himmel und Paradies müssen noch auf dich warten. Wie heißt du?«

				Ihr Mund öffnete sich, aber dann verdrehte sie die Augen und sackte in sich zusammen. Der Puls war schwach fühlbar, aber er konnte keine Atmung feststellen. Der Brustkorb hob sich nicht. Vergeblich versuchte er sich daran zu erinnern, was es bei Erste-Hilfe-Maßnahmen bei Kindern zu beachten galt, aber ihm fiel nur der Satz ein, den Timothy, ihr Sanitäter im Team, ihnen wieder und wieder eingehämmert hatte: »Falsch machen könnt ihr nichts. Egal, was ihr macht, es kann nur besser werden. Wenn ihr nichts tut, dann trete ich euch allerdings in den Hintern.«

				Zunächst zögernd, dann sicherer werdend, hielt er ihr die Nase zu und blies ihr vorsichtig seinen Atem in die Lungen. Nach vier, fünf Versuchen hörte er auf und ballte die Faust. Die Kleine atmete wieder selbständig.

				»Gut gemacht. Beobachte sie weiter. Ich habe es gleich.« Wie hatte Jasmin ihn beobachten können? Vielleicht hatten Ärzte standardmäßig auch hinten Augen.

				Luc sah aus den Augenwinkeln, dass sich ihnen jemand näherte. Alima blieb neben ihm stehen. »Was ist eigentlich passiert? Sieht aus wie eine Schusswunde«, fragte er, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.

				Alima seufzte tief. »Ist es auch. Sie hat die Pistole ihres Vaters mit rausgenommen. Als Schutz, falls noch mal ein böser Mann kommt. Irgendwie hat sich ein Schuss gelöst und sie getroffen.«

				Er hatte bereits geahnt, dass es sich um das Mädchen handelte, dass von dem Franzosen verletzt worden war, als er ihren ängstlichen Blick gesehen hatte, hätte aber auf eine Bestätigung gut verzichten können. 

				Die Minuten zogen sich endlos dahin, bis Jasmin endlich aufstand und sich wie eine Katze streckte. »Das war’s. Ich rede mit der Mutter, damit sie weiß, worauf sie achten muss. Danke, Luc, ohne deine Hilfe hätte es schlecht ausgesehen.«

				Tiefe Zufriedenheit brachte Jasmin zum Strahlen und machte ihn sprachlos. Er bemühte sich, das Bild in seinem Gedächtnis zu verankern, um sich später an diesen Augenblick zu erinnern.

				»Ist die Kleine außer Lebensgefahr?« Erstaunt stellte er fest, wie rau seine Stimme klang.

				»Ich denke schon. Die Blutung ist gestoppt, eine Infektion so gut wie ausgeschlossen. Mehr können wir nicht tun und sie hat schon bewiesen, dass sie eine Kämpferin ist.«

				»Kein Kind sollte …« Er verstummte abrupt. Es brachte nichts, über die Ungerechtigkeiten in der Welt zu philosophieren, ändern konnten sie sowieso kaum etwas.

				Jasmin verstand ihn auch so und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Dank dir hat sie eine weitere Chance. Mehr können wir nicht tun. Geh schon mal raus, ich komme gleich nach und kümmere mich um ein verspätetes Frühstück. Das hast du dir wirklich verdient. Geht’s dir gut?«

				»Ja, alles in Ordnung.«

				Nach einem letzten Blick auf das schlafende Kind verließ Luc das Haus. Den Kopf in den Nacken gelegt genoss er das natürliche Licht der Sonne nach der grellen Helligkeit der Scheinwerfer. Arzt, oder noch schlimmer Kinderarzt, wäre der letzte Beruf für ihn, die Angst um seine kleinen Patienten würde ihn umbringen.

				Vier Männer hatten sich zu einer Gruppe auf der gegenüberliegenden Straßenseite zusammengefunden und musterten ihn verstohlen. Der Älteste von ihnen rief den anderen etwas zu und kam auf Luc zu. »Wie geht es Mouna?«

				Der aggressive Tonfall des Grauhaarigen gefiel Luc ebenso wenig wie die Hand, die lässig auf dem Griff seiner Pistole lag. »Außer Lebensgefahr.«

				»Gut, sehr gut. Du hast ihr geholfen?«

				»Jasmin hat sie gerettet.«

				»Das war nicht die Frage.«

				Ein Jeep kam mit Vollgas auf sie zugefahren, stoppte in einer Staubwolke wenige Meter vor ihnen und beendete vorübergehend das Gespräch. Der Fahrer sprang mit einem Gewehr in der Hand aus dem Wagen und rannte auf das Haus zu. Statt hineinzustürmen, blieb er unmittelbar vor Luc stehen. »Verdammter Amerikaner, was hast du mit meiner Tochter gemacht?«

				Die Anschuldigung verschlug Luc die Sprache. Vorsichtshalber wich er einen Schritt zurück. »Keine Ahnung, was du meinst. Ich habe Jasmin geholfen, sie ärztlich zu versorgen.«

				»Da habe ich was anderes gehört.«

				Mounas Vater brachte das Gewehr in Anschlag und in seinen Augen erkannte Luc die Gewissheit, dass er abdrücken würde, ohne ihm die Chance zu einer Erklärung zu geben.

				Er zögerte keinen Moment, schlug die Waffe zur Seite und setzte mit einem Fußtritt nach. Mounas Vater taumelte zurück. Luc sprang vor und entriss ihm das Gewehr. Mit einem weiteren Tritt in den Magen schickte er seinen unerwarteten Gegner zu Boden. Er drückte ihm die Mündung fest an die Kehle und beugte sich über ihn. »Ich habe keine Ahnung, was du gehört hast, aber da ich als Einziger eine Erste-Hilfe-Ausbildung hatte, hat Jasmin mich um Hilfe gebeten. Mehr nicht.« Luc wartete, bis seine Worte den Mann sichtlich erreicht hatten, warf das Gewehr zur Seite und hielt ihm die Hand hin. »Reg dich ab und geh rein. Deine Tochter und deine Frau brauchen dich.«

				Mounas Vater wirkte nachdenklich, aber keineswegs überzeugt.

				Ein junger Afghane trat zu ihnen. »Er sagt die Wahrheit. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, aber er ist erst dazugekommen, als deine Tochter schon verletzt war.«

				Endlich ließ sich Mounas Vater hochziehen und berührte mit der anderen Hand kurz Lucs Arm, brachte aber kein Wort hervor, sondern verschwand stumm im Inneren des Hauses.

				Aufatmend wollte Luc sich abwenden, erstarrte aber im nächsten Moment. Vier Männer hielten ihre Waffen unmissverständlich auf ihn gerichtet. Der Grauhaarige, der ihn zuvor angesprochen hatte, trat unangenehm dicht an ihn heran. »Stimmt es, was er vermutet: Bist du Amerikaner?« Der Hass des Mannes war mit Händen greifbar.

				»Dazu sage ich nichts.«

				»Aber ich habe einiges dazu zu sagen, dass du die Abmachung mit Hamid gebrochen hast.« Bedeutungsvoll blickte er auf das Gewehr, das neben ihnen im Staub lag.

				Da das Urteil bereits feststand, lohnte sich keine Verteidigung. Luc ahnte, was ihm bevorstand. Unbewaffnet gegen vier bewaffnete Männer anzutreten, war Selbstmord, dennoch würde er nicht kampflos aufgeben.

				Der junge Afghane, der mit Mounas Vater geredet hatte, schüttelte missbilligend den Kopf. »Warte, bis Hamid zurück ist. Die Sache ist nicht so eindeutig, wie du es darstellst.«

				»Er hat einen von uns angegriffen und ein Gewehr in der Hand gehabt. Die Fakten sprechen für sich. Runter auf die Knie.«

				Die letzten Worte galten Luc, der nicht reagierte. Die Quittung bekam er sofort. Ein Tritt von hinten in die Kniekehle schickte ihn zu Boden. Fluchend wollte er aufspringen, da traf ihn die Mündung einer Pistole hart in der Nierengegend. Zusammengekrümmt blieb er liegen und biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zurückzuhalten. Er hatte vor Warzai nicht nachgegeben und würde das auch jetzt nicht tun. Aufgeben wäre einfach, aber widersprach allem, was ihm in seiner Familie und der Navy beigebracht worden war. Noch während er sich herumwälzte, trat er nach dem Grauhaarigen, der am dichtesten bei ihm stand. Auch wenn seine Zufriedenheit nur von kurzer Dauer sein würde, genoss er den Anblick, wie der Mann zu Boden ging. Luc konnte sich noch mit einem Ellbogenschlag in den Magen für die rasenden Schmerzen in seinen ohnehin schon geprellten Nieren revanchieren, dann gingen sie zu viert auf ihn los.

				So gut es ging, blockte er die Schläge und Tritte ab und teilte aus, aber gegen die Überzahl war er chancenlos. Nach wenigen Augenblicken lag er auf dem Bauch und seine Hände wurden auf den Rücken gezerrt. Wieder musste er einen Schmerzlaut unterdrücken, als ein rauer Strick um seine verletzten Handgelenke geschlungen wurde. Nach Atem ringend wartete er darauf, dass sie ihn losließen. Kaum verschwand das Gewicht, das sich schmerzhaft in seinen Rücken gebohrt hatte, kam er mit Mühe bis auf die Knie hoch. Als er aufstehen wollte, legte sich eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn zurück. »Das reicht. Versuch es gar nicht erst.«

				Diesmal gab er nach. Blut lief ihm aus seiner aufgeplatzten Lippe über das Kinn und tropfte vor ihm in den Sand. Aber außer einigen neuen Prellungen hatte er die Auseinandersetzung unverletzt überstanden, selbst die Schmerzen in der Nierengegend ließen nach und wurden erträglich. Dennoch bebte er innerlich vor Wut und hatte Probleme, das nicht zu zeigen. Stur geradeaus blickend ignorierte er das leise Gerede der Männer, nur die gelegentlichen Flüche und Schmerzlaute registrierte er mit Schadenfreude, die er ebenso konsequent wie seinen Ärger verbarg. Die Feindseligkeiten von Warzais Leuten hatte er als gegeben hingenommen, aber die Ungerechtigkeit von Hamids Leuten nagte an ihm.

				Der Jüngste, den Luc auf höchstens zwanzig schätzte, rieb sich über seinen Kiefer. Eine rote Stelle zeigte den Punkt, an dem Lucs Faust ihn getroffen hatte. Er ließ Wasser über die Verletzung laufen und verzog das Gesicht. Mit einem resignierten Kopfschütteln trat er dicht an Luc heran, der instinktiv zurückzuckte. Aber statt sich für den Schlag zu rächen, hielt er ihm die Flasche an die Lippen. Ohne zu zögern, nutzte Luc das Angebot und trank durstig. Der Blutgeschmack in seinem Mund war widerlich und wer wusste schon, wie lange sie ihn in der Sonne schmoren ließen. »Danke.«

				Der Mann winkte ab. »Wenn du mehr willst, sag es.«

				Luc beobachtete die Mienen seiner Angreifer aus den Augenwinkeln. Der Älteste schien über die Situation nicht besonders erfreut zu sein und er hatte mit Abstand das meiste von Luc einstecken müssen. Ein wütender Aufschrei riss Luc aus seiner gleichgültigen Haltung. Wie eine Rachegöttin kam Alima aus dem Haus gestürzt und redete rasend schnell auf den Grauhaarigen ein. Statt auf seine Führungsrolle als Mann zu pochen und die wütende Frau zurechtzuweisen oder zu ignorieren, erklärte er unerwartet bereitwillig die Ereignisse der letzten Minuten.

				»Warum ist Mounas Vater auf ihn losgegangen?« Als niemand ihr die Frage beantwortete, winkte Alima einen Mann heran, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte und der für einen Afghanen ungewöhnlich hellblonde Haare hatte. »Bitte beantworte du mir die Frage.«

				»Wir bekamen einen Anruf. Es hieß, dass Mouna durch einen Schuss schwer verletzt wurde. Wir haben das so verstanden, dass das irgendwie mit ihm zusammenhing. Jedenfalls wurde sein Name im Hintergrund gerufen.« Er neigte den Kopf in Lucs Richtung. »Als Murat ihn gesehen hat, ist er ausgerastet. Die beiden haben es unter sich ausgemacht und für mich war die Sache geklärt.« Er bedachte den Grauhaarigen mit einem vernichtenden Blick. »Darum habe ich mich auch nicht eingemischt, als sie auf ihn losgegangen sind. Vier gegen einen ist wirklich ehrenvoll.« Verächtlich spie er auf den Boden. »Gut, er hat die Abmachung gebrochen und Murat angegriffen und sich dessen Gewehr geschnappt. Was hätte er auch sonst tun sollen? Murat hätte abgedrückt, da bin ich sicher. Aber der hier hat das nicht getan. Ich an seiner Stelle hätte noch ein paar von uns umgelegt, statt das Gewehr wegzuwerfen.« Für ihn war damit offensichtlich alles gesagt. Er wandte sich ab und ging davon.

				Alima ballte die Hände zu Fäusten. »Hamid ist in weniger als einer Stunde zurück. Für mich ist die Sache klar, aber ich überlasse das Urteil ihm.« Sie trat so energisch an den Ältesten heran, dass dieser zurückwich. »Es interessiert mich überhaupt nicht, ob Luc Amerikaner ist. Ich verstehe deine Trauer und den Zorn über den Verlust deines Bruders, aber es war nicht Luc, der ihn umgebracht hat. Die Männer, die die Raketen der amerikanischen Drohnen abfeuern, sitzen weit weg in der Sicherheit ihres eigenen Landes. Für mich ist nur wichtig, dass er Mouna geholfen hat. Niemand hätte ihn dazu zwingen können, aber er hat es getan, und das Mädchen lebt.«

				Ohne konkreten Anlass spürte Luc plötzlich, dass Jasmin in der Nähe war. Als er sich suchend umsah, stand sie in der Tür des Hauses, in dem die Operation stattgefunden hatte. Ihre Blicke trafen sich und er fühlte ihren Schmerz und ihre Verzweiflung beinahe körperlich. Unauffällig schüttelte er den Kopf und zwang sich zu dem Ansatz eines Lächelns, um ihr zu signalisieren, dass er in Ordnung war. Er hätte es nicht ertragen, wenn sie sich seinetwegen in Gefahr begab und er hilflos zusehen musste. Ihre Mundwinkel zitterten, aber sie brachte ein Nicken zustande und ging zurück ins Haus.

				Die Minuten zogen sich endlos hin und die Mittagshitze tat ein Übriges, um die Wartezeit unerträglich zu machen. Dennoch zweifelte Luc nicht daran, dass Hamids Urteil zu seinen Gunsten ausfallen würde. Den Gedanken an die Konsequenzen, wenn er sich irrte, verdrängte er. Bisher hatte er sich auf seine Menschenkenntnis verlassen können. Obwohl es ihm ständig schwerer fiel, hielt er den Rücken gerade durchgestreckt und ignorierte seine schmerzenden Schultern. Er würde nicht vor dem Grauhaarigen zusammenbrechen. Um keinen Preis der Welt. Entschieden kämpfte er gegen die schwarzen Schatten vor seinen Augen an, die ihn daran erinnerten, dass er noch meilenweit von seiner Bestform entfernt war. Die Flucht in die Bewusstlosigkeit wäre einfacher gewesen, aber er bevorzugte den schweren Weg.

				Die Hände vor der Brust verschränkt wartete Alima im Schatten der Hauswand gemeinsam mit den Männern. Bisher hatte sie jede persönliche Geste oder aufmunterndes Wort vermieden. Jetzt trat sie näher und bot ihm Wasser an, das er dankbar annahm. Als sie die Flasche verschließen wollte, fiel der Deckel in den Staub. Sie bückte sich und hielt dabei in einer für sie ungewohnten Geste ihr Tuch vor den Mund. »Noch höchstens zehn Minuten«, flüsterte sie ihm zu.

				Obwohl er sich nichts anmerken ließ, war das genau das, was er gebraucht hatte. Die restliche Zeit verging deutlich schneller. Mit ausdrucksloser Miene, die in völligem Gegensatz zu der Unruhe in seinem Inneren stand, beobachtete Luc den näherkommenden Geländewagen. Den Mann am Steuer erkannte er sofort. Hamid.

				Eilig kam der Talibananführer näher und zog Alima zur Begrüßung rasch an sich. Trotz der ungewöhnlichen, öffentlichen Zuneigungsbekundung wandte er sich an den Grauhaarigen. »Was ist passiert?« 

				Luc rechnete mit einer Aneinanderreihung von Halbwahrheiten, aber der ältere Mann erklärte seinem Anführer die Ereignisse ehrlich und offen. Hamids Miene war ein Spiegel von Lucs eigener beherrschter Maske und seine Hoffnung auf ein faires Urteil schwand, während die Wut wieder Oberhand gewann. Unerwartet gesellten sich Mounas Vater und der Blonde zu ihnen. Statt das Wort zu ergreifen, stellten sie sich demonstrativ zwischen Luc und den Grauhaarigen. Die wortlose Parteiergreifung nahm Hamid mit dem Ansatz eines Grinsens zur Kenntnis. »Eine Stunde oder länger gefesselt in dieser Hitze ist ein mieser Dank für die Rettung eines Kindes. Es gibt einen Unterschied zwischen einem Angriff und gerechtfertigter Selbstverteidigung, der eigentlich nicht so schwer zu erkennen ist. Dein Hass auf die Amerikaner trübt dein Urteilsvermögen, mein Freund, und dein Zorn traf den falschen Mann.« Beifälliges Gemurmel ertönte, damit hatte Hamid die Fronten geklärt, aber gleichzeitig dafür gesorgt, dass der Grauhaarige nicht das Gesicht verlor. Hamid beugte sich zu Luc herunter und durchtrennte das Seil. Statt es dabei bewenden zu lassen, hielt er Luc die Hand hin.

				Das Angebot abzulehnen, wäre eine Kränkung, die Hamid nicht verdient hatte. Obwohl seine Schulter gegen die ruckartige Bewegung mit einem heftigen Stechen protestierte, ließ Luc sich hochhelfen. Das Schwindelgefühl hielt sich in Grenzen, so dass er nicht befürchten musste, im nächsten Moment wieder im Staub zu liegen.

				»Jasmin wird sich um dich kümmern. Wir erwarten euch in einer Stunde zum Essen.«

				Nach afghanischen Maßstäben war eine Einladung zum Essen in das Haus des Anführers mehr wert als jede Entschuldigung. Hamid schien keinen Dank erwartet zu haben oder er ahnte, dass Luc außer einem trockenen Husten kein Wort hervorbringen würde. Mit einem knappen Nicken wandte Hamid sich ab. Einen Arm um seine Frau gelegt, ging er die Straße hinunter. Luc sah noch, dass sich der Sohn der beiden begeistert auf seinen Vater stürzte, dann war Jasmin bei ihm und alles andere war unwichtig.

				»Trink das. Wasser und Elektrolyte. Ich könnte sie alle umbringen. Solche Idioten.«

				Misstrauisch betrachtete er die durchsichtige Plastikflasche. Das helle Gelb weckte Assoziationen, die ihm nicht gefielen. Trotzdem würgte er die Flüssigkeit herunter und verzog das Gesicht. Wie konnte etwas gleichzeitig salzig und süß schmecken? Endlich traute er seiner Stimme wieder. »Mit Mouna alles in Ordnung?« Als Jasmin antworten wollte, winkte er ab. »Dumme Frage, sonst wärst du nicht hier.«

				»Stimmt. Aber nun komm mit. Hamid schuldet dir etwas und ich sorge dafür, dass du es bekommst.«

			

		

	
		
			
				

				9

				Jasmin hoffte, dass ihr nicht anzusehen war, wie ihr Puls raste. Noch nie hatte sie dermaßen gegen die Versuchung ankämpfen müssen, etwas völlig Unsinniges zu tun, wie zum Beispiel herauszustürmen und sich mit der Waffe in der Hand Respekt zu verschaffen. Der kurze Blickkontakt und Lucs Lächeln hatten ihr im wahrsten Sinne des Wortes das Herz gebrochen. Noch immer zog sich ihr Inneres schmerzhaft zusammen, wenn sie daran dachte, wie ungerecht er behandelt worden war.

				Wie sollte sie ihn morgen im Dorf zurücklassen? Und dennoch war es das Beste, was sie für ihn tun konnte. Er hatte wirkungsvoll bewiesen, dass er auf sich aufpassen konnte. Einigen Bemerkungen der Männer hatte sie entnommen, dass er beinahe mit den vier Männern fertig geworden wäre. Alleine hatte er vielleicht eine Chance.

				Und selbst, wenn nicht Hamid und Warzai zwischen ihnen gestanden hätten, gab es keine gemeinsame Zukunft für sie und Luc. Sie konnte von ihm nicht verlangen, sein normales Leben hinter sich zu lassen, um sich mit ihr zu verstecken. Es gab nur das Hier und Jetzt. Das musste sie akzeptieren und die wenigen Stunden, die ihnen blieben, sinnvoll nutzen. Erinnerungen waren alles, was ihr bleiben würde.

				Luc ging schweigend neben ihr auf dem schmalen Pfad, der sie durch mannshohe Felsformationen tiefer in die Berge führte. Mittlerweile hatten sie das Dorf hinter sich gelassen. Niemand befand sich in Hörweite und niemand würde es wagen, ihnen auf dem Weg zu folgen, den Hamid als seinen Privatbesitz betrachtete. Sie genoss das Gefühl, mit Luc alleine in der Bergregion zu sein, und würde die ungestörte Zweisamkeit nutzen.

				Leider war offensichtlich, dass Luc etwas beschäftigte. Unvermittelt blieb er stehen und packte sie an den Schultern. »Dass eines klar zwischen uns ist: Du verlässt morgen das Dorf. Rechtzeitig vor Warzais Ankunft, und zwar alleine.«

				Kein Funken Humor oder Mitgefühl zeigte sich in seinen blauen Augen, während er auf ihre Reaktion wartete. Er wirkte wie ein Fremder auf sie und dennoch verlangte er etwas absolut Selbstloses. Unbeeindruckt hob sie ihr Kinn und erwiderte den bohrenden Blick. »Aber nur deshalb, weil ich für dich eine Gefahr wäre. Meinetwegen streite es ab, aber ich weiß, dass du Amerikaner bist. Deine Regierung würde einiges dafür geben, mich in die Hände zu bekommen. Aber ich würde nicht im Gefängnis landen, sondern wäre verdammt schnell tot. Wenn herauskommt, dass du mich kennst, würden sie vielleicht sogar dich auf mich ansetzen. Lass es einfach, Luc.«

				Ehe er antwortete, sah Luc sich sorgfältig um und vergewisserte sich, dass niemand in ihrer Nähe war. »Warum?«

				Einen Sekundenbruchteil überlegte sie, mit ihm offen über ihre Vergangenheit zu reden. Vermutlich würde er ihr eine faire Chance geben, ihre Sicht der Dinge zu schildern, und ihr vielleicht sogar glauben. Aber dann? Sie hatte zu spüren bekommen, wie mächtig ihr Gegner bei der CIA war. Das Lügengeflecht ihres ehemaligen Vorgesetzten hatte ganz andere Leute getäuscht und jeden ihrer Versuche, für Gerechtigkeit zu sorgen, schon im Keim erstickt. So wie sie Luc einschätzte, würde er keine Minute zögern, den Kampf aufzunehmen. Sofern es ihm überhaupt gelang, Warzai zu entkommen, hätte er sofort das nächste und definitiv unlösbare Problem am Hals. Das konnte sie nicht zulassen. »Das kann ich dir nicht sagen. Es gibt keinen Ausweg, Luc. Wenn es ihn geben würde, hätte ich ihn schon längst gefunden.«

				»Ich verstehe kein Wort, aber wir werden das nicht hier und jetzt klären, sondern sobald ich aus diesen verdammten Bergen raus bin. Gib uns doch eine Chance, herauszufinden, was zwischen uns ist.« Sein Blick wurde sanfter und wie schon so oft zuvor, legte er ihr zärtlich eine Hand an die Wange.

				Automatisch schmiegte Jasmin ihre Wange in seine Handfläche und wünschte sich verzweifelt, seinem Wunsch nachgeben zu können. »Das wird nicht funktionieren.«

				»Was immer du dir auch in Bezug auf die amerikanische Regierung einbildest, wir können das Problem lösen.«

				Das klang, als ob sie ein kleines Mädchen wäre, das nicht wusste, wovon es sprach. Ärger kochte in ihr hoch. »Du hast doch keine Ahnung, worum es hier geht. Also spar dir deine herablassende Art für deine Kollegen, Teammitglieder oder wie immer ihr euch nennt. Deine Arroganz ist völlig daneben, Fakt ist, dass es kein ›wir‹ oder ›uns‹ geben wird. Punkt. Und jetzt komm, ehe ich dich … ach, Himmel, wir sollten unsere Zeit nicht mit Streiten verschwenden.«

				»Da gebe ich dir ausnahmsweise recht.«

				Wäre nicht das amüsierte Funkeln in seinen blauen Augen so verdammt anziehend gewesen, hätte sie zugetreten. »Du schaffst mich. Willst du jetzt duschen oder weiterdiskutieren?«

				Sein Lächeln blitzte auf und wurde sofort lasziv. »Duschen? Hier? Mit dir?« 

				»Na ja, wer sollte dir sonst den Rücken einseifen?« Ihre Knie wurden bei der Vorstellung weich und etwas flammte in Lucs Miene auf, das sie erneut schlucken ließ. Sie hatte diesen Ausdruck vor Jahren bei einer Raubkatze gesehen, ehe sie sich auf ihre Beute gestürzt hatte.

				Mit dem Daumen fuhr er sanft die Konturen ihrer Lippen nach. Ohne nachzudenken, öffnete sie den Mund und hielt seinen Finger mit den Zähnen fest. Ihre Zungenspitze fuhr spielerisch über seinen Daumen, bis Luc sie mit einem Ruck an sich zog und sie seine Härte an ihrem Bauch spürte. Hitzewellen jagten durch ihren Körper.

				»Wo ist diese Dusche?« Seine Stimme klang rau und atemlos.

				Sie deutete auf die vor ihnen liegende Kurve. »Gleich dahinter.«

				Wieder sah er sich um und Jasmin erriet seine Befürchtungen sofort. »Hier sind wir absolut ungestört. Dieser Weg und das Gebäude sind das einzige Privileg, das sich Hamid gönnt. So, wie niemand es wagen würde, ihm und Alima zu folgen, wird er dafür sorgen, dass wir in Ruhe gelassen werden.«

				Luc brauchte nicht weiter überredet zu werden, er fasste nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Jasmin wehrte sich nicht. Sie konnte es selbst nicht erwarten, mit ihm alleine zu sein. Egal, was morgen war, jetzt wollte sie ihn in sich spüren.

				Direkt hinter der Kurve lag das flache Gebäude. Mit dem Fuß stieß Luc die Tür auf und nur ein scharfer Atemzug verriet seine Überraschung über den Anblick einer blitzsauberen und überaus geräumigen Dusche, dann drängte er sie an die glatte Wand. Seine Hand wanderte über ihren Körper, verweilte aber für ihren Geschmack nicht lange genug auf ihrer Brust. Fordernd schmiegte sie sich an ihn.

				Sein heiseres Lachen fuhr ihr direkt ins Herz. »Wir haben Zeit.«

				»Eine knappe Stunde.«

				»Mehr als genug, für den Anfang.«

				»Luc, ich …« Sein Mund senkte sich auf ihren und schnitt ihr das Wort ab. Energisch schob sie ihn von sich. »Ich will nur, dass du weißt: In einem anderen Leben würde ich uns eine Chance geben. Meine Mutter hat immer gesagt: Wenn nicht jetzt, dann im nächsten Leben.«

				»Ich bin für jetzt.« Er beendete die Diskussion, indem er erneut ihren Mund eroberte und gleichzeitig seine Hand über ihre Oberschenkel wandern ließ, bis sie das Ziel zwischen ihren Beinen erreicht hatte. Sie schnappte unter seinen Liebkosungen nach Luft und zerrte gleichzeitig an seinem T-Shirt. Wenn er sie weiter so streichelte, würde sie sofort kommen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Das war zu viel. Seine Zunge, die sie zärtlich neckte, dazu seine streichelnden Finger, die zielsicher den Weg in ihre Hose fanden. Endlich spürte sie seine nackte Haut unter ihrer Hand.

				Ehe sie das Gefühl jedoch auskosten konnte, unterbrach er den Kuss. Ihr Protest verließ nie ihre Lippen. Mit einer Hand schob er ihr Top hoch. Bevor sie seine Absicht durchschaut hatte, senkte sich sein Mund auf ihre Brustwarze. Seine Zunge umspielte die Spitze, bis Jasmin aufkeuchte. Ein Schrei stieg in ihr auf. Sie drängte sich dichter an ihn, mit einem Ruck zerrte er ihre Jeans herunter und ein Finger drang in sie ein, erkundete ihre Hitze. Genau wie sie es sich erträumt hatte. Aber die Wirklichkeit übertraf die Vorstellung bei weitem. Es ging viel zu schnell, aber darüber würde sie sich nicht beschweren. Ohne Vorwarnung fiel sie über die Klippe. Es gab nur noch sie beide, grelle Farben explodierten vor ihren Augen. Sie bebte am ganzen Körper, ihre Knie gaben nach, aber Luc hielt sie fest und dämpfte ihren Schrei mit seinem Mund.

				Zitternd rang sie um Fassung und klammerte sich an ihn, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. Tageslicht drang nur durch die schmale Spalte in Kopfhöhe in den Duschraum, aber Lucs Augen schienen in dem Dämmerlicht zu brennen. Auch sein Atem kam stoßweise.

				»Ich werde dich wiederfinden. Versprochen.« Seine Worte wehten förmlich über ihr Ohr und lösten neue Schauer aus, die ihren Rücken hinunterjagten.

				»Da ist Wasser«, brachte sie hervor.

				Sein Lächeln blitzte auf. »Das dachte ich mir.« Ohne hinzusehen, öffnete er den Wasserhahn und überprüfte die Temperatur. »Zieh dich aus.«

				Er verschlang jede ihrer Bewegungen mit den Augen. Statt sich unwohl zu fühlen, genoss sie seine Blicke. »Du auch.«

				Luc quittierte ihre Forderung mit einem heiseren Lachen. In Rekordtempo landeten seine Sachen auf einer gemauerten Steinbank. Sie runzelte die Stirn, als sie trotz der schlechten Lichtverhältnisse das Ausmaß seiner Prellungen erkannte. Zärtlich strich er über ihre Haare. »Schick die Ärztin in den Feierabend. Mein einziges Problem siehst du weiter unten.«

				Ein Lachen stieg in ihr auf. »Du bist unmöglich.«

				»Ist das alles, was dir dazu einfällt?«

				Es war Zeit, sich für seine Frechheiten zu revanchieren. Streichelnd suchte sie sich einen Weg über seinen Brustkorb zu seinem Oberschenkel und genoss sein leises Stöhnen. Obwohl er sich ihr auffordernd entgegen bog, fuhr sie weiter mit ihrer Hand abwechselnd über seine Bauchmuskeln und seine Oberschenkel. Er vibrierte vor Anspannung und ihr ging es nicht anders. Seine eindeutige Reaktion ließ ihre Knie weich werden und sie wehrte sich nicht, als er sie rückwärts unter den Wasserstrahl drängte. Das lauwarme Wasser war nach der Hitze eine angenehme Erfrischung, aber ihr stand der Sinn nach etwas anderem. Sanft umschloss sie seinen Schaft mit einer Hand und erhöhte beim Streicheln langsam den Druck, bis Luc sich mit der Schulter an der Wand abstützte und die Augen schloss. Wasser strömte über sie hinweg und die kleinen Rinnsaale steigerten ihre eigene Erregung ins Uferlose. Der Anblick war erotischer als alles, was sie bisher gesehen hatte.

				Es erschien ihr völlig natürlich, den nächsten Schritt zu gehen. Mit dem Mund folgte sie den Wassertropfen, bis sie seine Erektion erreichte. Lucs Atem kam keuchend, aber sie war mit ihm noch lange nicht fertig. Ihre Beine trugen sie nicht länger, so kniete sie sich vor ihn und blickte zu ihm auf. Er hatte die Augen weiter geschlossen, und obwohl er größer und wesentlich kräftiger als sie war, gestand er ihr bereitwillig eine Macht über ihn zu, mit der sie nie gerechnet hätte. Das Gefühl war unglaublich. Vorsichtig nahm sie ihn zwischen ihre Lippen und umspielte mit der Zunge seine Härte, bis er sich mit einem Ruck von ihr löste und sie hochzog.

				Ihre Hand führte mit sanftem Druck und forderndem Streicheln fort, was ihr Mund begonnen hatte. Er bäumte sich auf und diesmal war sie es, die seinen Schrei mit ihren Lippen dämpfte und ihn festhielt.

				Außer Atem wartete sie, dass er sie wieder ansah. Sein verschleierter Blick und das jungenhafte Grinsen fuhren direkt in ihr Herz. Er schaltete das Wasser aus und griff nach der Seife. »Zeit für den nächsten Gang.«

				Er ließ keinen Zentimeter ihres Körpers aus, sondern verteilte den Schaum überaus gründlich. Ihre Knie drohten wieder nachzugeben, so dass sie ihm die Seife aus der Hand riss. »Ich bin dran.«

				Sein Lächeln hatte etwas Teuflisches, als er sich bereitwillig ihren Händen auslieferte, dabei aber jede Gelegenheit nutzte, über ihre Brust zu streicheln oder ihren Po mit beiden Händen zu umfassen. Vergeblich suchte sie nach einem Weg, ihm gleichzeitig zu entkommen und ihn weiter zu reizen. Plötzlich stieß sie mit den Beinen gegen etwas Kaltes. Irgendwie war es Luc gelungen, sie bis zu der Bank zu manövrieren. Er fegte ihre Sachen herunter und verschaffte ihnen Platz. Langsam ließ Jasmin sich auf die Bank sinken und spreizte ihre Beine. Sein scharfer Atemzug stachelte sie weiter an. Sie griff nach seiner Hand und saugte an seinem Zeigefinger, umspielte ihn mit der Zunge, wie sie zuvor seinen Schaft geneckt hatte. 

				Mit einer fließenden Bewegung sorgte Luc dafür, dass sie mit dem Rücken auf der Bank lag. Während sie sich noch fragte, wie er das hinbekommen hatte, ragte er schon über ihr auf.

				»Eine Frage. Ich bin gesund, aber wie sieht es mit …«

				Typisch Luc, sogar in einem solchen Moment zögerte er und dachte weiter, statt blind seinem Verlangen nachzugeben.

				»Mach dir keine Sorgen. Ich bin kerngesund und habe mir selbst die Drei-Monatsspritze verschrieben. Könntest du jetzt bitte …«

				Sein raues Lachen erklang, verstummte aber sofort wieder. Er senkte seinen Kopf, bis sein Mund beinahe ihr Ohr berührte. »War das eine Bitte oder ein Befehl?«

				Der träge Tonfall und sein Atem, der über ihr Ohr strich, reichten, um ihre Ungeduld wieder anzufachen. Der Mann war unglaublich und sein Lächeln warnte sie, dass er noch lange nicht fertig war.

				Die Hände neben ihr auf die Bank gestützt, senkte er sich Zentimeter für Zentimeter tiefer. Seine Haut dampfte von der Hitze und dem Wasser, ihre Körper waren vom Seifenschaum rutschig. Wenn er noch länger zögerte, würde sie ihn anflehen, aber auch das Ende seiner Beherrschung war erreicht. Als ob sie füreinander gemacht wären, fand sein Schaft den Weg. Endlich. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen und versuchte, ihn noch dichter zu sich heranzuziehen. Ihre Hände krallten sich in seinen Po. 

				Wieder hörte sie sein Lachen. »Langsam, Jamila.«

				Woher nahm er nur diese Geduld? Seine sanften Stöße trieben sie von einer Welle zur nächsten, ließen sie aber niemals erneut zum Höhepunkt kommen. Wenn es nach ihr ging, konnte die Welt in diesem Moment aufhören, sich zu drehen. Sie spürte jede seiner Bewegungen so intensiv, dass sie nicht mehr wusste, wo ihr Körper aufhörte und seiner begann. Erst als ihre Lider schmerzten, bemerkte sie, dass sie die Augen fest zusammengekniffen hatte. Sie wollte ihn sehen und zwang die Lider auseinander. Die Intensität seiner Leidenschaft überraschte sie. Sie konnte nur ahnen, was ihn die zurückhaltenden Bewegungen kosteten. Sein Gesicht wirkte wie aus Marmor, die sonst blauen Augen beinahe schwarz. Ihre Blicke tauchten ineinander und in diesem Moment gab es nichts Trennendes mehr, nur noch sie beide. Ehe sie Angst wegen der Nähe zwischen ihnen empfinden konnte, hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.

				»Jetzt«, befahl er.

				Automatisch bog sie sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer aufzunehmen, und wurde von der nächsten Welle mitgerissen. Sein Kopf presste sich an ihre Schulter, als auch er den Höhepunkt erreichte. Das Beben und Zucken seines Körpers riss sie erneut mit und sie grub ihre Finger tief in seinen Po.

				Ermattet blieb er auf ihr liegen, stützte sich aber auf der Bank ab, so dass sein Gewicht sie nicht niederdrückte.

				»Lass das. Das gefällt mir.« Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, schubste sie seine Hand zur Seite. Seine geknurrte Antwort gefiel ihr, genau wie das Gefühl des Männerkörpers auf und über ihr.

				Für ihren Geschmack brachte Luc viel zu schnell genug Energie auf, sich aufzurichten. Sein Blick glitt zwischen der Dusche und ihr unentschlossen hin und her. Mit einem englischen Fluch entschied er sich für die Dusche und hielt ihr die Hand hin. »Wir sollten sehen, dass wir die Seife loswerden. Die paar Schaumreste dürften keine geeignete Kleidung für den Besuch bei deinem selbsternannten großen Bruder sein.« Mit einem anzüglichen Grinsen pustete er einen winzigen Seifenrest von ihrer Brust, ehe er übertrieben ängstlich die Schultern hochzog und ihr zuzwinkerte. Sichtlich bedauernd öffnete er den Wasserhahn und stellte sich unter die Dusche.

				Leise lachend folgte sie seinem Beispiel. Er war unmöglich. Statt Ironie fand sie bei ihm nur humorvolles Vergnügen, sie aufzuziehen, ähnlich wie Kalil es ständig tat. Wieder warf der scharfe Schmerz der bevorstehenden Trennung seine Schatten voraus, aber sie schüttelte die negativen Gedanken ab. Nichts sollte in den nächsten Stunden zwischen ihnen stehen, die Realität holte sie schnell genug wieder ein.
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				Am liebsten hätte Jasmin nach seiner Hand gegriffen und wäre zusammen mit Luc lachend zu Hamids Haus zurückgerannt. Alleine die Vorstellung brachte sie zum Schmunzeln und ihr einen verwunderten Seitenblick von Luc ein. Je näher sie dem Haus kamen, desto mehr schob sich die ausdruckslose Maske über Lucs Gesicht, die sie bereits so gut kannte und hasste. Sie wollte ihn wieder lachen und grinsen sehen, oder leidenschaftlich, während er sie … Energisch rief sie sich zur Ordnung. Vermutlich wusste Hamid sowieso, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, aber sie konnte kaum mit hochrotem Kopf oder vor Verlangen zitternd bei ihm erscheinen.

				Wenige Meter vor dem Haus hielt Luc sie zurück. »Mein Haus liegt direkt am Strand. Der Mond scheint dort ähnlich hell wie hier in den Bergen. Die Luft ist genauso klar, wenn auch salziger. Abends sitze ich gerne auf der Veranda und blicke über die Wellen. Am Himmel glitzern die Sterne und im Ozean die Schaumkronen. Es ist einfach perfekt und absolut friedlich. Genau dort werde ich dich lieben und du wirst jeden Laut von dir geben können, den du möchtest. Niemand wird uns hören oder stören können.«

				Seine Augen wirkten wieder fast schwarz und sie erkannte dicht unter dem beherrschten Äußeren die Leidenschaft, die er ihr zuvor offen gezeigt hatte. Sie brachte es nicht fertig, seine Worte leichtfertig abzutun. »Das hört sich traumhaft an.«

				»Das wird es sein.«

				Sie klammerte sich an sein Versprechen und ließ einen kleinen Hoffnungsschimmer zu. Seine ruhige Überzeugung hatte etwas Ansteckendes, dem sie sich nicht entziehen konnte. Mit Verspätung sortierte sie die Informationen, die er ihr absichtlich gegeben hatte. Es gab nur eine Spezialeinheit, die direkt am Meer stationiert war. »Ost- oder Westküste?«

				Ein unmerkliches Lächeln zeigte sich in seinen Mundwinkeln. »Westküste.«

				Obwohl sich niemand in ihrer Nähe aufhielt, senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ausgerechnet ein SEAL. Ich muss verrückt sein.«

				Statt ihre Schlussfolgerung abzustreiten oder zu bestätigen, zog er sie an sich, bis sein Mund fast ihr Ohr berührte. »Ich bin es jedenfalls. Verrückt nach dir.« Seine Zunge glitt vorwitzig über ihre Ohrmuschel und ließ sie erzittern. Schnell rückte sie von ihm ab. Die Versuchung, ihn in Sichtweite von Hamids Haus zu lieben, wurde übermächtig. »Eindeutig verrückt.«

				»Meinst du mich oder dich?«

				»Misch dich da nicht ein, das war ein Selbstgespräch.«

				Sein Lachen verschwand so schnell, wie es aufgekommen war, und Jasmin ahnte, dass ihre ungestörte Zweisamkeit endgültig beendet war. Ausnahmsweise hätte sie Hamid und seine Frau auf den höchsten Berggipfel gewünscht. Alles wäre besser gewesen als die ausdruckslosen Mienen der Männer und Alimas wissendes Lächeln.

				Nach einem Rippenstoß und einigen geflüsterten Worten seiner Frau entspannte sich wenigstens Hamid.

				Jasmin war sicher, dass Alima ihn gerade daran erinnert hatte, wie sie und Hamid sich kennen und lieben gelernt hatten. Wegen Hamids westlicher Abstammung war Alimas Familie entschlossen gewesen, die beiden auseinanderzubringen, aber Hamid hatte sich durchgesetzt.

				Rasch legten Jasmin und Luc die letzten Meter zurück. Luc zeigte auf den Pfad, der zum Gebäude mit der Dusche führte. »Interessante Idee. Das Wasser kommt aus den Bergen, oder? Aber wie klappt es mit der Erwärmung?«

				»Auf der Rückseite sind Sonnenkollektoren. Die Energie reicht, um das Badezimmer im Winter aufzuheizen und immer warmes Wasser vorrätig zu haben.«

				»Kalil hat erwähnt, dass ihr das ganze Dorf mit Wasser versorgen wollt. Ginge das nicht auch mit Sonnenkollektoren? Sonne habt ihr doch genug.«

				»Eigentlich schon, aber diese Kollektoren kosten einiges, und die Teile, die wir für einen größeren Bau benötigen, unterliegen Ausfuhrverboten der Herstellerländer. Aber vom Prinzip her ist das der Ansatz, den wir verfolgen. Wir müssen allerdings auch noch einen Weg finden, den Wasserdruck und die Menge zu erhöhen. Ich habe die Dusche nicht zum Spaß dahinten errichtet, sondern wir mussten den Neigungswinkel des Hügels ausnutzen.«

				»War das deine Idee?«

				»Ja, in einem früheren Leben war ich Ingenieur.«

				»Danke für die Gelegenheit, die Dusche zu nutzen.«

				»Das war das Mindeste. Tut mir aufrichtig leid, wie es vorhin gelaufen ist.«

				Sekundenlang blieb Lucs Miene ausdruckslos, dann zeigte sich sein Grinsen. »Das war’s wert.«

				Vor Schreck über die zweideutige Bemerkung hielt Jasmin den Atem an. Musste Luc unbedingt Hamids Toleranz testen? Egal, wie oft ihr Bruder betont hatte, ihre Lebensart zu akzeptieren, hätte sie nie damit gerechnet, dass er ihnen die gemeinsame Nutzung der Dusche gestattete. Andererseits hatte Luc mitbekommen, dass Hamid Mounas Familie, die sich offen zum christlichen Glauben bekannte, im Dorf duldete. Vermutlich war es Lucs Art, herauszubekommen, woran er mit Hamid war. Männer!

				Hamid lächelte lediglich. »Ich dachte mir, dass du es so sehen wirst. Lass uns reingehen und essen. Dabei können wir uns unterhalten.«

				Die beiden gingen ins Haus, während Jasmin noch um Fassung rang. Erst absolut kalt und abweisend, und dann plötzlich die besten Freunde. »Männer sind das Allerletzte«, zischte Jasmin ihrer Freundin zu.

				Statt Verständnis zu zeigen, lachte Alima nur unterdrückt. »Sie haben eben ihre eigene Art, die Dinge zu klären. Und es ist besser, als wenn sie aufeinander losgehen. Darauf kann ich nun wirklich verzichten. Hat er denn nicht recht? Ich habe dich noch nie so entspannt gesehen.«

				»Entspannt? Ich würde ihn am liebsten umbringen.«

				Jasmin wollte den Männern folgen, aber Alima hielt sie am Arm fest. »Warte, Jasmin. Ich meine es ernst. Gib ihm eine Chance.«

				Ehrlich ratlos strich Jasmin sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was meinst du?«

				»Wenn du mich so fragst: alles. Luc ist gut für dich. Du bist viel offener und deine Augen strahlen.« Alima hielt sich eine Hand vor den Mund und kicherte leise. »Die Dusche ist aber auch einzigartig. Ich liebe es, dort mit Hamid den Tag zu beginnen oder ausklingen zu lassen. Ach, genug davon.«

				Das war auch besser, denn Jasmin fühlte, dass ihre Wangen sich röteten. Zog denn keiner in Erwägung, dass sie lediglich geduscht hatten? Die Erinnerung verstärkte die Hitze, die in ihr aufstieg.

				Alima ignorierte ihre Verlegenheit und redete einfach weiter: »Ist dir denn gar nicht aufgefallen, wie ähnlich Luc und Hamid sich sind? Ich meine nicht das Aussehen, obwohl sich keiner von beiden verstecken muss.«

				Jasmin nickte und wollte darauf hinweisen, dass ihre Zeit mit Luc in wenigen Stunden beendet war, aber Alima ließ sie überhaupt nicht zu Wort kommen.

				»Sie sind beide Kämpfer, aber mit eigenen Prinzipien. Unter anderen Umständen könnten sie Freunde sein. Wieso wundert es dich, dass sie vorsichtig, aber auch freundlich miteinander umgehen? Gönn ihnen den kleinen Spaß auf deine Kosten. Luc weiß garantiert, wie ausgeprägt Hamids Beschützerinstinkt dir gegenüber ist, aber da er keine Ahnung hat, wie Hamid ist und denkt, wird er reichlich verwirrt sein. Wäre es dir lieber, sie würden sich wegen deiner Ehre duellieren?« Sie seufzte. »Aber mir geht es nicht um die Männer. So wie Luc dich ansieht, wenn er sich unbeobachtet glaubt, ist da viel mehr zwischen euch, als du zuzugeben bereit bist. Vertrau ihm und vertrau dir. Du bist schon so lange alleine und auf der Flucht. Jetzt kannst du dein Leben ändern. Vergib die Chance nicht leichtfertig, Jasmin. Ich weiß, dass es nicht einfach werden wird, aber wenn einer deine Probleme lösen kann, dann er.«

				Obwohl Alima für Jasmin seit langem eine Freundin war, hatten sie nie über derart persönliche Dinge geredet. Alimas Worte erinnerten sie an Lucs ruhige Überzeugung, aber beide lagen falsch. Beide kannten nicht die wahren Gründe für ihre Flucht und durften sie auch nicht erfahren. 

				Sie schluckte hart, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie einen Aspekt verdrängt hatte. Es ging nicht nur darum, dass in Amerika mit ihrem ehemaligen Vorgesetzten bei der CIA ein geradezu übermächtiger Gegner auf sie wartete. Alima, ihre restliche, afghanische Familie und vor allem Luc durften auch niemals erfahren, dass sie für den Tod unschuldiger Menschen verantwortlich war. Mit ihren Schuldgefühlen musste sie leben, aber die Verachtung der anderen würde sie zerstören. »Ich kann nicht, Alima. Ich würde ihn in Gefahr bringen.«

				Alima hob eine Augenbraue. »So etwas tut man nur aus Liebe.«

				Die Erkenntnis, wie viel sie tatsächlich für Luc empfand, traf Jasmin wie ein Tiefschlag. Sie konnte Alima nicht ansehen, sondern betrachtete die Steinmauer, als ob sie noch nie eine gesehen hätte. »Das ist unmöglich, wir kennen uns erst seit einigen Stunden.«

				»Seit wann kommt es darauf an? Leugne es, so viel du willst. Die Wahrheit steht dir ins Gesicht geschrieben. Aber wenn ich mich nicht irre und Luc wie Hamid ist, wird er dich nicht gehen lassen. Oder besser gesagt: Er wird dich wiederfinden. Ist dir eigentlich klar, in welchen Gewissenskonflikt dein Mann mich bringt? Ich müsste auf Hamids Seite sein, aber ich wünsche Luc von ganzem Herzen, dass seine Flucht gelingt und er dich dann auf den richtigen Weg bringt.«

				›Dein Mann‹. Das klang bitter und süß zugleich. Wenn es Jasmin nicht gelang, das Thema sofort zu beenden, würde sie endgültig die Fassung verlieren.

				Alima sah sie forschend an und nickte dann, sichtlich zufrieden mit sich. »Es ist alles gesagt. Wir können essen.«

				Damit hatte Jasmin ein neues Opfer, gegen das sie ihren Zorn richten konnte. Sie würde erst die Männer und dann Alima umbringen.

				Als sie in das Haus traten, waren die Männer in eine lockere Unterhaltung vertieft. Lucs flüchtiges Lächeln, als sie sich neben ihm im Schneidersitz niederließ, reichte, um ihren Ärger verfliegen zu lassen. Die anderen konnten reden und glauben, was sie wollten. Sie würde das Dorf am nächsten Tag verlassen und frühestens in einem Monat zurückkehren. Trotz ihrer Angst um Luc war sie mittlerweile davon überzeugt, dass er es schaffen würde, zu seinen Leuten zurückzukehren. Alima hatte recht, er war ein Kämpfer. Das hatte er heute bewiesen und SEALs waren wahre Überlebenskünstler.

				Entspannt lauschte sie, während Luc und Hamid über einen Politiker diskutierten, den sie nicht kannte. Nahtlos ging das Gespräch in einen verbalen Schlagabtausch ihrer verschiedenen Auffassungen über. Alima erschien mit zwei flachen Schüsseln und zwinkerte Jasmin verschwörerisch zu.

				»Männer eben«, meinte sie leise, aber nicht leise genug. Sie erntete einen warnenden Blick ihres Mannes, den sie lächelnd abtat.

				Dank Lucs Nachhilfe bekam Jasmin es zwar problemlos hin, ein Stück Brot als Löffelersatz zu benutzen. Doch schon nach kurzer Zeit fing Luc an, ihr die besten Stücke anzubieten. Etliche Male streiften ihre Lippen seine Finger und in seinen Augen glomm das gleiche Feuer, das sie in der Dusche gesehen hatte. Er spielte in Anwesenheit von Hamid ein gefährliches Spiel, achtete aber sorgfältig darauf, keine Grenze zu überschreiten. Trotzdem lag Hamids Blick oft unergründlich und abschätzend zugleich auf ihnen.

				Lucs begeisterte Reaktion beim Anblick des Nachtischs amüsierte und rührte sie zugleich. Erstaunlich offen erzählte er in Hamids Gegenwart von seiner Kindheit und von den zahlreichen Tricks, mit denen er und seine Brüder versucht hatten, an die Süßigkeiten zu gelangen. Jasmin verschluckte sich fast an einer Mandel, als sie sich vorstellte, wie sie seine vom Honig klebrigen Finger genüsslich von den Spuren seiner Nascherei befreite. Rasch trank sie einen Schluck Wasser.

				Hamid schob mit einem bedauernden Seufzer die leere Schale zur Seite. »Es wäre leichter für alle Seiten, wenn es mehr Männer gäbe, die Verständnis für unsere Kultur aufbrächten.«

				Luc zuckte mit der Schulter. »Es wäre auch leichter, wenn es bei euch mehr Männer gäbe, die andere Meinungen gelten lassen. Ich habe gesehen, dass Mouna ein goldenes Kreuz um den Hals trägt. Wie viele Taliban gibt es schon, die es zulassen, dass Christen in ihrer Gemeinschaft leben? Der fanatische Extremismus ist keine Hilfe auf dem Weg zu einer Einigung. Von den nicht vorhandenen Rechten der Frauen und Mädchen mal abgesehen.«

				»Und der Begriff Taliban ist für euch gleichbedeutend mit Terrorist. Ihr macht doch da keinen Unterschied. Sieh dir Khaled an.« Als Luc fragend eine Augenbraue hob, präzisierte Hamid. »Der Dorfälteste, mit dem du vorhin Probleme hattest. Sein Bruder war auf dem Weg zu einer Hochzeit. Er war nur Kaufmann, kein Kämpfer, aber eine Drohne der Amerikaner hat den gesamten Wagenkonvoi in die Luft gejagt. Es gab keine Überlebenden, nur unschuldige Opfer.«

				Hamid erhob weder die Stimme noch machte er Luc einen direkten Vorwurf. Die sachliche Feststellung des Afghanen reichte, um ihn in die Defensive zu drängen. Statt Hamids forschenden Blicken auszuweichen, sah Luc ihn direkt an. Jasmin spürte jedoch, wie unbehaglich er sich dabei fühlte. »Ich könnte jetzt mit den zivilen Opfern durch improvisierte Sprengsätze kontern, aber das bringt uns nicht weiter. Wenn du meine persönliche Meinung hören willst: Bitte, die kannst du haben. Drohnen sind ideale Mittel zur Aufklärung, aber ansonsten halte ich weder von Drohnenangriffen etwas, noch von Zielmarkierungen für Luftangriffe ohne vernünftige Aufklärung. Ich würde persönlich den Auslöser drücken, wenn ich sicher sein könnte, dass Warzai alleine im Wagen sitzt, aber da es diese hundertprozentige Sicherheit nicht gibt, ziehe ich einen anderen, den direkten Weg vor.«

				Damit hatte Luc sich erstaunlich weit vorgewagt und indirekt zugegeben, amerikanischer Soldat zu sein. Andererseits ahnte Hamid dies offensichtlich und Luc war der Letzte, der ihn unterschätzen würde.

				Jasmin sah starr auf den Boden. Luc würde es niemals erfahren, aber die durchschimmernde Verachtung für Luftangriffe mit zivilen Opfern hatte ihre Überzeugung bestätigt, dass jedes Wiedersehen ausgeschlossen war. Selbst, wenn sie sich jemals verzeihen könnte, dass unschuldige Menschen durch ihren Fehler gestorben waren, würde sie nicht mit Lucs gerechtfertigter Abscheu vor ihren Taten leben können. Alles, was sie tun konnte, war ihre Schuld, so gut es ging, zu sühnen. Die kurzen Augenblicke der Befriedigung, wenn sie einen Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, waren alles, was ihr blieb. Sie spürte, dass sie den Kampf gegen die aufsteigenden Tränen verlieren würde. Rasch stand sie auf und murmelte eine Entschuldigung. Dann rannte sie davon. Sie musste weg von den Menschen, die sie liebte und die glaubten, sie zu lieben.

				Luc sprang auf und wollte Jasmin hinterherlaufen, aber Hamid hielt ihn mit einem festen Griff zurück. »Lass sie. Du erreichst jetzt nichts. Du hast unbeabsichtigt einen wunden Punkt getroffen.«

				»Wieso?«

				Statt Hamid antwortete Alima. »Sie kämpft gegen ihre eigenen Dämonen. Aber davon muss sie dir selbst berichten. Ehe sie sich nicht verzeiht, würde sie es nie akzeptieren, dass andere es tun. Sie weiß nicht, dass wir wissen, wovor sie flüchtet, und du solltest es ihr auch besser nicht sagen. Ich bin sicher, dass du Mittel und Wege finden wirst, dies selbst herauszufinden und ihr zu helfen.«

				Wütend und ratlos wollte Luc auf weitere Informationen drängen, aber Hamid schüttelte den Kopf. »Meine Frau hat die richtigen Worte gefunden. Nur noch eines. Ihre Schuld ist längst nicht so groß, wie sie selbst glaubt. Mehr wirst du von uns nicht erfahren, es würde dir ohnehin nicht helfen.«

				Widerstrebend gab Luc nach und überlegte, was der Auslöser für Jasmins Reaktion gewesen sein konnte. Wieso hatten seine Bemerkungen zu Drohnen und Luftangriffen Jasmin in tiefe Verzweiflung gestürzt? Das ergab keinen Sinn, aber er hatte ihre Qualen beinahe körperlich spüren können.

				Mit einer Kopfbewegung brachte Hamid seine Frau dazu, sie alleine zu lassen.

				Der Afghane fuhr sich durch die Haare und grinste Luc schief an. »Ist dir bewusst, in welche Lage du mich gebracht hast? Wenn ich mich nicht irre, wärst du in der Lage, ihr zu helfen. Aber das ändert nichts daran, dass wir uns in wenigen Stunden wieder als Gegner gegenüberstehen werden. Ich kann das trennen, ich hoffe, du auch.«

				Langsam nickte Luc. »Kann ich. Trotzdem hätte ich gern erfahren, wieso du so …« Er machte eine etwas hilflose Bewegung mit der Hand, weil ihm der richtige Ausdruck fehlte, aber Hamid verstand ihn auch so.

				»Wir haben schon vorhin darüber gesprochen, dass es besser wäre, wenn auf beiden Seiten mehr Verständnis für die andere Kultur vorhanden wäre. Wie überzeugend wäre meine Auffassung, wenn ich nicht selbst danach leben würde.« Er zögerte sichtlich, dann bekam seine Miene etwas Wehmütiges. »Es schadet nichts, wenn du erfährst, dass meine Mutter aus England stammt. Mein Vater hat sie dort während seines Studiums kennengelernt. Beide haben uns Respekt, aber auch Toleranz beigebracht. Ist es nicht das, was sowohl die Bibel als auch der Koran fordern? Du wirst dort nirgends eine Stelle finden, die den Jihad, den heiligen Krieg, oder die christlichen Kreuzzüge rechtfertigt.«

				Luc hätte zu gerne weitere Fragen nach Hamids Familie gestellt, aber das wäre eine undankbare Reaktion auf die erstaunliche Offenheit gewesen. »Ich sehe das sehr ähnlich und gebe zu, dass ich dich gerne unter anderen Umständen kennengelernt hätte, aber übermorgen wirst du einiges mit Warzai zu klären haben. Ich habe nicht vor, mich ihm auszuliefern, nur um das Wohlergehen deiner Leute nicht zu gefährden. Das musst du schon allein hinbekommen.« Es war absurd, aber Luc grinste breit. »Außerdem habe ich einiges mit einer geheimnisvollen, amerikanischen Ärztin zu klären. Ich hoffe, du verstehst das.«

				Statt einer Antwort schlug Hamid ihm kräftig auf den Rücken. »Wer weiß schon, wo dies alles hinführt. Allahs Wege sind manchmal unergründlich. Inschallah – sein Wille geschehe.«

				Luc zog es zwar vor, die Dinge selbst zu regeln, verzichtete aber auf einen Widerspruch und akzeptierte stattdessen Hamids Überzeugung.
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				Das Geräusch leiser Schritte weckte Luc sofort. Ein weiteres Zeichen, dass er sich erholt hatte. Als die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, hatte er der Müdigkeit nachgegeben und nicht länger auf Jasmins Rückkehr gewartet. Jetzt kam sie langsam näher und setzte sich neben ihn auf die Matratze.

				»Es war dumm von mir, unsere Zeit so zu verschwenden.«

				»Verrätst du mir, was ich getan habe?«

				»Nichts. Es lag an mir. Bitte frag nicht. Ich habe Angst, dass du mich hasst, wenn du die Vergangenheit kennst.«

				»Das würde ich nie.« Er fasste nach ihrer Hand und zog sie an sich. Kurz versteifte sie sich, dann gab sie nach. Als sie neben ihm lag, begann sie am ganzen Körper zu zittern. »Hey, ganz ruhig. Es wird alles gut. Glaub mir.« Ihr unterdrücktes Schluchzen fuhr ihm direkt ins Herz. Sanft streichelte er über ihren Rücken, bis sie sich entspannte.

				»Ich wünschte, es wäre alles anders. Also dann doch im nächsten Leben.«

				»So geduldig bin ich nicht.« Er hauchte einen Kuss auf ihre zerzausten blonden Haare. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, als ob er dahin gehören würde.

				In den langen Stunden der erzwungenen Wartezeit hatte er über sie und vor allem ihre gemeinsamen Möglichkeiten nachgedacht. Obwohl außergewöhnliche Umstände sie zusammengebracht hatten, war Luc sicher, dass das nicht alles war. Jasmin hatte vom ersten Augenblick etwas in ihm berührt, das keiner Frau zuvor gelungen war. Wenn er um sie kämpfen musste, würde er das tun. Unabhängig davon, ob der Gegner bei den Taliban oder in den Reihen der amerikanischen Regierung zu finden war.

				Wäre sie nur eine amüsante Ablenkung, hätte er sie ausgenutzt, um seine Flucht vorzubereiten. In ihrem Arztkoffer gab es garantiert die eine oder andere nützliche Kleinigkeit. Oder er hätte sie mit einigen gezielten Zärtlichkeiten dazu bringen können, die leidenschaftliche Erfahrung unter der Dusche zu wiederholen. Stattdessen wollte er sie lediglich halten und beschützen. Wenn es darauf ankam, vor sich selbst.

				Ihre Hand krallte sich in sein T-Shirt. »Alima hat vorhin gesagt, dass ich dich lieben würde.«

				Die Formulierung brachte ihn zum Lachen, was er vorsichtshalber verbarg. »Vielleicht kennt sie dich besser als du dich selbst? Ich kann nur für mich sprechen und dir versichern, dass ich diese Worte bisher nur zu meiner Mutter gesagt habe.«

				Lucs Grinsen vertiefte sich, als er spürte, dass sie tief einatmete. Er rollte sich herum, bis ihre Gesichter nebeneinanderlagen. »Scott hat mich immer damit geärgert, dass es mich ausgerechnet dann ernsthaft erwischen wird, wenn ich am wenigsten damit rechne. Der Mistkerl hat recht gehabt. Der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein, die Umstände sind eine Katastrophe, deshalb werde ich warten, bis wir uns wiedersehen und du auf sauberen Bettlaken neben mir liegst. Wenn ich mich in uns getäuscht habe, bekommst du dein Steak und wir behalten die Erinnerung an ein paar verdammt schöne Stunden, aber wenn ich recht habe, dann werde ich dich so lange lieben, bis du es wagst, die Worte auszusprechen.«

				Den Mund leicht geöffnet, der Blick von ungeweinten Tränen verschleiert, sah Jasmin ihn an und umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Du findest immer die richtigen Worte. Ich hätte es nicht ertragen können, wenn du jetzt so etwas gesagt hättest.«

				Sie kuschelte sich wieder an ihn, jede Energie schien sie zu verlassen und nach wenigen Minuten schlief sie tief und fest. Durch das Fenster sah Luc auf die funkelnden Sterne und die dunklen Umrisse der Berge. Die nächste Nacht würde einige Entscheidungen bringen, aber er war bereit.

				Der Morgen kam viel zu schnell. Die ersten Sonnenstrahlen rissen Luc aus dem Schlaf. Als Erstes fiel sein Blick auf Jasmins Haare, die in der Sonne zu glühen schienen. Anscheinend hatten sie sich die ganze Nacht nicht bewegt, aber da er sich ausgeschlafen und erholt fühlte, konnte er damit leben. Lediglich ein Teil seines Körpers war mit der Art und Weise, wie sie die Nacht verbracht hatten, nicht einverstanden. Seine Erektion presste sich beinahe schmerzhaft gegen Jasmins Oberschenkel. Seufzend begann er sinnlose Zahlenreihen in verschiedenen Sprachen zu formen. Dass ihre Brüste gegen seinen Arm drückten, half ihm nicht bei seinen guten Absichten. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, als Jasmin sich räkelte und seine Qualen verstärkte. Es war aussichtslos. Vorsichtig rückte er von ihr ab und ignorierte den leisen, protestierenden Laut.

				Blinzelnd öffnete Jasmin die Augen. Sie stutzte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, erkannte jedoch sofort sein Problem und grinste schelmisch. »Es scheint sich um ein chronisches Leiden zu handeln.«

				Seine Beherrschung fiel in sich zusammen. Er stürzte sich mit einem Knurren auf sie und schob ihr Top hoch. Mit den Lippen umschloss er ihre Brust und reizte sie mit der Zunge, bis Jasmin vor Lust keuchte und an seiner Hose zerrte. Er unterbrach seine Liebkosungen für eine Sekunde. »Sag mir, was du willst.«

				»Dich, nur dich. In mir.«

				Er fühlte, wie bereit sie für ihn war, und zögerte nicht länger. Ihre Hose war weit genug, um sie mit einem Ruck über die Hüfte zu ziehen. Seine Geduld reichte nicht, um sich auszuziehen. Jasmins Finger an seinem Reißverschluss taten ein Übriges. Kaum hatte sie seinen Schaft befreit, versenkte er sich in ihr. Wieder musste er ihren Schrei mit seinem Mund ersticken. Sie bog sich ihm entgegen, ihre Muskeln zogen sich eng um ihn zusammen. Er konnte nichts tun, um den Sturm aufzuhalten, der über sie hinwegfegte und sie beide mitriss. Er spürte, wie sie den Höhepunkt erreichte und konnte sich selbst auch nicht länger zurückhalten.

				Mit rasendem Puls, immer noch mit ihr verbunden, rang er um seine Fassung. Das hatte er nicht vorgehabt, aber Jasmins verträumte Miene zeigte ihm, dass sie den Überfall genauso genossen hatte wie er.

				»Guten Morgen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Alle Symptome beseitigt?«

				»Nein, es geht schon wieder los.«

				Ihr leises Lachen endete abrupt, als Geräusche von draußen darauf hindeuteten, dass das Dorfleben begann. »Verdammt, wir sollten uns wirklich …«

				»… andere, ungestörte Orte aussuchen. Ich arbeite dran.« Zärtlich fuhr er ihr durchs Haar und löste sich sanft von ihr.

				Ein Schatten zog über ihr Gesicht, sie biss sich auf die Lippe und bekam dann ein wackeliges Lächeln hin. »Ich nehme dich beim Wort.«

				Zum ersten Mal schloss sie ein Wiedersehen nicht aus. Was auch immer ihren Sinneswandel ausgelöst hatte, Luc war einfach nur dankbar dafür. »Du solltest schon mitbekommen haben, dass ich mein Wort halte.« Er dachte an die Ereignisse des Vortages und breitete die Hände aus. »Jedenfalls soweit es irgendwie geht. Aber in diesem Fall hundertprozentig. Das schwöre ich dir.«

				»Die Art und Weise, wie du mich gestern Nacht einfach nur gehalten hast und für mich da warst, hat mir unglaublich viel bedeutet, Luc. Aber erwarte nicht zu viel. Ich werde gehen und nicht zurückblicken.«

				»Und ich werde dich finden.«

				Ihr Lächeln wurde zittrig. »Sekunde.« Während sie sich abwandte und etwas in ihrer Arzttasche suchte, brachte Luc seine Kleidung wieder in Ordnung. Der Anblick ihres nackten Hinterteils brachte ihn zwar auf einige interessante Ideen, aber das würde warten müssen. Vermutlich wochenlang, aber damit konnte und musste er leben.

				Sie hielt ihm einen silbernen Gegenstand hin. »Als Waffe ist das nicht brauchbar und damit verstößt es auch nicht gegen das Versprechen, das ich Hamid gegeben habe. Aber vielleicht hilft es dir.« Sie zögerte. »Außerdem ist es das Wertvollste, das ich besitze, weil es das letzte Geschenk meines Vaters ist.«

				Prüfend drehte er das kleine Taschenmesser in der Hand. Es besaß zwar zahlreiche Funktionen, war aber durch die Größe von nur wenigen Zentimetern eher ein Spielzeug. Dennoch würde er das Angebot nicht zurückweisen. »Betrachte es als geliehen. Ich gebe es dir zurück.«

				Jasmin nickte. »Ich muss nach dem Mädchen sehen und meinen Wagen checken. Aber für ein gemeinsames Mittagessen reicht die Zeit noch.«

				Außer ihrem zitternden Mundwinkel deutete nichts auf den Aufruhr hin, der vermutlich in ihr tobte. Die Versuchung war groß, sie in die Arme zu schließen, aber das würde nichts an der bevorstehenden Trennung ändern.

				Es brachte ihn fast um, sie gehen zu lassen, aber er hatte keine andere Wahl.

				Sie hatte das Haus kaum verlassen, als Kalil auftauchte. Er sah übernächtigt aus, und obwohl Luc lieber alleine gewesen wäre, war der Besuch des jungen Afghanen eine willkommene Ablenkung. Doch dessen Miene konnte er nicht deuten.

				»Ich sage es dir lieber gleich. Warzai kehrt schneller zurück als erwartet. Spätestens morgen früh wird er hier eintreffen, vielleicht auch schon mitten in der Nacht.«

				Die geänderten Rahmenbedingungen machten die Sache noch komplizierter, aber Luc verbarg seinen Unmut über die Nachricht. »Wann wird Jasmin losfahren?«

				Deutlich verwundert über die Frage, rieb sich Kalil über die Augen. »Sehr bald, denke ich.«

				Mit einem knappen Nicken akzeptierte Luc die unausgesprochenen Konsequenzen. »Sobald sie außer Sichtweite ist, kehren wir zur Realität zurück.«

				Kalils Kiefermuskeln mahlten vor Anspannung. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Haus.

				In wesentlich langsamerem Tempo folgte Luc ihm. Auch wenn es den Abschied noch schwerer machte, würde er sich die vorerst letzte Gelegenheit, Jasmin zu sehen, nicht entgehen lassen.

				Er biss die Zähne zusammen, als er sie vor Hamids Haus in enger Umarmung mit dem Talibanführer stehen sah. Seine Eifersucht war kindisch, dennoch hätte er Jasmin am liebsten von ihm fortgerissen. Nie hatte er Ähnliches für eine Frau empfunden und nicht alles an dieser Entwicklung gefiel ihm.

				»Jasmin?« Mit einer abrupten Bewegung löste sie sich von Hamid. Die stumme Warnung im Blick des Afghanen war überflüssig. »Wie geht es Mouna?«

				»Gut. Sie wird es überstehen und irgendwie hat ihre Verletzung den Abgrund zwischen ihren Eltern überwunden. Die beiden reden endlich wieder miteinander und überlegen nun gemeinsam, wie es weitergeht. Vielleicht liegt doch in jedem Unheil auch etwas Gutes.«

				»Ich habe dir versprochen, dich um nichts zu bitten, aber das werde ich in gewisser Weise nicht halten können.« Luc knirschte vor Ärger mit den Zähnen, als Hamids Hand sich um den Knauf seiner Pistole schloss. Außer ihn komplett zu ignorieren, konnte er sich für das offensichtliche Misstrauen nicht revanchieren. »Ich will, dass du sofort fährst. Auch wenn ich das Gebiet hier nicht genau einschätzen kann, brauche ich die Gewissheit, dass ausreichend Abstand zwischen dir und Warzai liegt. Pack deine Sachen und verschwinde. Wenn du Hilfe brauchst, um den Wagen zu checken, übernehme ich das.«

				»Das ist nicht dein Ernst. Ich wollte die letzten Stunden ausnutzen, um mit dir …«

				Unwirsch unterbrach er sie. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Im Gegensatz zu dir glaube ich an ein Später. Jetzt zählt nur deine Sicherheit und die ist hier nicht länger gewährleistet. Wer kann schon sicher sagen, dass keiner von Warzais Männern als Vorhut auftaucht.«

				»Luc hat recht, Jasmin. Hör auf ihn.« Hamids Miene war wieder undurchdringlich, aber damit konnte Luc leben, zumal er seine eigenen Gefühle ebenfalls entschieden verbarg.

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie nickte. »Also gut. Ihr habt gewonnen. Aber ich will, dass du heute noch vernünftig isst und dich ausruhst, und du darfst nicht …«

				Erneut unterbrach er sie und zwang sich zu einem Grinsen. »Schon gut, Jamila. Ich kann selbst auf mich aufpassen und denk immer dran, dass ich meine Versprechen halte. Meistens jedenfalls. Manchmal sind gewisse Auslegungen gerechtfertigt, aber nicht in diesem Fall. Wir sehen uns.« Wieder ignorierte er Hamids Gegenwart und legte ihr zärtlich seine Hand an die Wange.

				Tränen schossen ihr in die Augen, die sie mit einer heftigen Geste wegwischte. Mit einer ruckartigen Bewegung wandte sie sich ab.

				Viel zu schnell war Jasmins Range Rover vollgepackt und stand abfahrbereit vor dem Haus. Luc hatte ihr schweigend geholfen, die Sachen im Wagen zu verstauen. Zwischen ihnen war alles gesagt, der Rest würde sich finden.

				Hamid und Alima erschienen, direkt hinter ihnen Kalil. Es folgten Umarmungen und bei den Frauen geflüsterte Versprechungen, während die Männer es vermieden, sich ins Gesicht zu sehen. Jeder von ihnen wusste, dass der brüchige Waffenstillstand beendet war.

				Dicht vor Luc blieb Jasmin stehen. So nah und doch unerreichbar.

				»Wenn nicht jetzt, dann im nächsten Leben.«

				»So geduldig bin ich nicht«, wiederholte er wie einen Schwur.

				Ihr Lächeln blitzte auf und verschwand sofort wieder. Wortlos stieg sie ein und fuhr mit durchdrehenden Reifen los.

				Luc sah ihr nach, bis sie hinter der Kurve verschwand. Er hätte sich besser auf Hamid und Kalil konzentriert. Den ersten Schlag konnte er halbherzig abwehren, geriet aber ins Taumeln. Ehe er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, traf ihn Hamids Faust am Kinn. Benommen sackte er zusammen. Kalils Fußtritt in seinen Magen konnte er noch ausweichen. Aber er war nicht schnell genug und zu angeschlagen, um wieder hochzukommen und es mit beiden gleichzeitig aufzunehmen. Hamid presste ihm die Mündung der Pistole ins Genick. »Zwing mich nicht, abzudrücken.«

				Luc erstarrte mitten in der Bewegung.

				»Schon besser.«

				Den Spott hätte der Mistkerl sich sparen können. Kalils Angriff kam völlig überraschend von der Seite. Mit der Waffe im Genick hatte Luc keine Chance, den Würgegriff des wesentlich jüngeren Mannes abzuwehren. Er kannte die Nahkampftechnik und spürte bereits die Folgen der abgedrückten Blutzufuhr. Zunehmende Schwärze hüllte ihn ein, nur noch Kalils Griff hielt ihn aufrecht. Dann war es vorbei.
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				Eigentlich ließ die staubige Piste keine derart hohen Geschwindigkeiten zu, aber ohne Rücksicht auf ihren Wagen jagte Jasmin Richtung Kunduz. Wenn sie das Tempo beibehielt, würde sie schon am frühen Nachmittag in ihrer Wohnung eintreffen, aber darum ging es ihr nicht. Statt sich auf die Straße zu konzentrieren, ließ sie den Kilometerzähler nicht aus den Augen. Sie hatte mit sich selbst eine Abmachung getroffen: Sie würde frühestens nach 25 Kilometern stoppen. Vorher nicht. Dann hatte sie zwei Straßenkontrollen hinter sich, die dank eines Schreibens von Hamid kein Problem sein würden. Mittlerweile war bekannt, dass sie unter dem Schutz der Kazim-Brüder stand. Das half ihr zwar nicht gegen die Anhänger von Warzai, aber doch bei zahlreichen anderen Gelegenheiten.

				Sie wusste genau, bei jedem früheren Stopp würde sie wenden und zurückfahren. Übelkeit und ein scharfer Schmerz tobten in ihrem Inneren.

				Egal, wie oft sie die Gründe wiederholte, die sie voneinander trennten, sie konnte nichts gegen die Erinnerung an Lucs ruhige Überzeugung und den schwachen Hoffnungsschimmer tun, den er entflammt hatte.

				Eine Bodenwelle brachte den Range Rover ins Schlingern und zwang sie, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Viel zu schnell wurden die Straßenverhältnisse besser und ihre Gedanken machten sich erneut selbständig. Es war Wahnsinn, dass sie nach so kurzer Zeit gefühlsmäßig schon so eng mit Luc verbunden war. Noch vor einer Woche hätte sie jeden ausgelacht, der ihr prophezeit hätte, dass sie keine achtundvierzig Stunden nach ihrem Kennenlernen mit einem Mann ins Bett gehen würde. Andererseits hatte ihr Vater oft genug erzählt, dass er neunundzwanzig Jahre lang jeder ernsthaften Beziehung aus dem Weg gegangen war, sich aber schon beim ersten Treffen in ihre Mutter verliebt hatte. Dreißig Jahre lang waren sie glücklich verheiratet gewesen und das verschmitzte Lächeln ihrer Mutter hatte Jasmin so interpretiert, dass auch sie für damalige Verhältnisse sehr früh der Werbung ihres späteren Mannes nachgegeben hatte. Vielleicht lag es in den Genen.

				Sie bekam das Bild von Luc einfach nicht aus dem Kopf. Sie sah ihn lachend vor sich, grinsend, dann wieder ernst und beherrscht oder leidenschaftlich und zärtlich. Er hatte sie gehalten und war einfach für sie da gewesen. Sie lachte bitter auf. Sie war die Ärztin, er der Patient. Sie war mit den Kazim-Brüdern eng befreundet, er ihr Feind. Und dennoch hatte er die Vorzeichen umgedreht und war stur seinen Weg gegangen. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihm Angst oder Unsicherheit angemerkt.

				Jahrelang hatte sie ihr Leben im Griff gehabt und nichts vermisst. Lüge! Jasmin ignorierte die innere Stimme, die etwas anderes behauptete.

				Sie brauchte keinen Mann, aber sie wollte Luc. Das war ein kleiner, aber entscheidender Unterschied. Mit dem Fazit konnte sie leben.

				»Himmel, ich sollte dich dafür umbringen, dass du mir das antust.«

				Und wieder ein Selbstgespräch. Seufzend umfasste Jasmin das Lenkrad fester. Noch zwanzig Kilometer, bis sie den Wagen anhalten durfte.

				Vor ihr erblickte sie die erste Straßensperre. Zwei Pickups waren als Barriere mitten auf der Piste geparkt, aber die Männer erkannten sie und winkten sie durch.

				Nach wenigen Minuten kam ihr ein anderer Pickup entgegen und sie fluchte unwillkürlich, während sie ihren Wagen dichter an den Straßenrand lenkte, damit die Fahrzeuge sich gefahrlos passieren konnten. Die Insassen trugen traditionelle Gewänder und die Blicke, mit denen sie Jasmin trotz ihres Kopftuches bedachten, sprachen für sich. Da die Piste im weiteren Verlauf unpassierbar war, gab es für sie nur ein Ziel: das Dorf von Hamid.

				Damit hatten Luc und Hamid recht behalten, Warzai hatte einen Teil seiner Männer vorausgeschickt. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Trotz Alimas beruhigender Worte zum Abschied war Jasmin nicht sicher, wie es zwischen Hamid und Luc weitergehen würde. Die Männer hatten sich zu widersprüchlich verhalten. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass sie wieder als Feinde aufeinander losgingen, konnte es aber auch nicht ausschließen.

				Sie schlug so heftig aufs Lenkrad, dass der Schmerz bis in ihre Schulter schoss. »Verdammt, sie wissen doch, was er mir bedeutet. Das können sie nicht tun.«

				Aber alleine die Art, wie Kalil ihr ausgewichen war und ihr mit keinem Wort verraten hatte, wo er den ganzen Tag über gewesen war, beunruhigte sie. Dennoch konnte sie sich nicht dermaßen in den Brüdern getäuscht haben. Es war ausgeschlossen, dass sie sich Luc nach ihrer Abfahrt vornahmen und die vermeintliche Entehrung ihrer Schwester rächten. Hamid hatte oft genug betont, dass er ihre Lebensart akzeptierte.

				Die Grübelei machte sie verrückt. Noch zehn Kilometer.

				Hinter einer langgezogenen Kurve erwartete sie die nächste Straßensperre. Dieses Mal wurde sie nicht durchgewunken. Das Gewehr auf sie gerichtet, forderte ein Afghane mit einer gezackten Narbe auf der Wange sie zum Anhalten auf. Er verzog keine Miene, als sie ihm wortlos Hamids Passierschein gab.

				»Motor aus und aussteigen.«

				Das klang nicht gut. Unauffällig tastete sie nach ihrer Pistole. Die Männer waren nur zu zweit, damit rechnete sie sich gute Chancen aus.

				Der zweite Mann, deutlich jünger, gab seinen Platz im Schatten des verrosteten Toyotas auf und kam zu ihnen. »Schiebe bitte dein Kopftuch so weit zurück, dass ich deine Haarfarbe erkennen kann.«

				Im Gegensatz zu dem barschen Befehl konnte sie die freundliche Bitte kaum abschlagen. Sie löste das Tuch so weit, dass er ihre schulterlangen, blonden Haare erkennen konnte.

				Mit einem Nicken und einem Lächeln bedankte er sich und trat zurück. Mit deutlicher Missbilligung wandte er sich an seinen Begleiter: »Es wäre unklug, sich mit Hamid anzulegen. Es ist unwichtig, welcher Nationalität oder Religion sie angehört, solange sie uns und vor allem den Kindern hilft. Mein Cousin lebt in dem Dorf und er hat mir von ihren Taten berichtet. Lass sie in Ruhe, sonst bin ich der Erste, mit dem du Ärger bekommst.«

				Jasmin wartete das zustimmende Knurren ab und gab Gas. Das unterschiedliche Verhalten der Männer war typisch für dieses Land und sie bezweifelte ernsthaft, dass es jemals zu einer Einigung zwischen den Extremisten und den gemäßigteren Vertretern kam.

				Noch fünf Kilometer.

				Die Anzeige ihres Tachos sprang um und sie hatte es geschafft. In einer Staubwolke brachte sie den Range Rover zum Stehen. Das Gewehr im Anschlag überprüfte sie sorgfältig die Umgebung. Erst als sie sich überzeugt hatte, dass sie alleine war, brach sie in die Knie und das Gewehr fiel ihr aus der Hand. Sie hatte weitergemacht, als ihre Eltern gestorben waren. Sie hatte einen Weg gefunden, damit zu leben, dass vor ihren Augen Frauen und Kinder durch ihre Schuld getötet wurden. Sie hatte nur Hass empfunden, als sie den Mann umgebracht hatte, der ihr Leben zerstört hatte. Sie würde es auch jetzt schaffen. Tränen strömten über ihr Gesicht und sie bebte am ganzen Körper. Dieses Mal war Luc nicht da, um sie zu halten. Verzweifelt schrie sie seinen Namen in die Wüste hinaus und wusste nicht einmal, ob er noch am Leben war.

				Wut stieg in ihr auf. Er hätte in ihr niemals die Hoffnung auf ein anderes Leben wecken dürfen. Es war unfair. Sie schlug auf den steinigen Boden, bis ihre Handflächen bluteten. Aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem in ihrem Inneren.

				Jedes Zeitgefühl war ihr abhandengekommen, als sie sich schwerfällig aufrichtete und ihr Gewehr aufhob. Vor ihr lag ihr altes Leben, hinter ihr eine Erinnerung, die im Laufe der Zeit verblassen würde. Ihr nächster Besuch in Hamids Dorf würde hart werden, aber sie würde weitermachen, so wie sie es bisher immer getan hatte.

				»Im nächsten Leben«, flüsterte sie und nahm endgültig Abschied von Luc.

				Hämmernde Kopfschmerzen drangen unaufhaltsam in Lucs Bewusstsein. Stöhnend krümmte er sich zusammen und versuchte, ihnen zu entkommen. Vergeblich, sie wurden stärker, gleichzeitig begriff er, dass er sich kaum bewegen konnte. Die Lider fest zusammengepresst machte er sich an eine Bestandsaufnahme. Hände und Füße gefesselt, aber Jasmins Duft hüllte ihn beruhigend ein. Irritiert öffnete er die Augen und stöhnte frustriert auf. Jasmin war auf dem Weg wohin auch immer, er lag auf der Matratze, die sie noch vor wenigen Stunden geteilt hatten. Ihr Duft fand sich noch überall: auf dem Kissen, der Decke, aber das wäre nicht nötig gewesen. Er hatte sich tief in sein Gedächtnis eingeprägt, wie alles an ihr.

				Laute, streitende Stimmen vor der Tür ließen ihn aufhorchen. Den Inhalt verstand er nicht, aber die Aggressivität, mit der die Auseinandersetzung geführt wurde, überraschte ihn. Wenn er sich nicht täuschte, war Kalil einer der Streitenden.

				Dann eine andere Stimme, die er sofort erkannte. Hamid. Luc betrachtete durch das Fenster den wolkenlosen Himmel. Fehler, die Kopfschmerzen wurden übermächtig und er hatte immer noch keinen Anhaltspunkt, wie lange er bewusstlos gewesen war oder was draußen geschah.

				Da sie so rücksichtsvoll gewesen waren, ihm die Hände vorm Körper zusammenzuschnüren, konnte er den Unterarm gegen die pochende Stirn pressen und sich etwas Linderung verschaffen. Er hatte davon gehört, dass das Abschnüren der Blutzufuhr zum Gehirn mit Glück nur zu mörderischen Kopfschmerzen, im schlimmsten Fall zu massiven Schäden führte, hätte aber auf die persönliche Erfahrung verzichten können. Wenn einer der Brüder ihm zu nahe kam, würde er sich für den hinterhältigen Angriff revanchieren und wenn es das Letzte war, das er auf dieser Welt tat.

				Die Tür wurde geöffnet. Sofort schloss er die Augen und lauschte angespannt. Bisher hatte er es nicht erlebt, dass Hamid die Stimme erhob. Jetzt gab der Afghane in durchdringender Lautstärke Befehle. Jedes Wort bohrte sich wie ein Dolch in Lucs Schläfe und mit Verspätung erreichte die Bedeutung sein malträtiertes Gehirn. Offenbar waren Warzais Leute eingetroffen und hatten andere Vorstellungen über seine Behandlung als die Brüder. Auch wenn ihm Hamids Eingreifen gefiel, hätte Luc ihm freiwillig ein Vermögen dafür gezahlt, dass er die Stimme senkte.

				Endlich war Hamid am Ende seiner Tirade angekommen und sprach in normaler Lautstärke weiter: »Ich werde dafür sorgen, dass er bei Warzais Eintreffen lebt. Wenn einer von euch meinen Bruder daran hindert, dies sicherzustellen, oder einer von euch noch einmal meine oder Kalils Autorität in Frage stellt, werdet ihr Warzais Ankunft nicht mehr erleben. Sind wir uns jetzt einig? Übernehmt die Wache draußen und haltet euch ansonsten zurück. Meine Geduld ist zu Ende. Und jetzt raus hier.«

				Schließlich kehrte Stille ein. Dann schlug die Tür mit einem lauten Knall zu, bei dem Luc ein Stöhnen unterdrücken musste.

				»Sorg dafür, dass er rechtzeitig aufwacht.« Das war erneut Hamid, wesentlich leiser, fast flüsternd. »Es ist zu knapp.«

				»Ach was, es müsste noch reichen, aber du weißt, dass er keinen Grund hat, mir zu trauen.«

				»Dann sorg dafür, dass er es trotzdem tut. Luc ist intelligent genug, um zu sehen, wie beschränkt seine Möglichkeiten sind. Wenn er unbedingt Selbstmord begehen will, können wir ihn nicht davon abhalten.«

				Ein tiefer Atemzug, dann wurde die Tür erneut geschlossen, aber Luc spürte, dass er nicht länger alleine war.

				Kalil machte seinem Ärger durch einen Vergleich von Warzais Männern mit einigen wenig schmeichelhaften Tierarten Luft und kam dann zu ihm. Luc öffnete die Augen einen winzigen Spalt und wartete, bis der Afghane ihn erreicht hatte. Seine zusammengekrümmte Haltung erwies sich jetzt als Vorteil. Er hatte genug Schwung, um zuzutreten. In der Kniekehle getroffen, fiel Kalil vorne über und landete hart auf dem Boden. Luc warf sich nach vorne und schmetterte seine gefesselten Hände gegen den Kiefer des Afghanen. Das dumpfe Keuchen gefiel ihm ausgesprochen gut. Aber es reichte nicht, Kalil warf sich zur Seite und kam schwankend wieder hoch. Luc hatte darauf gesetzt, ihn bewusstlos zu schlagen, so war sein Sieg nur von kurzer Dauer. An Händen und Füßen gefesselt, war er kein ernsthafter Gegner, solange der Afghane sich außerhalb seiner Reichweite hielt.

				Mit schmerzverzerrter Miene rieb sich Kalil über den Kiefer und humpelte zur Wand, gegen die er sich schwer lehnte. »Ich würde sagen, damit sind wir quitt. Wenn du es drauf anlegst, verschwinde ich und überlasse dich Warzai. Alternativ – beruhig dich und hör mir zu.«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Weil du Jasmin etwas versprochen hast?«

				Das war ein Argument.

				Kalil beobachtete ihn abschätzend und nickte dann zufrieden. Mit dem Kopf deutete er auf einen Stoffbeutel, der während ihrer Rangelei auf dem Boden gelandet war. »Verbirg den Inhalt, bis du ihn brauchst. Zusätzliches Wasser findest du drüben beim Kocher. Nimm die Tabletten schon jetzt. Das ist reines Aspirin, ich kann mir ungefähr vorstellen, wie es deinem Kopf geht.«

				»Hoffentlich so wie deinem Kiefer.«

				Kalil verzog den Mund zu einem Grinsen, das in einer Grimasse endete. »Hättest du dich brav ergeben, wenn wir dich höflich gebeten hätten? Das war der sicherste Weg, dich ohne weitere Blessuren zu überwältigen.«

				»Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.«

				Unbeeindruckt von seinem drohenden Blick, kam Kalil zu ihm, hockte sich neben ihn und stopfte den Stoffbeutel unter die dünne Decke, die achtlos neben der Matratze lag. »Du kennst unsere Sitten und Gebräuche besser als viele andere, aber mir ist klar, dass selbst du nicht verstehen kannst, wie unser System funktioniert. Wenn sich herumspricht, dass man sich nicht länger auf Hamids Wort verlassen kann, bricht hier mehr zusammen, als du überschauen kannst. Ehre ist das Fundament für vieles, ohne sie bleibt nur Chaos. Wenn es nach uns gegangen wäre, hättest du mit Jasmin in den Sonnenuntergang reiten können, aber so einfach ist das Leben nicht. Wir mussten einen Weg finden, der allen gerecht wird, und ich glaube, wir haben ihn gefunden. Denk über meine Worte nach, wenn du wieder bei deinen Leuten bist. Vielleicht hast du schon gehört, dass ich zu Hamid gesagt habe, dass du mir kaum trauen wirst, du solltest es trotzdem tun. Wir haben über die möglichen Wege aus den Bergen gesprochen. Es gibt einen Pfad, der dich über die flache Bergkette jenseits der Piste führen wird. Nimm ihn, hör auf deinen Instinkt. Die Idioten draußen bewachen die fest verschlossene Tür und haben das Fenster bisher ignoriert. Hamid wird die Wachposten mit Einbruch der Dunkelheit für ungefähr eine Stunde von der Zufahrtsstraße abziehen. Mehr können wir für dich nicht tun. Wenn du später Sehnsucht nach mir hast, zum Beispiel, weil du endlich einsiehst, dass das eben ein fieser Dank war, dann findest du in dem Beutel einen Weg, dich bei mir zu entschuldigen.«

				Luc hatte der erstaunlich langen Rede ruhig zugehört und keinen weiteren Versuch unternommen, ihn zu überwältigen. Einiges konnte er nachvollziehen, anderes später beurteilen. »Wie spät ist es?«

				»Kurz nach drei. Du warst sehr lange bewusstlos. Damit habe ich nicht gerechnet. Das ist ein Warnzeichen deines Körpers, das du ernst nehmen solltest. Überanstreng dich nicht, geh es langsam an.« Kalil stand auf und zögerte. »Wenn du dich auf die Suche nach Jasmin begibst, tu dir und ihr einen Gefallen: Pass genau auf, wer dir dabei über die Schulter sieht. Du könntest euch ungewollt in tödliche Gefahr bringen, wenn du den falschen Leuten vertraust.«

				Eine ähnliche Andeutung hatte Jasmin gemacht und sich dann auf die amerikanische Regierung bezogen. Kalils verschlossene Miene machte überdeutlich, dass Luc von ihm keine weiteren Informationen erfahren würde. »Botschaft angekommen.«

				»Gut, ihr könnt euren ersten Sohn nach mir benennen.« Beim Aufstehen verzog Kalil zwar den Mund und atmete scharf ein, aber als er die Tür erreicht hatte, verbarg er sein voriges Humpeln.

				Mit gemischten Gefühlen sah Luc ihm nach. Irgendwann würde er sich entscheiden müssen, ob er die Brüder als Feinde betrachtete. In einigen Stunden würde er definitiv wissen, ob er ihnen trauen konnte.

				Kalil verabschiedete sich von Warzais Männern mit einigen höhnischen Bemerkungen. Ein Afghane mit Turban sah kurz ins Hausinnere und schloss sichtlich zufrieden die Tür, nachdem er Luc hilflos auf dem Boden liegend entdeckt hatte.

				Luc wartete, bis er hörte, dass der Riegel wieder vorgeschoben worden war, und untersuchte dann den Beutel. Darin lagen einige Powerriegel und ein Messer, dessen Form an die Kampfmesser der SEALs erinnerte. Der Griff war jedoch mit aufwendigen Schnitzereien verziert und mit Edelsteinen besetzt. Trotzdem lag es glatt und ausbalanciert in seiner Hand und war überraschend scharf. Die Waffe war ein Vermögen wert. Damit würde es ein Kinderspiel sein, die Fesseln loszuwerden. Eine dünne Kette mit einem Kreuzanhänger war um den Griff geschlungen und verriet, von wem das großzügige Geschenk kam. Die Wiedergutmachung seiner Fehleinschätzung war Mounas Vater gelungen.

				Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass in der Mauernische zwei gefüllte Wasserflaschen standen, nahm er die Flasche aus dem Beutel und trank durstig. Mit dem letzten Schluck spülte er zwei Tabletten herunter. Als Letztes stieß er auf einen Zettel, auf dem eine E-Mail-Adresse notiert war. Darunter stand in englischer Sprache: Nutze die Adresse, wenn du Sehnsucht nach uns hast, aber versuch erst gar nicht, die Mails zu verfolgen. Du landest nur auf einem russischen Server.

				Der Junge war unglaublich. Luc verstaute das Messer und den Zettel in seiner Jeans und richtete sich auf eine unbequeme und lange Wartezeit ein. Sobald die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, würde er sich auf den Weg machen, bis dahin konnte er über Kalils und Hamids widersprüchliches Verhalten nachdenken. 

				Da er es nicht riskieren konnte einzuschlafen, vertrieb Luc sich die Zeit mit der Planung der Suche nach Jasmin. Es gab einige Punkte, an denen er ansetzen konnte, aber auch zahlreiche Unsicherheitsfaktoren. Wenn es drauf ankäme, würde er jede Stadt oder das ganze verdammte Land durchforsten, bis er sie gefunden und ihre Probleme gelöst hatte. Gedanklich sortierte er die Fakten, die sie ihm absichtlich oder unbewusst gegeben hatte. Es würde schwer werden, war aber nicht unmöglich, und als letzte Konsequenz blieb ihm, die Wahrheit aus einem der Kazim-Brüder herauszuprügeln.
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				Endlich brach die Dämmerung herein, die in den Bergen innerhalb kürzester Zeit in tiefe Dunkelheit überging.

				Seine Kopfschmerzen waren einem dumpfen Pochen gewichen, mit dem er leben konnte. Mühelos durchschnitt er die Fesseln und lauschte angespannt. Ein kratzendes Geräusch an der Tür bestätigte seine Vermutung. Leise fluchend verbarg er den Beutel erneut unter der Decke, schlang sich das Seil locker um die Fußgelenke und richtete sich auf den oder die nächsten ungebetenen Besucher ein.

				Warzais Männer hatten der Versuchung anscheinend nicht länger widerstehen können, sich ihren vermeintlich hilflosen Gefangenen vorzunehmen. Widerwillig spielte Luc weiter den Bewusstlosen und steckte den ersten Fußtritt in die Rippen reglos ein. Die Augen einen Spalt geöffnet, wartete er auf den richtigen Zeitpunkt. Als der Fuß des Mannes erneut vorschoss, packte er ihn am Gelenk und zog. Mit einem widerlichen Geräusch prallte der Hinterkopf des Afghanen auf den Boden. Von der unerwarteten Gegenwehr überrascht, starrte der zweite Mann ihn schockiert an. Perfekt. Mit einem Satz war Luc bei ihm und schlug ihn zu Boden. Benommen, aber noch bei Bewusstsein blickte der Afghane zu ihm hoch und konnte es offensichtlich immer noch nicht fassen, dass sich die Vorzeichen geändert hatten. Luc setzte mit einem Tritt gegen den Kiefer nach und erlöste ihn von seinen fruchtlosen Überlegungen, indem er ihn in die Bewusstlosigkeit schickte.

				Trotz des Vorteils durch das Überraschungsmoment war er mit seiner Schnelligkeit zufrieden. Er war wieder im Spiel. Rasch nahm er den bewusstlosen Männern die Gewehre und Pistolen ab. Da er so viele Waffen nicht benötigte, überprüfte er die Magazine und begnügte sich mit einem Gewehr, einer Pistole und der Munition. Im Prinzip hatten die beiden Scheißkerle ihm mit den geplanten Misshandlungen einen Gefallen getan. Auf die Kazim-Brüder würde kein Verdacht fallen, aber diese beiden hatten ihrem Anführer jetzt einiges zu erklären. Wahrscheinlich wäre es humaner gewesen, ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen, als sie dem Zorn Warzais zu überlassen.

				Vorsichtig spähte Luc durch die Tür und trat das Gewehr im Anschlag und den Stoffbeutel über der Schulter ins Freie. Im Schatten der Häuser erreichte er die niedrige Steinmauer, die gleichzeitig die Dorfgrenze darstellte, ohne bisher einen Menschen gesehen zu haben. Jetzt zögerte er. Eine kaum sichtbare Bewegung in einiger Entfernung neben einem Felsen hatte sein Misstrauen geweckt. Für einen Abstecher dorthin fehlte ihm die Zeit und sein Instinkt sagte ihm, dass sich dort niemand aufhielt, der ihm feindlich gesinnt war. Der hätte sich sonst wohl kaum die Gelegenheit zu einem Schuss aus dem Hinterhalt entgehen lassen.

				Einem Impuls folgend, salutierte er lässig und lief dann im lockeren Joggingtempo die Zufahrtsstraße hinab. Als er den Punkt erreicht hatte, an dem am Vorabend der erste Wachposten gestanden hatte, arbeitete er sich langsam und lautlos durch die verstreuten Felsen weiter vor. Im hellen Mondlicht fand er problemlos die Stelle, an der sonst einer der Dorfbewohner über die Straße wachte. Der Ort war so verlassen, wie Kalil es angekündigt hatte. Trotzdem atmete Luc erleichtert auf, als er das Ende der Straße und damit die reguläre Piste erreicht hatte, merkte sich aber für einen späteren Zeitpunkt, dass der Afghane ihn nicht belogen hatte. Nachdenklich verharrte er einen Augenblick. Für die Brüder hätte es einige Vorteile gehabt, ihn auf der Flucht zu erschießen. Aber auch darüber würde er sich später ein Urteil bilden, zunächst musste er sich entscheiden, ob er Kalils Empfehlung folgte. Letztlich würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben. Der Pfad aus der Bergregion heraus lag direkt vor ihm, die Piste zu nutzen wäre Selbstmord und hätte zudem einen Umweg von etlichen Kilometern bedeutet. Mit seinem Wasservorrat und in seinem Zustand musste er den kürzesten Weg nehmen.

				Viel zu schnell protestierten seine Muskeln gegen sein Lauftempo und zwangen ihn, sich langsamer fortzubewegen. Ein Hügel reihte sich an den anderen. Einziger Pluspunkt war, dass der Pfad breiter wurde und trotz der Steigungen gut zu überwinden war. Müll und gelegentlicher getrockneter Ziegenmist deuteten darauf hin, dass diese Route häufig von Hirten benutzt wurde, in den Sommermonaten jedoch vermutlich eher selten.

				Im Schatten eines Felsens hielt er an, verzichtete aber darauf, sich hinzusetzen. Jedes Zeitgefühl hatte ihn verlassen. Er konnte erst fünf, aber auch schon zehn Kilometer vom Dorf entfernt sein. Fluchend würgte er mit etwas Wasser einen Riegel hinunter. Kalil hatte recht behalten, Luc war in deutlich schlechterer Verfassung, als er sich eingestehen wollte. Trotz der kühlen Nachtluft klebte das Sweatshirt an seinem Rücken. Den Feuchtigkeitsverlust konnte er sich ebenso wenig erlauben wie lange Ruhezeiten. Ohne exaktes Ziel oder Vorstellung über die zurückzulegende Strecke, blieb ihm nur durchzuhalten. Der Trip durch die Nacht würde mörderisch werden, aber vielleicht hatte Hamid darauf gesetzt, dass er in den Bergen an Erschöpfung starb. Luc schüttelte den Kopf über seine wirren Gedanken. Es gab nur eine Sache, die er tun konnte: überleben und den Rest später klären.

				Seine Wadenmuskeln begehrten mit einem scharfen Stechen gegen die Fortsetzung der nächtlichen Wanderung auf. Luc ignorierte die Schmerzen und musterte den vor ihm liegenden Hügel abschätzend, irgendwann würde sich hinter einer Erhebung die flache Ebene erstrecken und dann begann sein eigentliches Problem. Bei seiner Geschwindigkeit war absehbar, dass er den Rand der Berge frühestens in den Morgenstunden erreichen würde. Erst dann konnte er entscheiden, ob er sich besser ein Versteck suchte und auf die nächste Nacht wartete oder direkt weiterwanderte. 

				Der Punkt, an dem nur noch reine Willenskraft ihn vorwärtstrieb, kam schneller als erwartet. Keuchend kletterte er einen weiteren Hügel hinauf und wandte den Blick nicht von der langgezogenen, flachen Kuppe ab. Er konnte die Wahrheit nicht länger ignorieren: Oben angekommen benötigte er eine längere Pause als die wenigen Minuten, die er sich bisher zugestanden hatte.

				Mit einem nicht länger unterdrückten Stöhnen ließ er sich neben einem Felsen auf den steinigen Boden fallen und tastete nach dem Stoffbeutel mit den beiden Wasserflaschen. Vielleicht sollte er dankbar sein, dass er ohne komplette Kampfausrüstung unterwegs war. Die zusätzlichen zwanzig Kilo hätte er kaum hochbekommen, geschweige denn einen Meter weit tragen können. In Gedanken malte er sich verschiedene Möglichkeiten aus, sich bei Warzai für die Misshandlungen zu revanchieren. Den Kerl aus dem Verkehr zu ziehen, stand jedenfalls weit oben auf seiner Prioritätenliste. Wichtiger war eigentlich nur die Klärung der Frage, was zwischen Jasmin und ihm war.

				Die Augen geschlossen lauschte er den Geräuschen der Nacht. Ein Tier bewegte sich raschelnd durch ein trockenes Gebüsch. Ein Knacken, dann fiel ein Ast zu Boden. Irgendwo erklang ein heiserer Schrei, der sofort abbrach. Vielleicht ein Raubvogel, der eine Beute geschlagen hatte. In der wie ausgestorben wirkenden Natur gab es durchaus Lebewesen, und die Berge waren mit dem Sternenhimmel als Kulisse fast malerisch. Aber leider auch tödlich.

				Erst als er einzuschlafen drohte, riss Luc sich zusammen und stemmte sich hoch. Außer einigen Felsen, die teilweise mannshoch aufragten, war die Hügelkuppe so breit und langgestreckt wie ein Fußballfeld. Wenn er sich nicht täuschte, waren die nächsten Erhebungen, die vor ihm lagen, bereits deutlich flacher. Zunächst musste er allerdings den steilen Abstieg von diesem Hügel hinter sich bringen. Ein Teil des Pfads war weggebrochen und die Geröllreste waren in der Tiefe zu erkennen. Damit blieb ihm entweder eine unangenehme Rutschpartie oder ein waghalsiger Sprung. Unschlüssig warf er sich das Gewehr über die Schulter. Ein leises Knirschen kündigte ein neues Problem an. Instinktiv ließ er sich fallen und presste sich angespannt lauschend eng an den Boden. Lautlos schob er sich langsam rückwärts und fluchte innerlich, als sich sein Verdacht bestätigte.

				Zunächst sah er nur einen Schatten, dann erkannte Luc die Silhouette eines Mannes, der dabei war, die Kuppe zu erklimmen und bei dem Versuch zweimal abrutschte, ehe es ihm gelang. Ein Gewehr locker in der Hand, blickte der Typ sich flüchtig um und übersah Luc, der sich nicht bewegte und dem eine breite Furche in dem unwegsamen Boden ausreichend Deckung verschaffte.

				Weder das Gewehr noch die dunkle Kleidung verhalfen Luc zu einer Einschätzung des Unbekannten. Eine Zugehörigkeit zu einer amerikanischen oder verbündeten Spezialeinheit kam ebenso in Frage wie ein Taliban oder einer der zahlreichen ausländischen Söldner, die mittlerweile gegen gute Bezahlung die Afghanen unterstützten.

				Anscheinend war der Mann alleine unterwegs. Zusammen mit dem Überraschungsmoment standen die Chancen gut, ihn zu überwältigen und endlich zu erfahren, wo er eigentlich war und damit auch, wie er zurück zu seinen Leuten kam. Vorsichtig schob er sich bäuchlings dichter an den Mann heran. Erst im letzten Moment sprang er auf und hechtete vor. Schon als Luc den Mann zu Boden riss, merkte er, dass er sich verschätzt hatte. Sie befanden sich zu dicht an dem steil abfallenden Rand des Hügels und sein Gegner überwand den Schock entschieden zu schnell. Der Mann schlug nach Lucs Kehle und versuchte sich gleichzeitig von ihm wegzuwälzen. Fehler! Der Unbekannte verlor den Halt und riss Luc mit sich den Hügel hinab. Halb rutschend, halb stürzend kamen sie unten an, durch pures Glück landete Luc auf dem Mann und sein Körpergewicht reichte, um ihn unten zu halten. Ein Knie auf den Brustkorb des Mannes gestemmt, zerrte er das Messer aus der Jeans und presste es dem Unbekannten seitlich an den Hals.

				Luc entschied sich für Paschtu, weil das am wenigsten über seine Identität verriet: »Wer bist du?«

				Die blonden Haare weckten in Luc die Hoffnung, dass er es mit einem Soldaten zu tun hatte. Aus weit aufgerissenen Augen starrte der Mann Luc an, verlagerte aber zur gleichen Zeit sein Gewicht und bewegte sich trotz der Bedrohung unauffällig. Der scheinbare Schreck war nur ein Täuschungsmanöver, der Mann war gut und ein verdammt ernstzunehmender Gegner.

				»Verdammt, lass das.« Luc verstärkte den Druck mit der Messerklinge, bis sein Gegner nachgab und die Muskeln merklich entspannte. »Schon besser und nun antworte: Wer bist du?«

				»Das wäre exakt die Frage, die mich auch interessiert.« Die eisige Stimme direkt hinter ihm ließ Luc zusammenfahren. »Messer weg und ganz langsam und vorsichtig aufstehen. Dann will ich eine Antwort. Sonst …« Ein leichter Stoß mit der Mündung eines Gewehres in den Rücken beschrieb die Konsequenzen anschaulich.

				Der Mann sprach Englisch mit amerikanischem Akzent, aber nicht so, als ob er gebürtiger Amerikaner wäre. Statt die Anweisungen zu befolgen, drehte Luc den Kopf, bis er den Mann sah, konnte ihn aber anhand der Kleidung oder des Aussehens nicht sicher einschätzen. »ISAF?«

				»Kann schon sein und jetzt tu, was ich dir sage.« Die Geduld des Mannes war offensichtlich zu Ende, aber dennoch dachte Luc nicht daran nachzugeben, ehe er sicher war, mit wem er es zu tun hatte.

				Luc wechselte ins Englische. »Warum? Für mich sieht es nach einem klassischen Patt aus. Egal, wo du mir die Kugel verpasst, ich werde es noch schaffen, deinen Freund mitzunehmen. Ich hasse es, mich zu wiederholen, aber für euch mache ich eine Ausnahme. Wer seid ihr?«

				Der Typ hinter ihm schnaubte, senkte aber sein Gewehr, bis die Mündung zu Boden zeigte. »Die Arroganz spricht für sich. Typisch SEAL. Ganz ruhig, es wird gleich hell.« Geblendet schloss Luc die Augen, als der Strahl der am Gewehr befestigten Taschenlampe über ihn hinweghuschte. »Lieutenant DeGrasse?«

				Der Blonde unter ihm nutzte Lucs Überraschung über die Nennung seines Namens und schob die Hand mit dem Messer einfach zur Seite. »Dann haben wir dich ja gefunden, oder eher du uns. Würdest du mich jetzt bitte hochlassen?«

				Von der Entwicklung völlig überrumpelt, wich Luc zurück und begriff erst mit einer deutlichen Verzögerung, dass sie seinen Namen und seine Einheit kannten. Es gab nur eine logische Schlussfolgerung und die ließ ihn vor Erleichterung fast zusammensacken. Mittlerweile hatte er auch den Akzent identifiziert: Die beiden waren deutsche Soldaten. Die gutmütige Frotzelei war typisch für den Umgangston zwischen Angehörigen verschiedener Spezialeinheiten. »Das mit der Arroganz überhöre ich mal. Sorry, ich habe keinen Ausweis dabei, aber ich bin DeGrasse. KSK, wenn ich mich nicht irre, oder?«

				»Wer wäre sonst wohl so verrückt, in diesem von Taliban verseuchten Gebiet nach verlorenen SEALs zu suchen?« Der Blonde musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Bist du einigermaßen in Ordnung?«

				Luc zwang sich zu einem Grinsen. »Für dich hat’s jedenfalls noch gereicht.«

				»Da sei dir mal nicht so sicher, wenn ich voll durchgezogen hätte, wärst du jetzt Hauptdarsteller bei einem beeindruckenden Begräbnis. Ich habe geahnt, dass du es bist, und mich zurückgehalten.«

				»Na, sicher doch.«

				Der Braunhaarige hob eine Hand und hielt den Blonden damit von der nächsten Runde ihres verbalen Schlagabtausches ab. »Ich könnte euch ja noch stundenlang zuhören, aber es reicht. Ich bin Andi, das ist Mike. Schön, dich gefunden zu haben, Luc.«

				Der Verzicht auf Formalitäten kam Luc entgegen, zumal Andi etwas älter als Luc wirkte und damit vermutlich auch ranghöher war. »Ich bin auch froh, euch zu sehen, aber das klang eben, als ob ihr mich hier erwartet habt.«

				Die Deutschen wechselten einen Blick, den Luc nicht interpretieren konnte, dann antwortete Andi: »Also, hellsehen können wir tatsächlich noch nicht. Es war lediglich ein Gerücht, dem wir nachgegangen sind.«

				Luc glaubte ihm kein Wort, konnte ihn aber auch nicht dazu zwingen, mehr zu sagen. »Wisst ihr zufällig, was mit Scott ist? Scott Henderson, er war mit mir im Wagen, als ich auf den Sprengsatz gefahren bin.«

				»Liegt auf der Krankenstation in Kunduz und hat sich erfolgreich dagegen gewehrt, ausgeflogen zu werden. Eine fiese Verletzung am Bein, aber sie mussten ihn trotzdem fast anbinden, um ihn davon abzubringen, uns zu begleiten. Bist du fit genug, um noch ungefähr fünf Kilometer zu unserem Taxi zurückzulegen?«

				»Klar.« Luc blickte den Hügel hinauf. »Ich möchte nur ungern ein Gewehr und eine Pistole dort oben liegen lassen. Außerdem können die Techniker vielleicht feststellen, ob die Waffen schon gegen uns verwendet worden sind.«

				»Gewehr und Pistole? Auf die Erklärung bin ich gespannt. Eins ist jedoch klar: Du kletterst da nicht rauf. Mike übernimmt das. Dann hat er schon mal Gelegenheit, an seiner Ausrede zu arbeiten, wieso du ihn da oben überrascht hast.«

				Mike hatte leise in das Mikrofon seines Headsets gesprochen und verzog jetzt den Mund. »Alles klar, Boss. Sie treffen gleich hier ein. Unser Freund hat den Anschluss verloren, aber leider haben sie ihn nicht abgehängt.«

				Unvermittelt wechselte Andi zur deutschen Sprache. »Halt dich zurück, Mike. Du hast schon genug geredet. Versau die Sache nicht.«

				»Tut mir leid, Andi. Hast recht. Der Kerl macht mich einfach nur krank.«

				Luc ließ sich nicht anmerken, dass er die Sprache fließend sprach. Sein Vater war in Deutschland geboren worden und im Alter von zwölf Jahren mit seinen Eltern nach Amerika ausgewandert. Sowohl seine Großeltern als auch seine eigenen Eltern hatten darauf bestanden, dass Luc und seine Brüder die Sprache lernten. Da ihre Großeltern ganz in der Nähe seines Elternhauses wohnten und sie jeden Sommer einige Wochen zusammen verbracht hatten, sprachen die Kinder rasch Deutsch und Englisch bunt durcheinander.

				Seine Neugier war endgültig geweckt. Das klang, als hätten die Deutschen gewusst, dass er hier entlanggehen würde. Dazu kam noch Kalils Forderung, dass Luc unbedingt diesen Pfad nutzen sollte. Das ergab keinen Sinn, es sei denn, Kalil und die Deutschen hätten sich abgestimmt, was er ausschließen konnte.
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				Mit einigen interessanten Flüchen erklomm Mike den Hügel. Schmunzelnd verfolgten Andi und Luc den Aufstieg. Bisher hatte der Deutsche sich auffallend zurückgehalten, jetzt warf er Luc einen Seitenblick zu. »Ist damit zu rechnen, dass du verfolgt wirst?«

				Das war ein erster Vorgeschmack auf die endlosen Befragungen, die Luc bevorstanden, aber er hatte Zeit genug gehabt, sich eine Geschichte zurechtzulegen, die plausibel war und dennoch einige wesentliche Punkte verschwieg. »Ich glaube nicht. Eigentlich dürfte erst im Morgengrauen auffallen, dass ich meinen Aufenthalt eigenmächtig beendet habe.«

				Besonders überrascht reagierte Andi nicht. Offenbar hatte Luc damit seine eigene Einschätzung nur bestätigt. »Dann haben wir Zeit genug. Ein kostenloser Tipp: Lass dein bemerkenswertes Messer verschwinden. Das wirft im Zweifel mehr Fragen auf, als du beantworten kannst.«

				Zu dem Ergebnis war Luc bereits selbst gekommen und nickte nur.

				Aus der Dunkelheit tauchten weitere Schatten auf. Anscheinend hatten die Deutschen in Form einer lockeren Kette die Gegend durchkämmt. Einer der Männer kam auf Andi zugestürmt und sah aus, als ob er jeden Moment zuschlagen würde. Luc erkannte Chris, den Jüngsten aus seinem eigenen Team, sofort. Ehe er einschreiten konnte, brüllte Chris los: »Was soll das heißen, wir brechen ab? Wenn es eine Chance gibt, meinen Boss zu finden, werden wir jetzt nicht aufhören. Meinetwegen haut ab und fliegt zurück, aber Timothy und ich bleiben hier und suchen weiter.«

				Andi wirkte eher amüsiert als erbost und gab Luc ein Zeichen, die Sache selbst zu klären.

				»Dein Einsatzeifer freut mich, aber an deinem Ton gegenüber vorgesetzten Offizieren solltest du noch arbeiten.«

				Erst jetzt bemerkte Chris ihn. »Oh verdammt. Boss. Luc … Wieso …?« Der junge SEAL musterte Luc, als ob er eine Erscheinung wäre, dann schien er endlich überzeugt zu sein und auf seinem von Sommersprossen übersäten Gesicht zeigte sich das übliche Grinsen. »Oh Mann, bin ich froh dich zu sehen.« Der herzhafte Schlag auf den Rücken hätte Luc fast in die Knie gehen lassen.

				Jetzt hatte auch Timothy, der Sanitäter ihres Teams, sie erreicht. »Bist du verrückt geworden, Chris? Mensch, Boss, wo kommst du denn her?« Zum zweiten Mal huschte der Strahl einer Taschenlampe über ihn hinweg und verharrte auf seinen Handgelenken. »Das sieht nicht gut aus und du hast etliche Kilos verloren. Sonst noch etwas, das ich wissen müsste? Bis zum Heli sind es fünf oder sechs Kilometer über unwegsames Gelände. Bekommst du das hin?«

				Luc rollte demonstrativ mit den Augen. »Glaubst du, ich bin mit einem Taxi bis hierher gekommen? Da werde ich kaum auf der Zielgeraden zusammenbrechen. Was macht ihr hier? Ich dachte, ihr liegt längst wieder am Pazifik.«

				Chris drängte Timothy zur Seite. »Ohne dich und Scott gehen wir nirgends hin. Wir haben gehört, dass die Deutschen einen Suchtrupp losschicken, und ganz freundlich unsere Hilfe angeboten.«

				Erstmals mischte sich Andi wieder ein. »Über das ›freundlich‹ könnte man sich streiten, aber wir konnten Hilfe gebrauchen. Wo bleibt Matz mit unserem Gast? Allmählich reicht es mir hier. Mike, frag nach, was da los ist.«

				Die Nachfrage über Funk erfolgte noch auf Englisch, aber die Antwort übermittelte Mike seinem Boss wiederum auf Deutsch. »Der Kerl erfüllt echt jedes Klischee. Sie mussten eine Pause machen, bis er wieder Luft bekam. Aber nun erreichen sie unseren Standort jeden Moment, obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, ihnen entgegenzugehen.«

				»Besser vielleicht, aber zu durchsichtig. Weiteres Vorgehen wie geplant.«

				Die Deutschen sprachen absichtlich leise, dennoch hatte Luc jedes Wort verstanden. Auch Chris hatte zumindest die Frage mitbekommen und verzog den Mund, als ob er Zahnschmerzen hätte. »Die Deutschen hätten den Kerl besser irgendwo in den Bergen erschießen und vergraben sollen. Kannst du dir vorstellen, dass Timothy explodiert ist?«

				Ihr Sanitäter war für seine unerschütterliche Ruhe bekannt und Luc hatte es bisher nicht erlebt, dass jemand oder etwas ihn aus der Fassung gebracht hatte. Das würde interessant werden. »Von wem redet ihr?«

				»Der Kerl heißt Melton und gehört zur CIA. Er hat darauf bestanden, uns zu begleiten, obwohl er definitiv hinter einen Schreibtisch gehört. Der Typ ist echt die Pest, hat aber genug Macht, um durchzusetzen, dass er mitkommt. Obwohl Andi auch einigen Einfluss hat, konnte er den Idioten nicht loswerden. Ich habe keine Ahnung, was der hier draußen überhaupt will.«

				Er brauchte nicht lange zu warten. Zwei weitere Männer näherten sich ihnen. Einer war wie die Deutschen und die SEALs mit einem schwarzen Kampfanzug bekleidet und bewaffnet und erkennbar genervt. Der andere trug eine Jeans, über einem Sweatshirt eine Weste mit zahlreichen Taschen und einen Rucksack.

				Anders als zuvor Chris ging der Mann langsam und sich immer wieder umsehend auf Andi zu. Abschätzend betrachtete er Luc, wandte sich jedoch zunächst an den Deutschen. »Und jetzt kommt vermutlich die Geschichte, dass sie rein zufällig über DeGrasse gestolpert sind. Oder haben Sie mir etwas Besseres zu bieten, Major?«

				Die ersten Sekunden ihres Zusammentreffens reichten, dass Luc der Einschätzung seiner Männer zustimmte. Neben ihm atmete Mike scharf ein und Chris sog zischend Luft durch seine Zähne. Obwohl Melton sich an Andi gewandt hatte, übernahm Luc die Antwort: »Da Sie anscheinend wissen, wer ich bin, können Sie auch mich fragen. Ich bin über die KSK-Soldaten gestolpert und nicht umgekehrt. Verraten Sie mir, wer Sie sind?«

				»Das ist im Moment nicht wichtig. Mich interessiert nur, wo Sie sich die letzten Tage aufgehalten haben. Wo sind Sie festgehalten worden?«

				Das Verhalten des Mannes verschlug Luc fast die Sprache. »Wie bitte?«

				»Ich denke, dass Sie mich verstanden haben. Sie können uns später erklären, wieso Sie hier durchs Gebirge spazieren und ungewöhnlich gut behandelt worden sind. Jetzt will ich wissen, woher Sie kommen.«

				Luc ballte die Hand zur Faust, zwang sich jedoch zur Ruhe. Ehe er antworten konnte, schob sich Timothy zwischen sie. »Gut behandelt? Haben Sie mal hingesehen? Was wollen Sie damit eigentlich andeuten?«

				Beruhigend legte Luc ihrem Sanitäter eine Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein, Timothy. Vermutlich ist es in den Handbüchern von der CIA nicht vorgesehen, dass man den Taliban lebend entkommt.«

				Chris spuckte verächtlich auf den Boden. »Ich wusste bisher nicht, was für Schwachköpfe die CIA beschäftigt.«

				»Vorsichtig, Junge. Sonst findest du dich schneller wieder auf den Feldern, von denen du stammst, als du deinen Namen buchstabieren kannst.«

				Luc reichte es endgültig, es wurde Zeit, das Gespräch zu beenden. »Das haben zum Glück nicht Sie zu entscheiden.« Der blonde Soldat, mit dem Melton gekommen war, hatte sich unbemerkt an dessen Rucksack zu schaffen gemacht und wich jetzt auffällig schnell zurück.

				Melton verzog seine Lippen zu einem Grinsen, das seine Augen nicht erreichte. »Wir sollten die letzten Minuten streichen. Da sich ja offensichtlich herumgesprochen hat, wer ich bin, können wir auf eine formelle Vorstellung verzichten. Ich wiederhole meine Frage, Lieutenant: Wo sind Sie festgehalten worden? Zeigen Sie mir den Punkt auf der Karte, und ich sorge dafür, dass das Rattennest innerhalb der nächsten Stunde ausgeräuchert wird.«

				Nach einer einfachen GPS-Peilung wäre es Luc problemlos möglich, den Weg zu Hamids Dorf anhand des benutzten Pfades zurückzuverfolgen, aber das war undenkbar. Bilder der kleinen Mouna und ihrer Eltern tauchten vor seinem inneren Auge auf, dazu die freundschaftlichen Gespräche mit den Kazim-Brüdern. Er würde nicht zulassen, dass das Dorf Ziel eines Luftangriffs wurde. Unerwartet durchschoss ihn ein anderer Gedanke. Jasmins heftige Reaktion am Vortag konnte sich durchaus auf seine Bemerkung über Luftschläge gegen zivile Ziele bezogen haben. Vielleicht hatte sie sich in einer ähnlichen Situation wie er selbst in diesem Augenblick befunden. Das würde er später klären.

				Er spürte, wie angespannt jetzt auch Andi auf seine Antwort wartete. »Zeigen Sie mir die Karte, aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Ich bin relativ ziellos durch die Berge geirrt und erst wenige Minuten vor unserem Zusammentreffen auf diesen Pfad getroffen.«

				Wenn Luc nicht drauf geachtet hätte, wäre ihm Andis kaum merkliches Aufatmen entgangen.

				Melton kramte in seinem Rucksack und gab die Suche schließlich auf. »Merkwürdigerweise ist mein Palm verschwunden. Ich werde ihn wohl im Lager vergessen haben. Kann ich auf Ihre Ausrüstung zurückgreifen, Major?«

				Trotz des jetzt unterwürfigen Tonfalls ahnte Luc, wie die Antwort der Deutschen ausfallen würde.

				»Ich habe Ihnen vorher unmissverständlich erklärt, dass wir eine Rettungsaktion uneingeschränkt unterstützen, uns aber nicht an Luftschlägen gegen Ziele ohne vorherige umfassende Aufklärung beteiligen. Meine Anweisungen sind in diesem Punkt ebenso eindeutig wie meine persönliche Meinung.«

				Melton kehrte zu seiner vorigen Bissigkeit zurück »Ich werde Ihre Unterstützung in meinem Bericht ausreichend würdigen.«

				Andi ignorierte die Drohung. »Wenn du so weit bist, Luc, brechen wir auf.«

				Auf dem Weg zum Hubschrauber verschaffte es Luc eine grimmige Befriedigung, dass er deutlich schneller als Melton war und das Tempo der Deutschen halten konnte. Sollten sie seinetwegen langsamer als sonst unterwegs sein, so ließen sie es sich nicht anmerken. Trotz der professionellen und teilweise freundschaftlichen Art dachte er über das widersprüchliche Vorgehen der Deutschen nach. Die strikte Ablehnung eines Luftschlags entsprach zwar seiner eigenen Meinung, aber eigentlich war ein solches Manöver im Rahmen der offiziellen Strategie gegen die Taliban üblich. Außerdem war weiterhin die Frage offen, wieso sie ausgerechnet in dieser Nacht an diesem Ort eine Suchaktion gestartet hatten.

				Luc vergewisserte sich, dass Melton sich außer Hörweite befand, ehe er Andi direkt ansprach. »Woher wusstet ihr, wo ihr mich findet?«

				»Das hatten wir doch schon. Wir wussten es nicht, es bestand nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass du in dieser Gegend auftauchst. Aber erzähl du mir nicht, dass du nicht genau weißt, aus welcher Richtung du auf den Pfad gestoßen bist.« Andi wartete keine Erklärung ab, sondern sah ihn fest an. »Tu dir und uns einen Gefallen und überlege dir eine wasserdichte Story. Melton wird nicht lockerlassen, und du kannst dich im Gegensatz zu mir nicht hinter deiner Regierung verstecken. Wenn du mich fragst, geht es ihm um etwas oder jemand anderes.« Luc bekam keine Gelegenheit, auf die unerwartete Eröffnung zu reagieren. Andi deutete auf eine auffällige Felsformation. »Da vorne ist es, du hast es endgültig geschafft.« Unvermittelt stieß der Deutsche einen schrillen Pfiff aus. Aus den Schatten der Felsen lösten sich zwei weitere Schatten. »Alles ruhig?«

				Einer der Männer nickte. »Alles klar, Boss. Wir können sofort los, wenn du die Mühle soweit hast.«

				Mit einigen Handbewegungen befahl Andi seinen Männern, den Hubschrauber abzusichern, während er die Rotoren warm laufen ließ.

				Verblüfft registrierte Luc, dass Andi den Vogel fliegen würde. Mike grinste über sein Staunen und deutete auf den Weg hinter ihnen, auf dem sich jetzt Melton näherte. »Uns reichte schon der Typ da, wenn’s geht, bleiben wir lieber unter uns.«

				Wenige Minuten später befanden sie sich in der Luft. Die Sonne kam hinter den Bergen hervor und verwandelte die Felslandschaft in ein gewaltiges Farbenspektakel. Luc wandte den Blick nicht von dem Boden ab. Irgendwo da unten warteten noch einige ungeklärte Dinge auf ihn.
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				Jasmin riss die Fensterläden auf, aber statt der erhofften Abkühlung strömte warme Luft in den Raum, der ihr als Wohnzimmer und Arbeitszimmer diente. So viel zu ihrer Annahme, dass die Temperaturen in den Abendstunden erträglicher wurden. In den Bergen war es zwar auch heiß, aber die Luft dort war viel klarer, vor allem nachts, und es gab dort auch weder übelriechende Abgase noch das Dauergehupe der Autofahrer. Selbst die Taxifahrer in New York brachten es nicht auf die Geräuschkulisse, die in Kunduz zum Stadtbild gehörte. Statt Verkehrsregeln oder Ampeln galt hier das Recht des Stärkeren, das sich übers Tempo und die Lautstärke der Hupe definierte. Jasmin hatte sich schon lange an die Fahrweise gewöhnt und hielt mit ihrem Range Rover mühelos mit, obwohl sie im Gegensatz zu den einheimischen Fahrern nach wie vor für Eselkarren oder die allgegenwärtigen motorisierten Dreiräder bremste, statt darauf zu vertrauen, dass diese ihr rechtzeitig auswichen. Durch die hellbraune Lackierung wurde ihr Wagen häufig für ein Militärfahrzeug gehalten und da diese standardmäßig Vorfahrt hatten, kam sie mühelos auch durch die größten Staus.

				Gewohnheitsmäßig kontrollierte sie die parkenden Fahrzeuge vor dem Haus und achtete auf umherlungernde Gestalten, konnte aber keinerlei Bedrohung erkennen. Seit ihrer Rückkehr vor einer Woche hatte sie ein schlechtes Gefühl, aber nicht ein einziges Mal etwas entdeckt, das ihren Argwohn rechtfertigen würde. Seufzend gab sie ihren Beobachtungsposten am Fenster auf.

				Wem machte sie eigentlich etwas vor? Sie war ein Nervenbündel, weil ihre Gedanken nahezu ständig um Luc kreisten. Lebte er überhaupt noch? War ihm die Flucht gelungen? Wie ging es ihm? Wo mochte er sein?

				Sie schnaubte ungeduldig über ihre Grübeleien. Mit einem einfachen Anruf bei Hamid oder Kalil oder einer Mail an einen der Brüder hätte sie einige Fragen klären können, aber bis jetzt hatte sie sich nicht getraut. Aus Angst, dann vielleicht zu erfahren, dass Luc es nicht geschafft hatte. Bisher hatte sie es immer für eine schwachsinnige Theorie gehalten, dass verliebte Frauen sich absurd verhielten, jetzt war sie selbst das beste Beispiel dafür. Sie konnte nicht einmal duschen, ohne das Bild vor Augen zu haben, wie sie beide sich …

				Verdammt. Das musste aufhören, ehe sie noch völlig den Verstand verlor. Scharrende Geräusche vor der Tür ihres Appartements ließen sie zu ihrer Pistole greifen. Lautlos schlich sie zur Tür und blickte behutsam durch den Spion. Der Anblick, der sich ihr bot, brachte sie dazu, sich auf die Lippen zu beißen. Ihr Nachbar, ein französischer Geschäftsmann, war mit seiner neuesten Freundin beschäftigt. Statt zu warten, bis sie in seiner Wohnung waren, hatte er die junge Frau an die Wand gedrängt und seine Hand wanderte unter den Rock, dessen Länge gegen sämtliche Sittlichkeitsgebote der Islamisten verstieß. Ihr schien das nichts auszumachen. Ihre Lippen klebten förmlich an seinen und sie rieb sich so leidenschaftlich an ihm, dass die Bodendielen unter ihnen bedrohlich knarrten.

				Jasmins Mund wurde trocken, als ihr bewusst wurde, dass es keinen Grund gab, das Paar weiter zu beobachten, dennoch konnte sie sich nicht abwenden. Der Franzose versuchte sich soweit von seiner Freundin zu lösen, dass er die Haustür aufbekam, aber sie machte sich einen Spaß daraus, ihn abzulenken und seine Hand immer wieder auf Abwege zu bringen. Jeder Laut, den die beiden von sich gaben, fuhr Jasmin direkt ins Herz. Erst als die Frau sich am Reißverschluss des Mannes zu schaffen machte, kam Jasmin wieder zur Besinnung. Ihre Knie waren zu weich, um den Weg zurück ins Wohnzimmer zu schaffen. Langsam ließ sie sich an der Wand hinabgleiten und starrte, die Pistole in der Hand, ins Leere.

				Es musste ihr endlich gelingen, normal weiterzuleben und die Erinnerung an die wenigen Stunden mit Luc aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Jedes Mal, wenn sie glaubte, einen Schritt weiter zu sein, geschah etwas, das sie wieder zurückwarf. Immer noch hörte sie sein Versprechen, dass sie sich wiedersehen würden.

				Mit einem dumpfen Poltern landete die Waffe auf dem Boden und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. In diesem teuren, überwiegend von Ausländern bewohnten Stadtviertel hatte sie eine sichere Unterkunft, in der Stadt eine Aufgabe und in den Bergen Menschen, die sie liebten. Das musste reichen.

				Sie kannte die Mentalität und Vorgehensweise ihrer Feinde und war sicher, dass hier der letzte Ort war, wo man sie suchen würde. Ihr Onkel hatte ihr einmal geraten, dass es kein besseres Versteck als die Öffentlichkeit gab, und bisher hatte sich seine Weisheit bewahrheitet.

				Tief durchatmend machte sie sich gedanklich eine Liste mit den Dingen, die sie noch erledigen musste. Damit würde sie genug zu tun haben, bis der Tag zu Ende war und eine weitere Nacht auf sie wartete, in der sie sich unruhig umherwälzte.

				Kalil hatte ihr über diverse Umwege eine erstaunlich hohe Summe zukommen lassen und ausdrücklich betont, dass es sich um eine Gegenleistung für Ausgaben handelte, die Jasmin in der Vergangenheit übernommen hatte. Das sah sie anders und sie würde das Geld sinnvoll und vor allem unauffällig ausgeben, um weitere Dinge für das Dorf zu besorgen. Wenn Kalil davon erfuhr, würde er verdammt sauer reagieren. Der Gedanke an den Streit zwischen ihnen, der sicher kommen würde, ließ sie lächeln. Sie freute sich schon auf die hitzige Auseinandersetzung, die sie natürlich für sich entscheiden würde. Aber zunächst musste sie ihre Ansprechpartner in den Kliniken durch Bitten oder Bestechungsgelder dazu bringen, ihr medizinische Ausrüstungsgegenstände und Medikamente zu überlassen.

				Mit neuer Energie konzentrierte sie sich darauf, eine Liste der Dinge zu erstellen, die sie am dringendsten benötigte. Während sie auf ihrem Notebook die ständig wachsende Aufstellung bearbeitete, ließ sie sich in einem kleinen Fenster die Nachrichten von CNN anzeigen. Vielleicht würden die Berichte von den anderen Brennpunkten der Welt sie ausreichend von Luc ablenken, der bei der Überlegung, wie viele Infusionsnadeln sie noch besaß, sofort wieder in ihrem Hinterkopf auftauchte. Seufzend angelte sie mit dem Fuß nach dem flachen Karton unter ihrem Schreibtisch und wollte sich an eine Inventur der vorhandenen Spritzen und Kanülen machen, als der CNN-Moderator eine Live-Schaltung nach Mexiko ankündigte.

				Der Bericht eines amerikanischen Reporters, der eine Spezialtruppe der Polizei bei einer Razzia begleitete, zog sie dermaßen in den Bann, dass sie ihre eigentliche Aufgabe vergaß. Gespannt verfolgte sie die Annäherung der Polizisten an eine herrschaftliche Villa inmitten einer beeindruckenden Parkanlage. Die Botschaft verstand sie sofort: Der Reporter wollte den Zuschauern zeigen, wo die eigentlichen Drahtzieher der Drogenszene saßen. Nach einer geflüsterten Anweisung zoomte der Kameramann die Flotte von Luxuslimousinen dichter heran und konzentrierte sich danach auf eine Poolanlage, die den Direktor eines Fünf-Sterne-Hotels neidisch gemacht hätte. Die Stürmung der Villa und die Auseinandersetzung der Beamten mit einer Brigade schwer bewaffneter Leibwächter war spannender als jeder Krimi.

				Mehr als einmal duckte sich Jasmin unwillkürlich, wenn Kugeln den Reporter und den Kameramann knapp verfehlten. Die beiden mussten Nerven wie Drahtseile haben, trotz der gefährlichen Situation blieben die Bilder scharf und die Stimme des Reporters ruhig und sachlich, wodurch der Bericht noch eindringlicher wurde. Jasmin hielt vor Schreck den Atem an, als ein schwarz gekleideter Mann mit einer Machete auf den Reporter losging. Statt zurückzuweichen, blockte er den Angriff gekonnt ab und schlug den Leibwächter nieder. Den Kopf in den Nacken gelegt rief er lächelnd einem Polizisten, der viel zu spät zu seiner Hilfe herbeieilte, etwas zu, dass das Mikrofon nicht einfing. Beide Männer lachten und dieses Mal starrte Jasmin mit offenem Mund auf den Monitor und konnte es nicht glauben. Exakt diese Art zu lachen kannte sie von Luc.

				Mit einem Mausklick fror sie die nächste Nahaufnahme des Reporters ein und zoomte es größer. Braune Haare, aber genauso dicht und etwas zerzaust, wie sie es von Luc kannte, dazu die gleichen blauen Augen und das umwerfende Grinsen, die Ähnlichkeit war unverkennbar. Das konnte doch nicht wahr sein, es musste sich um einen seiner Brüder handeln, die Luc erwähnt hatte. Unten im Bild war der Name des Reporters eingeblendet: Dominik DeGrasse.

				Jasmin ließ die Sendung weiterlaufen und gab parallel den Namen in eine Suchmaschine ein. Nach kurzer Zeit wusste sie einiges, aber lange nicht genug. Dominik DeGrasse hatte als Reporter einen hervorragenden Ruf und wurde von einigen Politikern wegen seiner Art, die Dinge direkt beim Namen zu nennen, gefürchtet. Über sein Privatleben gab es keine nennenswerten Informationen, auch von sozialen Netzwerken wie Facebook und Konsorten hielt er sich fern, was für einen Journalisten eher ungewöhnlich war.

				Vergeblich suchte sie nach Informationen über Brüder oder seine Eltern. Trotzdem war sie sicher, dass sie durch puren Zufall auf einen von Lucs Brüdern gestoßen war. Dominik veröffentlichte in unregelmäßigen Abständen kurze, scharfzüngige Kolumnen in einem Blog und bot seinen Lesern dort die Möglichkeit, ihn direkt per Mail zu kontaktieren. Es wäre einfach gewesen, ihn via Mail nach dem Schicksal von Luc oder sogar seiner Adresse zu fragen. Aber da sie es nicht einmal fertigbrachte, bei Kalil nachzufragen, konnte sie auch diesem Reporter keine Mail schicken. Großartig, damit hatte sie einen weiteren Punkt, der sie heute Nacht wach halten würde.

				Luc klappte so heftig sein Notebook zu, dass er anschließend besorgt das Gehäuse betrachtete. Den Computer zu zerstören, brachte ihm höchstens eine kurzfristige Befriedigung, aber keinen Schritt weiter bei seiner Suche nach Antworten. Seine Augen brannten von dem stundenlangen Starren auf den Monitor und hinter seiner Schläfe pochte es. Damit war seine Stimmung endgültig auf dem Nullpunkt angekommen.

				Das Geräusch der Wellen, die an den Strand schlugen, verfehlte an diesem Abend seine beruhigende Wirkung, obwohl er sich aus genau diesem Grund gegen sein Arbeitszimmer und für die Veranda entschieden hatte.

				Den Kopf in den Nacken gelegt blickte er hinauf zum Sternenhimmel. In Kalifornien war es nachts wesentlich wärmer als in den afghanischen Bergen, aber die Luft ähnlich klar und frisch. Er liebte sein Haus direkt am Meer, eins der wenigen Luxusdinge, die er sich gönnte, aber in diesem Augenblick wäre er lieber in den Bergen unterwegs gewesen. Denn dort hätte er wesentlich bessere Aussichten gehabt, seine Fragen zu klären. Motorengeräusche und das Licht greller Halogenscheinwerfer rissen ihn aus seinen Gedanken. Luc reichte ein schneller Blick, um den Pickup zu identifizieren, der neben seinem Porsche hielt. Es gab keinen Grund, seine bequeme Haltung aufzugeben.

				Wenig später klappte eine Tür und Schritte erklangen. Wortlos setzte sich Scott in einen der Holzstühle und platzierte sein verletztes Bein auf einem Hocker, ehe er Luc eine kalte Dose Bier zuschob.

				»Danke.«

				»Immer noch keinen Schritt weiter?«

				Luc grunzte nur und genoss den ersten Schluck Bier.

				»Seit wann bist du zurück? Ich hatte vorhin auf der Basis mit dir gerechnet.«

				Verdammt, ihre lockere Verabredung hatte Luc komplett vergessen. Eigentlich waren sie beide noch zu mindestens zwei Wochen Zwangserholungsurlaub verdonnert, aber ursprünglich hatte er vorgehabt, die Fotos auf der Basis durchzugehen. »Beschwer dich bei den Ratten von der CIA. Als ich mit denen endlich fertig war, bin ich sofort abgehauen. Die Sat-Bilder kann ich mir auch hier ansehen, aber bisher habe ich noch keine Spur von Hamids Dorf entdeckt.«

				»War es so schlimm?«

				Luc zuckte mit den Schultern. »Noch schlimmer. Erst als ich gedroht habe, kein weiteres Wort ohne Anwalt zu sagen, haben sie mich gehen lassen. Ich hätte nie gedacht, unsere ganze Ausbildung in Sachen Verhörtechnik gegen unsere eigenen Leute anwenden zu müssen.«

				»Was genau werfen sie dir eigentlich vor?«

				»Dass ich überlebt habe?« Die unfaire Behandlung und die stundenlangen Verhöre nagten an Luc. Zugegeben, er hatte den Mistkerlen einige Details verschwiegen, aber nichts, das wirklich wichtig gewesen wäre.

				»Das klingt nicht gut. Was ist mit den Luftbildern?«

				Damit hatte Scott den nächsten wunden Punkt getroffen. »Nichts. Ich bin sicher, dass der Bericht der Deutschen falsch ist. Ich habe jeden Zentimeter auf den Satellitenbildern überprüft. Das Dorf, in dem ich festgehalten wurde, ist nicht einmal in der Nähe des Ortes, den Andi angibt. Es passt doch wirklich außerordentlich gut, dass er auch den Flugbericht des Helis abgezeichnet hat.«

				»Du glaubst, die Deutschen arbeiten mit den Taliban zusammen?«

				»Nein, ja, ich weiß nicht. Ich glaube, dass ihnen absichtlich Informationen zugespielt worden sind und sie als Gegenleistung Hamids Dorf schützen. Und ich will wissen, von wem und warum.«

				»Dann frag ihn.«

				Luc knallte seine Dose auf den Tisch. »Danke für den Tipp, Scott. Soweit war ich auch schon und habe deswegen morgen Mittag einen Termin beim Alten. Leider fällt mir kein anderer Weg ein, wie ich sonst mit Andi Kontakt aufnehmen kann. Der Name von jedem KSK-Angehörigen ist im Bericht verfremdet worden. Ich weiß nur, dass er Major ist, kenne aber nicht mal seinen Nachnamen.«

				»Hu, beiß mich nicht. Ich kann nichts dafür, dass dich erst die Ärzte und dann diese Schlapphüte tagelang auseinandergenommen haben.«

				Luc presste die Hand so fest um die Dose, dass Dellen zurückblieben. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

				Nach der Wiedervereinigung ihres Teams in Afghanistan und dem Rückflug nach Kalifornien waren ihm keine ruhigen Stunden mehr vergönnt gewesen. Zunächst hatten ihn Mediziner zwei Tage lang durchgecheckt und allen möglichen Tests unterzogen, und als Luc glaubte, dass wieder Normalität einkehren würde, hatten die Geheimdienstler ihr Recht gefordert. Endlos hatten CIA-Agenten ihn mit Fragen nach Details seiner Gefangenschaft und den Taliban gelöchert. Jasmins Existenz hatte er ihnen komplett verschwiegen und sein widersprüchliches Verhältnis zu den Kazim-Brüdern neutral beschrieben, aber trotz der ewigen Wiederholungen zweifelten sie offen oder versteckt an seiner Darstellung. Ihre Drohung, ihn wegen Verrat von Staatsgeheimnissen festzusetzen und anzuklagen, entbehrte jeder Grundlage und hatte ihn dennoch tief getroffen. Sein kühler Konter, dass er mit sofortiger Wirkung auf einen Anwalt bestand, hatte ihm zwar eine Atempause verschafft, aber seine Wut nicht gedämpft. Allerdings hatte Scott recht, es gab keinen Grund, seine schlechte Laune an seinem Freund auszulassen.

				»Tut mir leid. Dir ist schon klar, dass der Admiral morgen gar nicht anders kann, als mich auf unbestimmte Zeit zu suspendieren? Ich fasse es einfach nicht.« Luc hasste sich selbst dafür, wie resigniert er klang. Er war niemals einem Kampf ausgewichen oder hatte aufgegeben und würde jetzt nicht damit anfangen.

				»Nun mal langsam, Boss. So schnell lässt der Alte keinen seiner Jungs fallen. Sag mir lieber, was du wegen deiner Jasmin zu tun gedenkst. Hast du dir da was überlegt?«

				Bisher war Scott der Einzige, der die vollständige Wahrheit kannte, aber das würde sich am nächsten Tag ändern. »Der Admiral kann im Zweifel auch nichts gegen die CIA unternehmen, aber das werde ich morgen erfahren. Wegen Jasmin treffe ich mich morgen früh mit meinem Bruder. Es gefällt mir zwar nicht, Jay da mit reinzuziehen, aber er kann beim FBI ihre Fingerabdrücke am schnellsten analysieren lassen – sofern die Techniker auf dem Taschenmesser denn überhaupt was finden. Ich wüsste nicht, was ich sonst tun kann.«

				Scott stieß einen leisen Pfiff aus. »Wenn deine Lady mit ihrer Verschwörungstheorie richtig liegt, dann wird es nicht unbemerkt bleiben, wenn Jay ihre Fingerabdrücke identifiziert. Damit könntest du mächtig Staub aufwirbeln – immer vorausgesetzt, es ist etwas dran, dass deine Jasmin von der Regierung gejagt wird.«

				»Ich weiß. Aber genau das beabsichtige ich, um weiterzukommen. Was soll ich denn sonst tun? Ich habe Jay vorgewarnt, dass er gefragt werden könnte, woher er Fingerabdrücke hat. Wenn sich da tatsächlich jemand rührt, nur weil er ihre Prints durch den Computer jagt, dann wissen wir auch, mit wem wir es zu tun haben. Ich muss nur dafür sorgen, dass er nichts abbekommt, falls sich jemand nicht nur aufs Fragen beschränkt.«

				»Ach was, Jay kann auf sich aufpassen. Außerdem schuldet er dir noch was. Ich habe nicht vergessen, dass es uns zwei Tage gekostet hat, dein Spielzeug zu reparieren, nachdem der Idiot es an den Baum gesetzt hat.«

				Die Erinnerung an das Wochenende brachte Luc zum Schmunzeln. Er liebte seinen zwanzig Jahre alten Porsche Carrera und hatte ihn mit Scotts Hilfe von einem klapprigen Schrotthaufen in ein echtes Juwel verwandelt – bis sein Bruder das schwarze Cabrio fast in seine Einzelteile zerlegt hatte. Nach dem ersten Schock hatten sie zu dritt die Schäden beseitigt und dabei etliche Flaschen Bier geleert und ihre erfolgreiche Reparatur schließlich mit einer nächtlichen Tour über den Highway gefeiert.

				Es brachte ihn kein Stück weiter, wenn er sich den Abend mit Grübeleien verdarb, so dass er das Thema beendete. »Was macht dein Bein?« 

				»Eigentlich ist alles gut, nur war der Zwei-Kilometer-Lauf am Strand ein bisschen verfrüht. Ich schätze, noch eine Woche und ich bin wieder so gut wie neu.«

				»Und was meinte die Ärztin?«

				»Ach, die hatte doch keine Ahnung. Die redete was von noch drei Wochen dienstuntauglich. Dass eins klar ist, Luc, wenn du auf eigene Faust losziehst, bin ich dabei. Diskutier deswegen nicht mit mir, du würdest eh verlieren.«

				»Das habe ich nicht vor. Hast du auch Hunger? Ich kann zwei Pizzen in den Ofen schmeißen.«

				»Tu das. Dann kannst du auch noch eine Flasche aus dem Weinregal springen lassen.«

				Luc verzog den Mund. »Muss das sein? Das wäre Verschwendung für einen texanischen Ignoranten wie dich. Bleib lieber bei deinem Bier, ehe du meinen fünf Jahre alten Barolo wieder als ›netten Traubensaft‹ bezeichnest.«

				Mitleidlos schüttelte Scott den Kopf. »Es ist eben nicht jeder mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, Lucien.«

				Die Anspielung auf seine Familie und Verwendung seines vollen Vornamens ließ Luc mit den Augen rollen. Da seine Herkunft nie zu einem Problem zwischen ihnen geworden war, konnte er mit Scotts gelegentlichen Frotzeleien leben. Er hatte die Verandatür bereits erreicht, als sein Handy mit einem Vibrieren einen Anruf ankündigte. Nach einem Blick aufs Display grinste er. Das war die ideale Rache an Scott. »Hier, übernimm du das.« Er warf seinem Freund das Telefon zu, der es instinktiv auffing.

				»Ist das Jay?«

				»Nein, Mom. Viel Spaß, Texas Boy. Ich kümmere mich ums Essen, du übernimmst das Telefonat.«

				Luc eilte ins Haus, ehe Scott protestieren konnte, wohl wissend, dass sein Freund es nicht fertigbrachte, den Anruf zu ignorieren. Er hörte noch das erste »Ma’m« und verkniff sich mit Mühe ein lautes Lachen. Seine Eltern mochten Scott und bei ihren Familientreffen gehörte er dazu, als wäre er ihr leiblicher Sohn. Während sein Freund mit Lucs Vater und Brüdern zwanglos und freundschaftlich umging, flößte ihm Lucs Mutter weiterhin sichtlich Respekt ein und verwandelte den raubeinigen Texaner in einen wahren Gentleman. Egal, wie oft sie ihn bat, sie ›Marie‹ zu nennen, er blieb bei seinem ›Ma’m‹ und ignorierte den Spott, den er sich von den anderen Männern anhören musste.
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				Am nächsten Morgen führte Luc der Weg zur FBI-Zentrale von San Diego über die gesamte Halbinsel Coronado und an der Naval Base vorbei. Nach weiteren zwanzig Minuten Fahrt durch San Diego und einem Abstecher zum Starbucks lag das FBI-Gebäude am Aero Drive vor ihm und sein Militärausweis verschaffte ihm Zufahrt zu den bewachten Parkplätzen. Aus Angst vor Terroranschlägen war das gesamte Areal eingezäunt und wurde streng bewacht. Die benachbarte Shoppingmeile mit ihren Fast-Food-Restaurants war zwar in Sichtweite, aber dennoch nur über zeitaufwendige Umwege für die Angestellten zu erreichen.

				Im Eingangsbereich passierte Luc problemlos die strikten Kontrollen und beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, seine Waffe im Wagen zu lassen. Das hätte die gesamte Prozedur in eine zeitraubende Angelegenheit verwandelt. Außer einem unguten Gefühl gab es eigentlich keinen Grund, die Sig Sauer zu tragen, aber er hatte gelernt, auf seine Instinkte zu hören.

				In dem Gewirr aus Fluren und Türen ohne Namensbezeichnungen fand Luc problemlos den Weg zum Büro seines Bruders. Jay sah nur kurz von seinem PC hoch und gab ihm mit gerunzelter Stirn zu verstehen, kurz zu warten. Nach einem letzten Mausklick stand er auf und musterte Luc von Kopf bis Fuß. »Anscheinend hast du nicht übertrieben, dass du Hilfe brauchst. Du siehst total fertig aus. Was ist passiert? Und komm mir nicht mit irgendwelchem Blödsinn von wegen zu viel Training oder so. Ich will die Wahrheit hören, sonst hetze ich Mom auf dich.«

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Kleiner. Lass Mom aus dem Spiel. Sie hat genug mit Dom zu tun. Sein Stunt mit dem Machete-Typen hat sie unvorbereitet beim Abendessen getroffen. Du kannst dir ihre Reaktion bestimmt vorstellen.«

				Konnte er offensichtlich, denn ein Lächeln entspannte Jays müde Gesichtszüge und vertrieb die Mattigkeit aus seinen Augen. »Ich wette, ihm wäre ein zweiter Typ mit großem Messer lieber gewesen als Moms Standpauke.« Gähnend deutete er auf die kleine Gesprächsecke. »Mach es dir bequem. Was ist da drin?« Begehrlich blickte Jay auf die Papiertüte in Lucs Hand. 

				»Donuts natürlich. Ist das nicht euer Hauptnahrungsmittel?«

				»Ich bin FBI-Agent und kein Cop, du Witzbold. Dann pack aus, ich kümmere mich um Kaffee.«

				»Brauchst du nicht, in der Tüte ist auch was Vernünftiges von Starbucks. Falls es dich interessiert: Du siehst keinen Deut besser aus als ich. Hast du die Nacht durchgemacht?«

				»Ja. Erzähle ich dir gleich. Ich brauche dringend eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht, ehe ich es mit dir aufnehme.«

				Eine halbe Stunde später waren von den Donuts nur noch ein paar Krümel übrig, die Kaffeebecher bis zum letzten Tropfen geleert und Luc hatte einen groben Überblick über Jays eigene Probleme. Das Fazit aus der Aneinanderreihung aufgeflogener Überwachungen und erfolgloser Razzien gefiel Luc nicht. »Du weißt, worauf das hindeutet, oder muss ich dir Nachhilfe in Polizeiarbeit geben, Special Agent?«

				»Bleib du bei dem, was du kannst, Soldat. Ich weiß, dass es nach einem Maulwurf in unseren Reihen klingt.«

				»Da schwingt ein ›aber‹ mit.«

				»Tut es auch. Beim letzten Fall habe ich den Kreis der Eingeweihten extrem klein gehalten und es hat trotzdem nicht funktioniert. Wie würde es dir gefallen, wenn es plötzlich heißt, einer aus deinem Team arbeitet, sagen wir, für die Taliban?«

				Schlagartig an seine eigene Situation erinnert, sprang Luc auf und vergaß für den Moment die Probleme seines Bruders. Mit drei Schritten erreichte er das Fenster und ließ den Blick über die Rasenfläche wandern, die das Gebäude an dieser Seite umgab. Mit einem Ruck konzentrierte er sich wieder auf Jay. »Hör auf dein Gefühl. Wenn du sicher bist, deinen Leuten vertrauen zu können, dann suche nach einer anderen Erklärung.«

				Jay trat neben ihn. »Das werde ich tun. Aber was war das eben? Habe ich da einen Nerv getroffen?«

				»Ja, das hast du. Nur dass es nicht um einen meiner Männer geht, sondern dass ich derjenige bin, dem so etwas vorgeworfen wird. Und ehrlich gesagt, liegen sie damit sogar zum Teil richtig. Jedenfalls aus ihrer Sicht.« Schonungslos offen schilderte Luc seinem Bruder die Ereignisse von der Explosion des Sprengkörpers bis zu seinem eigenmächtigen Abbrechen des Verhörs durch die CIA. Am Ende seines Berichts angekommen schüttelte Jay den Kopf, als ob er es nicht glauben könnte. Dann bückte er sich und öffnete eine Schublade seines Schreibtischs. Wortlos holte er zwei Gläser hervor und schenkte ihnen einen Fingerbreit schottischen Whiskys ein. »Ich weiß, dass es dafür eigentlich noch zu früh ist. Aber wenn ich höre, dass mein Bruder in den Händen der Taliban war, ist das mehr als gerechtfertigt. Wobei wirklich nur du es fertigbringst, in der Situation auch noch eine Frau aufzureißen. Ist es dir wirklich ernst mit der Ärztin oder lag es nur an der ungewöhnlichen Situation?«

				Luc prostete seinem Bruder zu und nippte an dem Single Malt. »Ich war erst nicht sicher, aber jetzt ist Jasmin morgens mein erster Gedanke und abends mein letzter. Was sagt dir das?«

				Jay lachte heiser auf. »Dass es dich endlich erwischt hat, großer Bruder.«

				Luc brachte nur ein gequältes Grinsen zustande und warf die Plastiktüte mit Jasmins Taschenmesser auf den Schreibtisch. »Da müssten eigentlich ihre Fingerabdrücke drauf sein. Aber dir ist klar, dass wir oder eher du mit der Recherche ein Erdbeben auslöst, wenn Jasmins Behauptung stimmt, dass die Regierung hinter ihr her ist?«

				Jay schwieg geraume Zeit. »Sag mal, bin ich der Einzige hier, dem auffällt, dass an deiner Geschichte etwas nicht stimmt?«

				Ratlos breitete Luc die Hände aus. »Keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«

				»Also ich bin bestimmt kein Freund der CIA, aber findest du es normal, wie sich dieser Melton aufgeführt hat und dass sie dich stundenlang auseinandernehmen?«

				Jays Schlussfolgerung verblüffte Luc. Eigentlich hatte sein Bruder recht und er fragte sich, wieso er und Scott das Offensichtliche nicht gesehen hatten. »Nicht schlecht, Kleiner. Da könnte was dran sein.«

				»Logisch, und jetzt möchte ich zu gerne sehen, welche Ratten ihre Köpfe aus den Löchern stecken, wenn die Prints durch die digitalen Autobahnen jagen. Ich fordere einige Gefallen ein. Wenn du bis heute Abend um sechs Uhr nichts von mir gehört hast, bereite dein Team vor, dass sie mich irgendwo raushauen müssen.«

				»Jay, das ist kein Spiel, sondern verdammt ernst. Ich bin nicht mal sicher, ob ich heute Abend noch Navy-Angehöriger bin.«

				Das Lachen verschwand aus den Augen des FBI-Agenten. »Das ist mir schon klar, Luc, und ich weiß, wie viel dir dein Job bedeutet. Vielleicht wird es Zeit, einige daran zu erinnern, dass sie es mit uns allen zu tun bekommen, wenn sie sich mit einem der DeGrasse-Brüder anlegen. Und wenn das nicht reicht, sind da noch Mom und Dad. Wir haben unsere Familienbeziehungen bisher nie ausgenutzt, vielleicht wird es Zeit, dies zu ändern. Es gibt kein Fairplay mehr, Luc, sondern hier geht es um alles.«

				Erstaunt leerte Luc sein Glas und suchte nach den richtigen Worten. Noch nie hatte er seinen jüngsten Bruder, der als Sonnyboy der Familie galt, so wild entschlossen erlebt. Er wusste, dass Jay in seinem Job gut war und keiner Gefahr aus dem Wege ging, aber diese Seite an ihm sah er zum ersten Mal.

				Ihre Eltern hatten sich bewusst dafür entschieden, dass die Jungs den Geburtsnamen ihrer Mutter trugen. Ohne Verbindung zum Imperium ihres Vaters oder der Berühmtheit ihrer Mutter hatten sie eine unbeschwerte Kindheit gehabt. Privilegien waren ihnen nicht zugestanden worden, sondern sie hatten sich ihr Taschengeld wie jeder andere Mitschüler selbst verdienen müssen. Erst mit Abschluss ihrer Studiengänge war ihnen ein Treuhandfonds ihrer Großeltern ausgezahlt worden, der reichte, um sich einige Extrawünsche zu erfüllen. Dennoch wussten mit Ausnahme engster Freunde weder Jays Kollegen beim FBI noch Lucs Kameraden bei der Navy, wer ihre Eltern waren, und so sollte es auch bleiben.

				Widerstrebend nickte Luc schließlich. »Die Zeiten sind wohl endgültig vorbei, wo ich dich noch ›Kleiner‹ nennen konnte. Aber ehe wir zu Dad rennen, bleibt uns noch ein Joker.«

				»Mir würde etwas fehlen, wenn mich kein arroganter SEAL mehr anmacht, Großer. Du meinst Dom, oder?«

				»Logisch. Wenn einer weiß, wie wir uns mit Hilfe der Öffentlichkeit gegen Leute wie diesen Melton wehren können, dann Dom.«

				»Dann stimmst du mir zu, dass dieser Melton im Hintergrund die Fäden zieht? Das passt schon irgendwie, er wollte doch auch das Dorf in Schutt und Asche legen.«

				»Genau der, und obwohl er selbst nicht in Escheinung getreten ist, befürchte ich, dass ich es ihm zu verdanken habe, dass die letzten Tage für mich so unangenehm waren.«

				»Warum funkst du nicht Phil an und fragst, ob er den Kerl durchleuchten kann. Der kommt doch an jede Datenbank in jeder Behörde ran.«

				Daran hatte Luc auch schon gedacht, schüttelte aber den Kopf. Keiner von ihnen wusste genau, für welche Behörde ihr ältester Bruder eigentlich arbeitete. Obwohl sie alle in sensiblen Bereichen tätig waren, hüllte Phil sich als Einziger von ihnen in Schweigen, sowohl was seine Aufgaben als auch seine Auftraggeber betraf. »Der ist schon wieder so tief abgetaucht, dass ich ihn nur im absoluten Notfall hinzuziehen will.«

				»Du wirst schon wissen, was du tust. Aber wenn Phil herausfindet, dass du ihn übergangen hast, wird es ungemütlich für dich. Sorry, Bruderherz, das müsst ihr dann unter euch ausmachen.«

				»Feigling.« Luc milderte den Vorwurf mit einem Lächeln, da jeder von ihnen in Deckung ging, wenn Phil loslegte.

				Das Treffen mit seinem Bruder und die Aussicht, kurzfristig Informationen über Jasmin zu bekommen, hatten Lucs Stimmung deutlich gebessert. Mit offenem Verdeck fuhr er zurück Richtung Naval Base und genoss von der Bay Bridge aus die Aussicht über den Pazifik und die vorgelagerte Halbinsel Coronado. Erst als er den Parkplatz vor dem Gelände der SEALs erreichte, stöhnte er genervt auf. Wie so oft gab es keine freie Lücke, obwohl die Fläche für Offiziere reserviert war.

				Ein schwarzer Triumph-Sportwagen am Ende des Parkplatzes weckte seine Aufmerksamkeit. Der Fahrer hatte sich nicht mit einer langwierigen Parkplatzsuche aufgehalten, sondern den Wagen auf der angrenzenden Grasfläche geparkt. Wieso war Luc noch nicht auf die naheliegende Idee gekommen? Mit einem entschuldigenden Winken in Richtung eines Mannes, der dort mit seinem Sohn Fußball spielte und nun einige Meter zurückweichen musste, parkte er den Porsche direkt neben dem englischen Sportwagen. Eine Diskussion mit einem Militärpolizisten war immer noch besser, als in dieser Situation verspätet bei seinem Vorgesetzten zu erscheinen. Als er ausstieg, rannte der Junge auf ihn zu und betrachtete den Porsche mit andächtigem Staunen. »Hey, Papa. Das wäre doch mal ein Wagen. Der ist noch viel besser als Mamas.«

				Mit einem amüsierten Lächeln kam nun auch der Vater näher. »Du solltest dich langsam entscheiden, vorhin war der Triumph noch das einzig wahre Auto für dich.«

				»Schon, aber dieser sieht genauso aus wie eins meiner Hot Wheels. Können wir den Triumph nicht hierlassen und so einen mitnehmen?«

				Die beiden unterhielten sich auf Deutsch miteinander und ahnten nicht, dass Luc jedes Wort verstand. »Dann musst du ziemlich lange suchen, von dem sind nicht viele gebaut worden«, mischte er sich in ihrer Sprache in das Gespräch ein.

				»Hey, sie sprechen ja Deutsch, aber wir können auch Englisch reden. Ich kann das besser als meine Lehrerin. Darf ich mich mal reinsetzen?«

				»Klar. Aber Finger weg von den Knöpfen und der Handbremse.«

				»Jaja, das sagt Papa mir auch immer. Ich bin doch kein Baby mehr.«

				Der Vater des Jungen lächelte erneut und musterte den Porsche anerkennend. »Ich muss meinem Sohn recht geben. Der ist wirklich verdammt gut in Schuss. Haben Sie den selbst restauriert?«

				»Ja, mit einem Freund. Und der Triumph gehört Ihnen? Auch ein schönes Auto.«

				»Geht so, ziemlich laut und unpraktisch. Er gehört meiner Frau.«

				»Dann sollten Sie sich um den Auspuff kümmern. Ich sehe von hier, dass der durch ist.«

				Der Junge sprang aus dem Porsche und hatte die letzten Worte noch gehört. »Aber das klingt so richtig gut. Wir lassen das in Hamburg machen, auch wenn Papa sagt, dass der Wagen die Verschiffungskosten nicht wert ist. Damit will er Mama nur ärgern, er weiß ja, wie sehr Mama ihn liebt. Den Wagen meine ich, aber uns natürlich auch.«

				Luc biss sich auf die Lippen, um bei der Klarstellung nicht laut loszulachen, und beschränkte sich auf einen unverbindlichen Kommentar: »Mit etwas Pflege wird das ein echtes Schmuckstück.«

				»Das hat mein Großvater vorhin auch gesagt. Opa Hector hat mir vorhin den ganzen Motor erklärt und am Ende hatten wir beide ganz schwarze Hände.«

				»Himmel, Mirko. Schalte mal einen Gang runter. Du musst hier nicht gleich unsere ganze Familiengeschichte erzählen.« Der Blick des Vaters enthielt eine deutliche Warnung, die bei dem Kind ankam und Luc neugierig machte.

				Mit beleidigt vorgeschobener Unterlippe schnappte der Junge sich den Ball. »Ich habe nichts Verbotenes gesagt. Danke, dass ich mir den Wagen ansehen durfte. Das Leder ist klasse und dieser Holzkram auch. Ich heiße übrigens Mirko.«

				»Luc. Von Wagen hast du Ahnung. Wenn du keine Lust mehr auf Fußball hast, kannst du dir den noch weiter ansehen, ich muss leider los. War nett, dich kennenzulernen, Mirko.«

				Mit einem unverbindlichen Winken verabschiedete Luc sich von den beiden. Der Vater hatte keinerlei Anstalten gemacht, seinen Namen zu nennen, sprach ein absolut akzentfreies Englisch und strahlte etwas aus, das Luc bekannt vorkam. Die Art, wie er seine Umgebung genau im Auge behielt, und seine generelle Zurückhaltung waren typisch für SEALs und einige ähnliche Berufe. Eine Sekunden lang überlegte Luc, ob der Junge mit seinem Großvater Hector Russel, Lucs Vorgesetzten, gemeint haben könnte. Aber das war ausgeschlossen, da der Admiral keine Kinder hatte. Da er die beiden kaum wiedersehen würde, konnte ihm egal sein, wer oder was der Vater war.

				Einladend wies der Admiral auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch und wirkte dabei zwar distanziert, aber keineswegs verärgert. »Gut, dass du dich für heute angemeldet hast, sonst hätte ich dich herbitten müssen.«

				Lucs Befürchtungen nahmen neue Ausmaße an. »Bekomme ich wenigstens die Chance, meine Sicht der Dinge darzulegen?«

				Ohne zu fragen, füllte Hector zwei Gläser mit Mineralwasser und schob ihm eins zu. »Ich unterstelle mal, dass du noch nicht wieder ganz fit bist, ansonsten müsste ich die Frage als Beleidigung auffassen.«

				Das saß. Luc spürte, dass sich seine Wangen röteten, und kam sich vor wie ein Schuljunge, der bei seinem Direktor erscheinen musste. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um Hectors Lippen. »Zunächst einmal bin ich froh, dass du dich von der Tortur in Afghanistan erholt hast. Die medizinischen Berichte klingen vielversprechend. Allerdings hätte ich mir schon vor ein paar Tagen einen ausführlichen, persönlichen Bericht gewünscht. Ich meine die vollständige Fassung, nicht die sterile Version, die du zu den Akten gelegt hast. Fang an, Junge, und lass besser kein Detail aus.«

				Lucs Hals war augenblicklich staubtrocken und er griff nach dem Glas. Das begann schlechter als erwartet. Er hatte den Admiral noch nie belogen und würde jetzt nicht damit beginnen. Zum zweiten Mal schilderte er die Ereignisse in Afghanistan. Während er sein Verhältnis zu den Kazim-Brüdern wahrheitsgemäß schilderte, beschränkte er sich bei Jasmin auf einige oberflächliche Bemerkungen.

				Ein unangenehmes Schweigen breitete sich nach seinen letzten Worten zwischen ihnen aus. Schließlich stand Luc auf. »Ich begreife zwar immer noch nicht, was mir eigentlich vorgeworfen wird, aber ich stehe dazu und reiche meinen Abschied ein.«

				»Das wirst du schön sein lassen, Junge.« Hector tippte auf eine Akte. »Ich habe hier eine offizielle Beschwerde, die direkt an den Minister gegangen ist. Das netteste Wort über dich in dem ganzen Geschreibsel ist die Bezeichnung ›unkooperativ‹, dicht gefolgt von ›subversiv‹. Ich habe noch gestern Abend mit dem Minister telefoniert und ihm dabei einige Auszüge aus deiner Krankenakte zitiert, was vermutlich nicht ganz korrekt war. Wenn du darauf bestehst, entschuldige ich mich später dafür. Es hat ihn milde ausgedrückt stinksauer werden lassen, wie die Herren vom Geheimdienst mit dir umgegangen sind. Deine Verletzungen sprechen für sich und es ist eine Schande, dass du dich überhaupt in irgendeiner Form rechtfertigen musstest. Die Herren von der CIA sind zurückgepfiffen und an die Leine gelegt worden. Die bist du erst einmal los. Wenn du früher zu mir gekommen wärst, hättest du das auch früher haben können. Außerdem hat der Minister als kleine Entschädigung dafür gesorgt, dass ein Antrag von mir etwas zügiger als gewohnt bearbeitet wurde.« Hector reichte ihm einen verschlossenen Umschlag, den Luc ratlos entgegennahm. Das Gespräch lief völlig anders als erwartet.

				Luc brauchte einige Sekunden, um den Sinn des Schreibens zu erfassen. Statt einer Degradierung oder anderer Strafe wurde er zum Lieutenant Commander befördert. Erleichterung machte sich in ihm breit und bei seinem Dank geriet er ins Stottern.

				Hector winkte sichtlich amüsiert ab. »Und nun verrate mir, was du vorhast, Luc.«

				»Es gibt drei offene Punkte. Ich will klären, wer mir im Hintergrund geholfen hat. Ich wusste schon vorher, dass Warzai ein Mistkerl ist, aber nachdem ich ihn live und in Farbe erlebt habe, möchte ich, dass er von der Bildfläche verschwindet. Damit tun wir der Region etwas Gutes und verschaffen den gemäßigten Taliban wie Hamid Luft. Und dann will ich …« Etwas hilflos zuckte er mit den Schultern und scheiterte an einer vernünftigen Formulierung. »Ich schulde der Ärztin etwas, und wenn man es genau nimmt, auch den Kazim-Brüdern.«

				»Du weißt, dass ich euch nicht einfach so zurückschicken kann.«

				»Das ist mir klar, Sir. Es würde mir für den Anfang reichen, wenn du mir einen Kontakt zu dem deutschen Offizier vermittelst. Irgendwie hängt alles zusammen.«

				»In dem Punkt sind wir uns einig. Warte kurz.« Hector drückte eine Kurzwahltaste auf seinem Telefon, schaltete aber zu Lucs Bedauern nicht den Lautsprecher ein, so dass er nur eine Hälfte des Gesprächs verfolgen konnte. »Seid ihr zufällig noch auf der Base?«

				Die Antwort des Angerufenen brachte den Admiral zum Schmunzeln. »Schade, dass ihr mir das verschwiegen habt, das hätte ich mir nicht entgehen lassen. Aber egal, ich hatte doch vorhin beim Essen einen meiner Teamchefs erwähnt, dem gerade übel mitgespielt wurde. Hör dir bitte sein Problem an und entscheide dann selbst, ob du ihm helfen kannst oder willst.«

				Der Admiral beendete das Gespräch und wandte sich lächelnd wieder Luc zu. »Du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis. Wir werden sehen, inwieweit ich dir helfen kann. Dein Verdacht gegen die Deutschen erscheint mir fundiert und zufällig ist genau der richtige Mann hier, um dir zu helfen. Aber zunächst zu der Rettungsaktion der Deutschen: Ich wurde damals von Jim Rawlins, der drüben an der Ostküste die Anti-Terror-Teams leitet, darüber informiert, dass es begründete Hoffnung gab, dich ausfindig zu machen. Das weitere Vorgehen ist dann nicht über die offiziellen Kanäle angeleiert worden, sondern Jim hat irgendwelche Strippen gezogen. Da ich seine unorthodoxen Methoden kenne und schätze, habe ich sein Vorgehen nicht weiter hinterfragt. Es geht schneller, wenn du direkt mit den Deutschen sprichst, als wenn ich jetzt bei Jim anrufe. Drüben beim Hindernisparcours wartet Daniel Eddings auf dich. Kennst du ihn?«

				»Klar kenne ich Doc, jedenfalls flüchtig. Aber ist der nicht schon seit Jahren in Deutschland stationiert? Es gibt einige, die viel von ihm halten, und einige, die ihn aus seiner Zeit in Coronado kennen, die das genaue Gegenteil von ihm sagen. Auf mich machte er einen guten Eindruck.«

				Sichtlich zufrieden nickte Hector. »Damit liegst du richtig. Rede mit ihm. Wenn du ihn überzeugst, bist du einen wichtigen Schritt weiter. Du kannst ihm uneingeschränkt vertrauen, seine Schwester und er sind wie eigene Kinder für mich.«

				Damit bekam die Bemerkung des Jungen vom Parkplatz eine neue Bedeutung, die Luc zum Schmunzeln brachte. Der Schwarzhaarige musste demnach der Mann von Daniels Schwester sein. »Dann bist du Opa Hector und hast Mirko den Motor des Triumph erklärt.«

				»Opa Hector? Mensch, hau ab, ehe ich es mir anders überlege. Ich hatte keine Ahnung, dass du den Jungen schon kennengelernt hast. Opa … Also, ehrlich.«

				Luc hätte noch einiges zu dem plötzlichen Wandel vom Admiral zum stolzen Großvater zu sagen gehabt, aber das hob er sich für einen späteren Zeitpunkt auf. »Danke, Boss.«
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				Der Hindernisparcours für die SEAL-Anwärter direkt am öffentlich zugänglichen Strand hatte sich in den letzten Jahren zur reinsten Touristenattraktion entwickelt. Trotz der zweisprachigen Verbotsschilder, die aufgrund ihrer Größe und roten Farbe kaum übersehen werden konnten, traf man dort am Wochenende häufig wohlbeleibte Familienväter an, die vor ihren Söhnen angeben wollten, und dann doch am ersten Hindernis scheiterten. Da ein Zaun aus Kostengründen ausschied und die Zivilisten letztlich nur ihre eigene Gesundheit riskierten, wurden die ungebetenen Besucher geduldet, solange sie die Ausbildung der SEALs nicht störten.

				Lucs Überraschung, dass der schwarze Triumph dort parkte, hielt sich nach Hectors Bemerkungen in Grenzen. Auf dem Parcours lieferten sich zwei Männer ein erbittertes Duell, während der Junge sie abwechselnd mit witzigen oder fiesen Bemerkungen anfeuerte. Der Blonde wirkte aus der Entfernung wie maximal achtzehn, aber der Eindruck täuschte. Daniel Eddings war nicht nur ein erfahrener SEAL, sondern auch promovierter Arzt. Die Operation während eines Feuergefechts, durch die er seinem Partner im Team das Leben gerettet hatte, war legendär. Der Schwarzhaarige hielt überraschend gut mit, aber dank Daniels Erfahrung hatte er kaum eine Chance, den Wettkampf zu gewinnen.

				Daniel nahm sich die Zeit, Luc beiläufig zuzuwinken, und machte sich dann daran, eine schwankende Strickleiter in Rekordtempo hochzuklettern. Er hatte die Spitze fast erreicht, als Mirkos Vater ihn am Fuß packte und wieder in den Sand beförderte. Fluchend sprang Daniel auf und nahm die Verfolgung auf, um sich am Ende doch knapp geschlagen geben zu müssen.

				Mirko war über Lucs Erscheinen nicht erstaunt, sondern lachte ihn jetzt an und zeigte auf die beiden Männer im Sand. »Das gibt Ärger.«

				Grinsend wehrte der Schwarzhaarige einen angedeuteten Fußtritt von Daniel ab. »Es war deine Idee, dass alle Mittel erlaubt sind.«

				»Das nicht«, beschwerte sich Daniel nach Luft schnappend, aber bereits wieder lächelnd.

				Außer Atem kamen die beiden auf Luc und Mirko zugelaufen. Daniel fasste den Jungen an den Schultern. »Dass eins klar ist, Mirko, moralischer Sieger bin ich, und jetzt weiß ich auch, von wem du das Schummeln geerbt hast. Dein Vater ist kein Stück besser als du.«

				Mirko hielt sich vor Lachen den Bauch. »Und du legst die Wahrheit aus, wie es dir passt. Du hast verloren. Genau, wie Papa angekündigt hat. Viel Spaß nachher beim Kistenschleppen.«

				»Geh du deinen Ball fangen. Wir haben kurz was zu bereden und danach bekommst du einen kostenlosen Vortrag über Fairness.« Daniel schoss Mirkos Fußball Richtung Pazifik und sah dem Jungen lächelnd nach. »Ich liebe ihn. Nur schade, dass er mit seinem Vater so ein Pech gehabt hat. Hey, Luc. Das ist Alexander, der Mann meiner Schwester und normalerweise ein guter Freund. Alexander, das ist Luc, der Teamchef, den Hector vorhin erwähnt hat.«

				Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über Alexanders Gesicht, ehe er freundlich nickte. »Ziemlich üble Zeit, die hinter dir liegt. Ich kümmere mich um Mirko, dann habt ihr eure Ruhe.«

				Etwas an Alexanders Verhalten verriet Luc, das er genau wusste, wovon er sprach. Unerwartet hielt Daniel seinen Freund zurück. »Nein, bitte bleib. Du bist im Zweifel besser im Thema als ich. Schieß los, Luc.«

				Zum dritten Mal an diesem Tag begann er seinen Bericht, beschränkte sich aber auf die wesentlichsten Punkte. Da er Hectors Warnung noch im Ohr hatte, ließ er trotz der Kürze nichts aus. Beide Männer wirkten am Ende ausgesprochen nachdenklich und ihnen reichte ein Blick, um ihr weiteres Vorgehen abzustimmen. »Ich rufe Andi an.« Damit entfernte sich Alexander einige Meter von ihnen.

				»Was ist dir eigentlich wichtiger: Die Rache an Warzai oder diese Ärztin wiederzufinden?«

				Luc brauchte keine Sekunde, um zu überlegen. »Es geht mir nicht um Rache. Ich habe das Gefühl, der Ärztin und den Kazims etwas zu schulden. Den Kazims wäre geholfen, wenn Warzai von der Bildfläche verschwindet, und wenn ich der Ärztin irgendwie helfen kann, würde ich das gern tun.«

				»Gut, du warst uns gegenüber erstaunlich offen und ehrlich, das solltest du gegenüber Andi beibehalten. Und mach ihm klar, was dir wirklich wichtig ist. Auf Rache steht er nicht und durch die Tatsache, dass ihr Melton den geplanten Luftangriff versaut habt, gibt es schon einen gemeinsamen Nenner. Aber unterschätze ihn nicht.«

				»Ihr kennt euch.«

				Daniel hob eine Augenbraue. »War das eine Frage oder eine Feststellung? Ja, und zwar verdammt gut, wir haben mit Andis Team schön öfters zusammengearbeitet. Übrigens: Glückwunsch zur Beförderung. Die hast du dir schon deshalb verdient, weil du keinen dieser Geheimdienstler umgebracht hast. Teilweise sind das wirklich widerliche Ratten.«

				Alexanders Miene war schwer zu interpretieren, als er zu ihnen zurückkehrte. »Ich habe mit Andi gesprochen, sie sind zur Zeit außerhalb des Lagers, aber in einer Stunde erreichst du ihn via Videokonferenz. Die Nummer schicke ich dir auf dein Handy, wenn du mir deine Nummer verrätst.«

				»Danke. Hast du ihm gesagt, worum es geht?«

				»Nein. Das überlass ich dir. Besonders überrascht wirkte er über die Kontaktaufnahme allerdings nicht, er war nur erstaunt, dass das über mich kam. Viel Glück, Luc.«

				Nachdem Daniel und Alexander sich verabschiedet hatten und zu Mirko liefen, blickte Luc ihnen nach. Mit dem Tagesverlauf konnte er absolut zufrieden sein und dabei dachte er nicht an seine Beförderung. Nicht im Traum hatte er damit gerechnet, so schnell Kontakt mit dem deutschen Offizier aufnehmen zu können. Das hätte komplett anders laufen können, wenn er nicht Hectors Empfehlung gefolgt wäre und Daniel gegenüber nichts verschwiegen hätte. Merkwürdigerweise schien seine Suche nach Jasmin Türen zu öffnen, die ihm ansonsten verschlossen geblieben wären. Darüber konnte er später nachdenken. Zunächst musste er rechtzeitig an seinem Notebook sitzen, um mit den Deutschen zu reden. 

				Die Fahrtzeit von der Basis zu seinem Haus betrug je nach Verkehrsaufkommen maximal dreißig Minuten. Die Straße führte direkt am Meer entlang und war als ›scenic route‹ – Straße mit besonders schöner Aussicht – auch bei Touristen beliebt. Leider neigten diese dazu, die Geschwindigkeitsbegrenzung von bis zu 65 Meilen deutlich zu unterschreiten, weil sie den Blick nicht vom Pazifik abwenden konnten, der die schmale Halbinsel rechts und links umgab.

				Mit offenem Verdeck jagte Luc den Porsche über die Straße und hielt dabei nach Radarfallen Ausschau, die seine Fahrt extrem kostspielig machen würden. Mit den bisherigen Ergebnissen mehr als zufrieden, entwickelte sich bei ihm eine Art Ferienstimmung. Jetzt musste lediglich noch sein Bruder Erfolg haben und Andi ihm die fehlenden Antworten liefern, und der Tag wäre fast perfekt.

				Luc erreichte die ersten Villen und fragte sich, ob Jasmin Gefallen an diesen überdimensionierten Kästen in direkter Strandlage finden würde. Er konnte einfach nicht verstehen, warum seine Nachbarn sich einen Wettbewerb um den größten Pool lieferten, wenn sie das Meer doch direkt vor der Haustür hatten. Die Straße endete in einem Wendehammer, der groß genug war, um auch mit einem Truck die Richtung zu wechseln. Der schmale Sandweg mit dem Hinweisschild ›Privatbesitz‹ und der gut verborgenen Überwachungskamera fiel kaum auf. Luc drosselte die Geschwindigkeit und nahm sich zum gefühlten hundertsten Mal vor, endlich etwas gegen die Schlaglöcher zu tun, die an die Pisten in Afghanistan erinnerten. Für Scotts Pickup waren die kein Problem, aber sein Porsche drohte an einigen Stellen mit der Stoßstange aufzusetzen. Palmen und überwucherte Dünen bildeten einen Sichtschutz zum Nachbargrundstück und vermittelten einem das Gefühl, sich direkt in der Natur zu befinden.

				Luc hatte Wert darauf gelegt, dass sich sein Haus in die Umgebung einfügte, und das war dem Architekten gelungen. An einem Holzsteg, der exakt zur Veranda passte, dümpelte ein Speedboot, das bei drohendem Unwetter problemlos höher an den Strand gezogen werden konnte. Durch die Lage direkt an einer natürlichen Bucht konnte auch direkt am Wasser kein neugieriger Nachbar oder zufällig vorbeikommender Tourist die Ruhe stören. Selbst sein Vater hatte zugegeben, dass das Grundstück jeden Cent wert gewesen war, und gleichzeitig darauf hingewiesen, dass Luc dieses verborgene Schmuckstück jederzeit mit gutem Gewinn verkaufen könnte, was er jedoch nicht vorhatte.

				Das Haus, ein rechtwinkliger Bungalow, wirkte auf den ersten Blick wie eine große Strandhütte und war es im Prinzip auch. Es besaß lediglich ein Stockwerk, hatte aber ausreichend Zimmer für Luc und Besucher. Seine Brüder nutzten die Gästezimmer auffallend oft und auch Scott war mittlerweile beinahe Stammgast bei ihm. Luc genoss den Wechsel zwischen Ruhe und Trubel und fragte sich erneut, wie wohl Jasmin dazu stehen würde. Im Zweifel würde sich einiges ändern, wenn er erst … Er verzog den Mund, als ihm bewusst wurde, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten. Das war reine Zukunftsmusik, und auch wenn er mittlerweile sicher war, dass zwischen ihnen mehr als ein ungewöhnlich leidenschaftliches Abenteuer gewesen war, sah Jasmin das vielleicht ganz anders.

				Er brachte den Porsche neben Scotts Pickup zum Stehen und ging direkt ums Haus herum zur Veranda. Der Gesichtsausdruck seines Freundes, der konzentriert auf Lucs Notebook blickte, verhieß nichts Gutes. »Was ist los?«

				»Das solltest du dir selbst ansehen.«

				Mit wenigen Mausklicken holte Scott die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auf den Monitor. Ein unauffälliger Van hatte zunächst an der Zufahrt zum Sandweg geparkt und war wenig später bis vors Haus gefahren. Zwei Männer waren ausgestiegen und hatten sich umgesehen. Einer hatte diverse Fotos geschossen, während der andere sich eingehend mit der Tür und dem Schloss beschäftigt hatte.

				»Das war nur die Vorhut. Die kommen wieder. Ich habe von einem Bekannten bei der Polizei das Kennzeichen checken lassen, ein Regierungsfahrzeug, ohne Angabe der entsprechenden Behörde.«

				Als SEAL war Luc es gewohnt, in kürzester Zeit eine Vielzahl von Informationen zu bewerten und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Dieses Mal brauchte er einige Sekunden, um die neue Gefahrenquelle nach den bisherigen Erfolgen zu verarbeiten. Er ließ sich auf einen der Stühle fallen und fluchte leise. »Die haben sich umgesehen, um beim nächsten Mal unbemerkt reinzukommen. Drinnen waren sie doch nicht, oder?«

				»Nein. Ich habe Timothy losgeschickt, um uns das richtige Equipment zu besorgen. Das Haus ist sauber, Telefone und PC-Leitungen auch. Wir haben alles doppelt gecheckt und für den Fall, dass sie Ernst machen, Vorsorge getroffen. Besonders clever sind die nicht, sonst wären ihnen die Kameras nicht entgangen.«

				»Ich würde sagen, guter Durchschnitt. Nur wenige Profis würden die Technik erkennen. Denk dran, dass selbst dir eine Kamera am Haus entgangen ist, als wir Phils Spielereien getestet haben.«

				»Die Erinnerung hättest du dir schenken können. Aber so weit zu meinem ganz normalen Tag hier, und wie war’s bei dir?«

				»Du klingst schon wie eine Hausfrau. Willst du mir vielleicht auch noch ein Bier und die Hausschuhe bringen?«

				»Hausschuhe besitzt du gar nicht, übers Bier können wir reden.«

				»Damit warte ich lieber, bis ich mit Andi geredet habe.« Luc blickte auf die Uhr und kalkulierte die Zeit, die ihm blieb. »In knapp zwanzig Minuten sollte ich online sein. Und ihr seid absolut sicher, dass die Mistkerle nichts verwanzt haben? Es wäre ein Alptraum, wenn jemand von denen das Gespräch mit Andi mithört.«

				Scotts finsterer Blick reichte Luc als Antwort. 

				»Schon gut. Ich ziehe die Frage zurück.«

				Scott stand auf und blickte drohend auf ihn hinab. »Das war der ideale Zeitpunkt zum Zurückrudern. Ich hole mir ein Bier und dann will ich einen ausführlichen Bericht hören, Lieutenant. Du warst ja anscheinend überraschend erfolgreich.«

				Die Gelegenheit war zu günstig, um sie sich entgehen zu lassen. »Lieutenant Commander bitte.«

				Die Überraschung gelang ihm, denn Scott stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Na, das war aber auch überfällig. Und du dachtest, die schmeißen dich raus.« Die Hand seines Freundes landete schwer auf Lucs Schulter. »Das kostet dich eine Kleinigkeit. Die Jungs und ich werden die Nacht zum Tag machen, um das gebührend zu feiern.«

				»Meinetwegen, aber erst, wenn wir wieder regulär mitspielen und diese Sache geklärt haben.«

				»Logisch. Aber nun verrate mir bitte, was hier eigentlich vor sich geht.«

				Die Zeit bis zur geplanten Videokonferenz reichte, um Scott auf den neuesten Stand zu bringen und ihn über Jays Theorie zu informieren, dass Lucs Probleme mit der CIA eine direkte Verbindung zu Jasmin haben könnten und vermutlich Melton der Verantwortliche dafür war.

				»Das würde auch zu diesen Typen passen, die sich hier umgesehen haben. Das klingt schlüssig und wirkt, als ob endlich das Glück auf deiner Seite wäre. Der offizielle Weg hätte Ewigkeiten gedauert, die Abkürzung über Daniel ist perfekt.«

				»Finde ich auch.« Allerdings hatte Luc bisher nichts von Jay gehört. Solange konnte es eigentlich nicht dauern, die Fingerabdrücke durch den Computer zu jagen. Er verdrängte den Anflug von Unwohlsein, im Moment konnte er nur abwarten, dass sich sein Bruder meldete. Eine Minute vor der verabredeten Uhrzeit startete Luc die Software und gab die Nummer ein, die Alexander ihm gegeben hatte. Zunächst blieb der Monitor dunkel und zeigte ihm nur in einem daumengroßen Fenster sein eigenes Bild, dann erschien das ISAF-Logo und nach einigen Störsignalen das klare Bild eines ernst aussehenden, braunhaarigen Mannes mit blauen Augen, denen kein Detail zu entgehen schien. Nach der Dunkelheit in den Bergen und ihrer Trennung sofort nach der Landung hatte Luc erstmals die Gelegenheit, Andi bei normalen Lichtverhältnissen zu sehen. Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht, der Deutsche war einige Jahre älter als er selbst und wirkte, als ob er schon zu viel gesehen hatte, auf das er lieber verzichtet hätte.

				»Danke, dass du dir die Zeit nimmst«, begann Luc etwas unsicher.

				Andis Miene blieb unnahbar. »Da mich ein Freund darum gebeten hat, konnte ich das kaum abschlagen. Dann schieß mal los.«

				Es fiel Luc schwer, die richtigen Worte zu finden. Bei Daniel war dies anders gewesen, sie waren beide SEALs und deshalb automatisch in gewisser Weise verbunden. »In deinem Bericht stehen die falschen GPS-Daten. Ich will wissen, wo wir uns wirklich getroffen haben und wieso ihr wusstet, dass ich dort auftauchen würde.« Das kam völlig falsch rüber und Luc befürchtete einen Augenblick, dass Andi ohne Umschweife die Verbindung trennen würde, aber er hatte sich getäuscht. Dennoch konnte er trotz der Entfernung spüren, dass sich die Gesprächsatmosphäre deutlich abgekühlt hatte und sich nun irgendwo in der Nähe des Gefrierpunktes befand.

				»Ich wusste bisher nicht, dass es zu den Aufgaben der US Navy gehört, unsere Berichte Korrektur zu lesen. Ich nehme deine Anmerkung zur Kenntnis und wiederhole mich gerne ein weiteres Mal: Wir wussten nicht, dass du dort auftauchst. War’s das?«

				»Nein. Tut mir leid. So war das nicht gemeint. Bekomme ich noch eine Chance?«

				»Ja, aber nur, weil du es irgendwie geschafft hast, Freunde von mir ins Spiel zu bringen. Fang noch mal an, Luc.«

				Das tat er und diesmal formulierte er alles genauso wie am Hindernisparcours gegenüber Daniel und Alexander. Doch er fügte noch sein persönliches Fazit hinzu. »Du siehst, es gibt einige offene Punkte. Wenn als Nebeneffekt eine Abrechnung mit Warzai für mich drin ist, würde ich das nicht ablehnen. Aber es geht mir eigentlich um etwas anderes. Ich war lange genug da unten, um zu wissen, dass das Land Leute wie die Kazims braucht, während Typen wie Warzai Afghanistan weiter in den Abgrund ziehen. Ich schulde sowohl den Brüdern als auch der Ärztin etwas und würde ihnen gerne helfen.«

				Den Kopf etwas seitlich gelegt, hatte Andi ihm aufmerksam zugehört. »Zumindest weiß ich jetzt, wie du Alexander und Daniel als Fürsprecher gewonnen hast. Ist dein Team wieder offiziell im Spiel?«

				»Nein. Für mindestens zwei Wochen, eher noch länger sind wir draußen.«

				»Schade, aber es wäre wohl zu einfach gewesen, euch offiziell als Unterstützung anzufordern. Zufällig decken sich deine Interessen weitestgehend mit meinem offiziellen Auftrag. Allerdings sieht es für mich aus, als ob einige Leute – ich denke da an deinen ›Freund‹ Melton – ihr eigenes Spiel abziehen und uns dabei in die Quere kommen. Hast du mit ihm noch mal zu tun gehabt?« 

				Luc blieb bei seiner offenen Art und erzählte Andi sowohl von den Verhören als auch Jays Theorie. Besonders überrascht reagierte der Deutsche nicht, sondern eher, als ob Luc damit seinen eigenen Verdacht bestätigt hätte.

				»Mit deiner Ärztin kann ich dir nicht weiterhelfen, aber in Bezug auf Melton schon. Er gehört zwar zur CIA und hat dort einigen Einfluss, aber er verfolgt definitiv seine eigenen Ziele, die weder mit meinem Auftrag, dem offiziellen Vorgehen deiner Regierung oder deinem Vorhaben übereinstimmen.« Andi zögerte. »Es könnte eine Verbindung zwischen ihm und Warzai geben. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Aber ich versuche, für dich einen Kontakt herzustellen, der dir deine Fragen besser beantworten kann als ich. Genau wie du bin ich an mein Wort gebunden.« Ein spöttisches Lächeln blitzte auf. »Und es bleibt dabei: Wir wussten nicht sicher, dass du dort auftauchen würdest. Egal, wie oft du das noch fragst.«

				Luc wechselte bewusst die Sprache: »Schon klar, Andi, und schönen Gruß an Mike. Habe ich eigentlich erwähnt, dass mein Vater aus Deutschland stammt?«

				Unerwartet hoben sich Andis Mundwinkel und Lachfältchen zeigten sich um seine Augen. »Nein, das hattest du bisher vergessen, aber ich hatte das befürchtet, nachdem du Mikes Bemerkungen so überaus aufmerksam verfolgt hast. Niemand hat dich belogen, allerdings wurde dir vielleicht aus taktischen Gründen das eine oder andere Detail verschwiegen. Irgendwas sagt mir, dass wir uns bald persönlich treffen werden. Wenn du vorher Hilfe brauchst, melde dich. Ich schicke dir gleich meine Mail-Adresse und die Nummer meines Sat-Phones rüber.«

				Kaum hatte Luc die Verbindung beendet, griff er nach Scotts Bierdose und leerte sie in einem Zug. Er hätte den vorwurfsvollen Blick seines Freundes nicht benötigt, um zu erkennen, dass er die Sache fast verbockt hätte.

				»Das war knapp, Luc.«

				»Ich weiß. Aber glaubst du, es ist ein Vergnügen, sich dauernd zu wiederholen und sein Innerstes nach außen zu krempeln?«

				»Du meinst, weil dir niemand abnimmt, dass du dich bei deiner geheimnisvollen Ärztin nur bedanken willst? Nun, damit dürftest du richtigliegen, wie gut, dass wir alle irgendwie verkappte Romantiker sind und auf ein Happy End hoffen.«

				Luc warf die leere Dose übers Verandageländer auf den Strand, obwohl er wusste, dass er sie demnächst dort wieder einsammeln würde. Die Alternative wäre gewesen, sie Scott an den Kopf zu schmeißen.

				Obwohl der Admiral und später auch Daniel ihn ermahnt hatten, war es ihm schwergefallen, Andi gegenüber offen zu sein. Für Gefühle war im militärischen Alltag kein Platz. Trotzdem schien ihn jeder zu durchschauen, egal, wie unverbindlich oder neutral er sein Motiv formulierte. Dennoch nahm er das alles in Kauf, wenn es ihm half, die Dinge wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Im Gegensatz zu ihm schienen die Männer um ihn herum absolut überzeugt davon zu sein, dass es für ihn und Jasmin ein Happy End gab. Er wünschte, er konnte ihre Überzeugung teilen. Im Moment war er einfach nur wild entschlossen, ihr zu helfen und sie wiederzusehen, um zu klären, was zwischen ihnen war.

				Ehe Scott das Thema ›Jasmin‹ vertiefte, konzentrierte sich Luc auf die Fakten. »Kannst du dir vorstellen, dass die CIA mit Typen wie Warzai zusammenarbeitet?«

				»Zumindest wäre das eine saubere Erklärung für etliche Fragen. Damit hättest du ein Motiv, warum er unbedingt von dir wissen will, wo Hamids Dorf liegt.«

				Ungeduldig schüttelte Luc den Kopf. »Falsch. Warzai weiß das doch. Wenn ich alle Ereignisse und Informationen zusammenfasse, komme ich auf Melton als Hauptverantwortlichen. So weit, so gut. Aber damit weiß ich weder, wie Jasmin darin verwickelt ist, noch was es mit der Zusammenarbeit zwischen Melton und Warzai auf sich hat, die Andi angedeutet hat.«

				»Dann bleibt dir im Moment nur abzuwarten, was Andi dir für einen Kontakt besorgen will. Es bleibt spannend.«

				Luc nickte und sah erneut auf die Uhr. Eigentlich hätte Jay sich schon längst melden müssen. Das Schweigen seines Bruders und dessen scherzhafte Bemerkung, dass Lucs Team ihn sonst raushauen müsste, hingen wie ein Damoklesschwert über ihm. Instinktiv ahnte er, dass der Stich ins Wespennest schiefgegangen war. Das Glück hatte ihm heute etliche Male zur Seite gestanden, jetzt warf drohendes Unheil seine Schatten voraus.

				»Verdammt, wo bist du da nur reingeraten, Jamila?«

				Wenn Scott sein Flüstern gehört hatte, so war er diskret genug, nicht nachzuhaken. 
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				Statt sich auf den Verkehr vor ihr zu konzentrieren, sah Jasmin immer wieder in den Rückspiegel.

				Ohne einen konkreten Anhaltspunkt zu haben, fühlte sie sich verfolgt. Wie an jedem normalen Tag, den sie in Kunduz verbrachte, hatte sie das Haus im westlichen Stil gekleidet verlassen. Unter einem lässig umgeworfenen Kopftuch lugten gezielt einzelne braune Strähnen hervor. Dunkles Make-up und passende Kontaktlinsen verliehen ihr ein südeuropäisches Aussehen. Auf der Fahrt zu ihrem ersten Ziel benötigte sie nur wenige Handgriffe, um sich in eine traditionell gekleidete Afghanin zu verwandeln.

				Egal, welchen Trick sie auch anwandte, sie konnte niemanden identifizieren, der sich an ihre Fersen geheftet hatte. Nach einem weiteren Umweg gab sie es auf und fuhr direkt zu der Klinik, in der sie hoffentlich Geld gegen Medikamente tauschen konnte. Das Krankenhaus war für westliche Verhältnisse nicht mehr als eine große Praxis, konnte aber bis zu vierzig Patienten aufnehmen und hatte überaus engagierte Ärzte. Es war nur über einen Hinterhof zu erreichen, wo es einige Parkplätze direkt vor dem Eingang gab.

				Sie stellte ihren Geländewagen neben einem klapprigen VW-Bus ab, der in jedem anderen Land als Risiko aus dem Verkehr gezogen werden würde, hier jedoch noch als Rettungswagen im Einsatz war. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen silbernen Volvo. Exakt dasselbe Modell war ihr morgens bereits vor ihrer Wohnung aufgefallen. Vergeblich versuchte sie, einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen.

				Mahmut, der Wachposten, dessen Frau sie vor einigen Monaten behandelt hatte und der wusste, wie sie ohne Schleier aussah, kam auf sie zu.

				»Probleme, Madam Doktor?«

				Die Anrede, auf die Mahmut bestand, brachte Jasmin sonst zum Schmunzeln, heute dominierte ihr ungutes Gefühl. »Ich bin mir nicht sicher. Siehst du den silbernen Volvo bei der Einfahrt? Ich glaube, der ist mir gefolgt.«

				Seine Hand legte sich auf seinen Schlagstock. »Dann werde ich mir die Typen mal genauer ansehen. Gehe lieber schnell rein, Madam Doktor. Und wenn es dir nichts ausmacht, schicke mir Kaan raus.«

				Der Gedanke an den zweiten Wachposten, dessen hünenhafte Gestalt furchteinflößend war und der dennoch das sanfte Gemüt eines Kindes besaß, brachte sie nun doch zum Lächeln. »Ich werde sehen, ob er bereit ist, sich kurz von seinen Comics zu trennen. Danke, Mahmut.«

				Der Eingangsbereich war nicht mehr als ein kurzer Flur. Jasmin kannte nach zehn Minuten jede einzelne Fliese und tigerte weiter auf und ab, während sie auf die Rückkehr der beiden Wachen wartete. Vielleicht hätte sie sich doch lieber mit Vollgas aus dem Staub machen sollen. Andererseits gab sie damit eventuell eine ansonsten perfekt funktionierende Tarnung auf. Der Aufbau einer überzeugenden neuen Identität würde Monate dauern, deshalb gefiel ihr der Gedanke nicht. In der Zeit konnte sie kaum Medikamente und medizinische Ausrüstung erwerben und die ärztliche Versorgung für Hamids Dorf wäre noch länger nicht sichergestellt.

				Endlich kehrten die Männer zurück. Mahmut war seine Besorgnis förmlich auf die Stirn gemeißelt, während Kaan sich mit einem freundlichen Gruß in den Raum mit seinem Frühstück und den Comics zurückzog.

				»Das gefällt mir nicht, Madam Doktor. Das waren keine Afghanen, vielleicht Amerikaner. Ganz sicher bin ich mir nicht. Sie haben mir das Bild einer wunderschönen Frau mit blonden Haaren und grünen Augen gezeigt. Ich habe natürlich gesagt, dass die Dame auf dem Bild mir völlig unbekannt ist und keinerlei Ähnlichkeit mit Ihnen hat. Und ich habe darauf hingewiesen, dass dein Mann zwar gegen deine Tätigkeit ist, aber sich ansonsten schützend vor seine Frau stellen und jeden vernichten wird, der ihr zu nahe kommt oder sie belästigt. Sie schienen überzeugt und sind weggefahren.«

				Damit hatte Mahmut ihr wertvolle Zeit verschafft, und ohne es zu wissen, ihre Vita zusätzlich bestätigt. Jetzt hatte sie die Chance, ihre Rolle bis zu ihrem nächsten Besuch in den Bergen weiterzuspielen und sich danach in aller Ruhe neu zu orientieren. »Ich danke dir.« Impulsiv legte Jasmin ihm eine Hand auf den Arm und entschuldigte sich sofort für die vertrauliche Geste.

				Statt empört zu reagieren, fasste Mahmut seinerseits nach ihrer Hand. »Es ist nicht entscheidend, was die Leute über einen sagen, sondern was man tut. Pass auf dich auf, Madam Doktor. Du kannst jederzeit herkommen. Wir werden dich vor jeder Gefahr schützen.«

				Das ernst gemeinte Angebot, obwohl Mahmut mit seinem Schlagstock den vermutlich bewaffneten Männern hoffnungslos unterlegen war, rührte sie. Sie räusperte sich, bis sie ihrer Stimme wieder traute. »Ich danke dir ein weiteres Mal, mein Freund. Und ich werde gut aufpassen.«

				Die nächste Stunde feilschte Jasmin wie ein Teppichhändler um jede Ampulle Antibiotika. Erst als der Klinikchef verzweifelt die Hände hob und einlenkte, war sie zufrieden. »Du wirst das Geld morgen auf deinem Konto haben«, versprach sie

				»Und ich werde heute Abend eine weitere Bestellung für unser Haus vorbereiten müssen. Jasmin, deine Bitten haben den Charakter eines Überfalls. Als kleinen Ausgleich für die Nerven, die mich deine Besuche kosten, warten vier Patientinnen auf dich, die nicht bereit sind, mit einem männlichen Arzt offen zu reden. Wenn ich nicht wüsste, dass du nur das Wohl deiner Patienten im Sinn hast, würde ich dir Hausverbot erteilen, aber so bin ich für jeden deiner Besuche dankbar.« Er fuhr sich über seine ausgeprägte Stirnglatze. »Auch wenn mich das die letzten verbliebenen Haare kosten wird. Möchtest du noch ein Glas Tee?«

				Da es in dieser Klinik nur selten vernünftige Patientenakten gab, war das die perfekte Gelegenheit, mehr über ihre wartenden Patientinnen zu erfahren. »Gerne, dann erzähle mir doch bitte, was mich gleich erwartet.«

				Vier Stunden später verließ Jasmin erschöpft, aber zufrieden die Klinik. Der Kofferraum ihres Wagens war gut gefüllt und der silberne Volvo nirgends zu sehen. Auf der Rückfahrt zu ihrer Wohnung blieb ihre innere Alarmanlage still. Vielleicht hatte Mahmuts Auftritt ihre Beschatter tatsächlich überzeugt, dass sie die falsche Frau im Visier hatten. Trotzdem würde sie die nächsten Tage extrem wachsam sein. Ein Vibrieren an ihrer Hüfte erinnerte sie an ihr Satellitentelefon, das sie so gut wie nie nutzte. Es verstummte, ehe sie es aus der Hosentasche holen konnte. Dann war es vermutlich nur wieder eine Text-Nachricht ihres Providers, der sie über eine weitere Tarifänderung informierte. Nach einer kurzen Pause meldete sich ihr Handy erneut. Angespannt zählte sie die Anzahl der Vibrationen. Vier Stück, danach eine Pause und erneut zwei. Und sie hatte gedacht, der Tag würde sich zum Besseren wenden.

				Kalil hatte ihr das teure Satellitentelefon aufgedrängt und keinen ihrer Einwände gelten lassen. Eigentlich war es die reinste Geldverschwendung, denn lediglich die Brüder kannten und nutzten ihre Telefonnummer. Andererseits war es eine gewisse Beruhigung, im Notfall eine Warnung oder einen Hilferuf an ihre selbsternannten Brüder absetzen zu können und auch für sie erreichbar zu sein, falls etwas Unvorhergesehenes geschah. Bisher hatte Kalil das vereinbarte Notsignal jedoch nur ein einziges Mal testweise benutzt. Instinktiv ahnte Jasmin, dass es jetzt ernst war. Die abgestimmte Reihenfolge bedeutete, dass sie schnellstmöglich mit Kalil übers Internet Kontakt aufnehmen sollte. Ihr fiel kein vernünftiger Grund ein, warum er nicht persönlich mit ihr sprach. Nach dem fünften Klingeln wäre sie rangegangen und sie hätten direkt miteinander reden können. Sie beschleunigte den Wagen und drückte gleichzeitig auf die Hupe. Für defensives Verhalten im ohnehin chaotischen Verkehr fehlte ihr die Geduld, und nachdem sie bereits Erfahrung mit Beschattern gemacht hatte, war Unauffälligkeit nur ein frommer Wunsch. Das Lenkrad fest umklammert und das Gaspedal fast bis zum Anschlag durchgetreten, raste sie durch das Gewirr von Fahrzeugen und zählte die Minuten, bis sie erfuhr, was geschehen war.

				Statt ihren Wagen in der gemieteten Garage zu parken, stellte sie ihn direkt auf dem Fußweg ab. Der Inhalt des Kofferraums war durch Decken notdürftig vor neugierigen Blicken geschützt und die Kriminalitätsrate in diesem Wohnviertel lag bei fast null, so dass sie es riskieren konnte, die wichtigen Medikamente und Ausrüstungsgegenstände für einige Minuten aus den Augen zu lassen. Sie sprintete die Treppe hoch und trat die Wohnungstür hinter sich zu.

				Ungeduldig kaute sie auf der Unterlippe, als das Notebook für ihren Geschmack viel zu langsam hochfuhr. Zu unruhig, um sich auf den Stuhl zu setzen, lief sie vor dem Schreibtisch auf und ab. Endlich war die Verbindung zum Satelliten hergestellt und im Internet-Browser erschien ihre Startseite.

				Mit einem Mausklick navigierte sie zur Seite eines kostenlosen, russischen Mail-Providers und loggte sich in Kalils Account ein. Ihr Verfahren war ebenso simpel wie sicher. Im Ernstfall schickten sie sich gegenseitig keine Mails über ihre üblichen Mail-Adressen, sondern speicherten ihre Texte im Entwurf-Ordner des fiktiven Benutzers. Selbst die Hightech-Spielereien der amerikanischen Geheimdienste stießen bei diesem Verfahren an ihre Grenzen. Statt sofort im Entwurf-Ordner nach Kalils Nachricht zu suchen, verharrte Jasmins Finger auf der Maus. Nach dem Einloggen gelangte sie automatisch in den Posteingangsordner und dort wurde eine alte Mail angezeigt, deren Datum einige Tage zurücklag und als deren Absender schlicht ›Luc‹ angegeben war.

				Ohne es zu wollen, öffnete sie die Mail und rollte entnervt mit den Augen. Männer! Das konnte doch nicht wahr sein. Außer ›Danke, Luc‹ stand dort kein weiteres Wort. Und was sollte ihr das nun sagen? Die Mail-Adresse war ebenso wenig aussagekräftig: googlemail und als Benutzername Luc911. Das Zahlenspiel brachte sie zum Lächeln, ihr erster Gedanke galt seinem Porsche, den er erwähnt hatte, ihr zweiter der amerikanischen Notrufnummer.

				»Nette Doppeldeutigkeit, Luc.«

				Erst dann traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Die Mail war logischerweise nicht an sie gerichtet, sondern an Kalil und das wiederum bedeutete, dass Luc in Sicherheit war und einen Grund hatte, sich bei Kalil zu bedanken.

				»Männer!« Sie wusste nicht genau, wem ihre Beschwerde galt, verdient hatten sie beide Seiten, obwohl ihr nicht klar war, was sie ihnen eigentlich vorwarf. Aber darauf kam es auch nicht an. »Himmel, Luc. Du machst mich verrückt. Jetzt hätte ich mich fast ausgeloggt, ohne Kalils Nachricht zu lesen, und Selbstgespräche führe ich auch schon wieder.«

				Rasch holte sie das Versäumnis nach. Schon nach den ersten Worten lief ihr ein Frösteln über den Rücken:

				Nachdem Warzai Luc nicht gegen uns ausspielen konnte, weil dein Freund cleverer als dieser Abkömmling eines Warzenschweins war, hat er jetzt dich im Visier. Beurteile selbst, wie schwer es ist, in einer Stadt mit rund 100,000 offiziellen Einwohnern und vielleicht 150,000 tatsächlichen und dabei geschätzten zehn Ärztinnen auf die Richtige zu stoßen.

				Das wird selbst dieser einfache Geist schaffen, zumal Gerüchte darauf hinweisen, dass er Hilfe hat. Hilfe von amerikanischer Seite.

				Ich werde tun, was ich kann, um die Gefahr auszuschalten. Du weißt selbst, dass weder Hamid noch ich tatenlos zusehen werden, wenn er über dich das Urteil der Scharia spricht, aber du weißt auch, dass uns im Moment die Handhabe fehlt, gegen diesen Wurm vorzugehen. Bleib die nächsten Tage in Deckung. Selbst der Weg zu uns wäre im Moment zu gefährlich. Wenn du meinen Rat hören willst, den du natürlich ignorieren wirst, bitte Luc um Hilfe bei deinen Problemen mit den Amerikanern. Oder frage ihn wenigstens nach Indizien für eine Zusammenarbeit zwischen Warzai und seinen Leuten. Ich kann mir kaum vorstellen, dass das von offizieller Seite aus gutgeheißen wird, aber auch da bin ich am Ball.

				Inschallah und sei gegrüßt von uns allen. Pass auf dich auf, kleine Schwester,

				dein besorgter Bruder Kalil

				»Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie las die Zeilen erneut, aber der Inhalt änderte sich nicht. Wie auch?

				Sie zwang sich dazu, den Inhalt logisch zu betrachten. Irgendwie musste Kalil herausbekommen haben, dass sie sich vor ihren eigenen Landsleuten verbarg. Das war vermutlich nicht weiter schwer zu erraten gewesen, aber seine Zeilen klangen so, als ob er Bescheid wusste – und das war eigentlich ausgeschlossen. Er konnte nicht wissen, dass sie früher für die CIA gearbeitet hatte und ihr ehemaliger Vorgesetzter nun hinter ihr her war. Allerdings deutete er an, dass ihre Verfolger nun mit Warzai zusammen Jagd auf sie machten. Egal, wie er darauf kam, wenn er recht hatte, war das ein Alptraum. 

				Eigentlich war das unmöglich, denn die amerikanischen Interessen in der Region standen im krassen Gegensatz zu allem, wofür Warzai stand. Andererseits hatte der Mistkerl Melton es ja auch geschafft, sie wie eine Verbrecherin dastehen zu lassen. Und das Vorgehen wäre typisch für ihn. Vermutlich hatte er von den Gerüchten über eine amerikanische Ärztin in Hamids Dorf erfahren und sofort vermutet, dass sie es war. Dann war es natürlich naheliegend, sich mit Warzai zu verbünden. Aber würde er wirklich ein solches Bündnis eingehen, nur um sie endgültig auszuschalten? Eigentlich hatte er doch dafür gesorgt, dass sie ihm nicht gefährlich werden konnte. Egal, worum es ihm auch ging, sie durfte nicht zulassen, dass sie ihm oder Warzai in die Hände fiel. Es ging schließlich nicht länger nur um ihr eigenes Leben, sondern auch um die Menschen, die sie liebte.

				Jasmin vergrub ihr Gesicht in den Händen und überlegte, welche Alternativen ihr blieben. Ihr fiel nur die sofortige Flucht aus Kunduz ein. Aber wohin? Und das Risiko war zu groß, dass es bereits zu spät war. Wenn das schiefging und Warzai sie erwischte, brachte sie Hamid in eine fatale Lage. Die Brüder würden niemals zulassen, dass Warzai an ihr ein Exempel statuierte, und genau das würde er tun. Soweit sie die Scharia kannte, würde ihr die öffentliche Steinigung drohen, weil sie alleine unterwegs war und Kontakt zu Männern hatte, mit denen sie kein verwandtschaftliches Verhältnis verband. Großartig. Es käme zum offenen Konflikt zwischen Hamids und Warzais Männern, etwas, das Hamid seit Monaten strikt vermied. Mit Luc hatte Warzai diesen Kampf nicht erzwingen können, jetzt würde er es also mit ihr versuchen. Das durfte nicht geschehen. Hamids Männer waren Warzai nicht nur zahlenmäßig unterlegen, sondern schon deshalb im Nachteil, weil ihnen die Grausamkeit der traditionellen Taliban völlig fremd war. Im entscheidenden Moment würden sie zögern und so letztlich verlieren. Die Angst um die beiden und das Dorf erreichte einen neuen Höhepunkt.

				Die Schmerzen waren mörderisch. Fesseln zwangen Luc in eine unnatürliche Haltung, die ihm die Wahl gab, ob er seine Schultergelenke weiter überdehnen wollte oder der Strick sich bis zum Knochen in seine Handgelenke grub. Dennoch konnte er die körperlichen Qualen in gewisser Weise akzeptieren und ausblenden. Die absolute Hilflosigkeit nagte an ihm schlimmer, als es die Schmerzen jemals vermocht hätten. Willkür und grundlose Brutalität trieben ihn an seine Grenzen. Selbst wenn er die Fragen hätte beantworten wollen, wäre ihm kein Wort über seine aufgeplatzten Lippen gekommen. Die Sonne brannte gnadenlos auf ihn herab. Sein Mund war ausgetrocknet und sein Verstand entfernte sich mit jeder Minute weiter von seinem Bewusstsein. Das absehbare Ende war ein schwacher Trost, der unbefriedigte Wunsch nach Rache hinterließ einen bitteren Geschmack. Vermutlich sollte er dankbar sein, dass Warzais Leute zu dämlich waren, ihn länger am Leben zu halten, aber er wollte nicht sterben. Nicht hier, nicht so.

				Sie kehrten zurück. Er schaffte es nicht, den Kopf zu heben, spürte aber, dass sie vor ihm stehen blieben. Ein Fußtritt warf ihn auf die Seite, grelle Farben explodierten vor seinen Augen, als er mit dem Kopf auf den Boden traf. Seine Kraft reichte nicht, um sich aus der verkrümmten Position wieder aufzurichten. Die Bewusstlosigkeit würde nicht lange auf sich warten lassen. Fragen in kaum verständlichem Englisch, Farsi und Paschtu prasselten auf ihn ein, die bei ihm lediglich als Kakophonie dumpfer Laute ankamen. Seine Folterknechte interessierte es nicht, dass seine Lebenserwartung ohne Wasser nur noch wenige Stunden betrug.

				Er hätte sich in die wartende Schwärze fallen lassen sollen, um das unvermeidliche Ende nicht weiter hinauszuzögern. Außer Hass und Bitterkeit hielt ihn nichts mehr davon ab, jeder Hoffnungsschimmer auf Flucht oder Gegenwehr war erloschen, nur noch das nackte Überleben zählte. Jedes Zeitgefühl hatte ihn verlassen. Er konnte sich seit Stunden oder schon seit Tagen in Warzais Händen befinden. Ändern konnte er nichts, egal, wie sehr er seine Hilflosigkeit verfluchte oder nach einem Ausweg suchte. Unvermittelt änderte sich die Szene. Frieden umgab ihn, seine Schmerzen waren einem steten Pochen gewichen. Warzais Männer hatten ein neues Opfer gefunden. Mit blutigem Gesicht und ähnlich brutal gefesselt wie zuvor er selbst lag Jay auf dem staubigen Boden. Verzweifelt versuchte Luc, zu seinem Bruder zu gelangen. Aussichtslos. Etwas zog ihn zurück, je stärker er sich anstrengte. Glas zersplitterte.

				Mit einem Ruck fuhr Luc hoch und sah orientierungslos in die Dunkelheit. Ein leises Klopfen an der Schlafzimmertür. »Luc? Alles ok?«

				Er fuhr sich über die verschwitzte Stirn und nickte, bis ihm einfiel, dass Scott das im Flur kaum sehen konnte. »Ja. Schon gut.« Trotz seiner Beteuerung wurde die Tür geöffnet und Scott betrat den Raum. »Vorsichtig. Hier liegen Scherben.«

				»Das war nicht zu überhören.«

				Lucs Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt, so dass er das zersplitterte Wasserglas auf dem Boden erkennen konnte. Sein Laken war ein feuchtes Knäuel am Fußende. Gleichmäßig atmend versuchte er seinen rasenden Puls in den Griff zu bekommen. Vergeblich. Jay hatte sich bisher nicht gemeldet. Zusätzlich zur Angst um seinen Bruder kam der Alptraum, der ihn direkt zurück in Warzais Hände katapultiert hätte.

				Er hätte Scott liebend gerne aufgefordert, ihn allein zu lassen, wollte andererseits aber auch nicht auf die Gegenwart seines Freundes verzichten. Der Zwiespalt war typisch für das Chaos, zu dem sein geordnetes Leben sich entwickelt hatte.

				Scott ließ ihn nicht aus den Augen, als er sich in den Sessel und damit auf Lucs Kleidung vom Vortag setzte. »Brauchst du irgendwas? Wasser? Was Stärkeres?«

				»Mir reicht die aktuelle Uhrzeit.« Sie hatten einen Vier-Stunden-Rhythmus zwischen Wachen und Schlafen vereinbart, um auf ungebetene Besucher vorbereitet zu sein, aber die hereinbrechende Morgendämmerung vor dem Fenster deutete darauf hin, dass Scott ihren Plan eigenmächtig geändert hatte.

				»Halb fünf, und ehe du dich aufregst: Ich habe die letzten Wochen genug geschlafen und faul herumgelegen. Du warst völlig fertig und bist es im Prinzip noch. Und um deine nächste Frage vorwegzunehmen: Die Jungs sind seit einer halben Stunde in Position und sie sind oben nicht die Einzigen, die die Zufahrt zum Haus beobachten. Beschwer dich nicht darüber, dass sie mit dabei sind, sondern mach dir klar, was sie mit dir gemacht hätten, wenn du sie übergangen hättest. Sie würden für dich durchs Feuer gehen, und wenn du sie jetzt ausschließt, beleidigst du sie. Wir machen uns immer noch genug Vorwürfe, dass Warzais Leute vor unseren Augen mit dir entkommen sind.«

				Scharf nach Luft schnappend setzte Luc sich auf. Anscheinend war die Stunde der Wahrheit gekommen. »Das ist doch Schwachsinn.«

				»Wir sehen es anders, Boss. Und das ist auch unser gutes Recht. Der Gedanke hat mich verrückt gemacht, dass ich dich im Stich gelassen habe, als du mich gebraucht hast.«

				»Du weißt, dass es so nicht war.«

				»So sehe ich das jedenfalls, basta. Und jetzt rede endlich über das, was dir diese Alpträume verursacht, Luc. Ich bin kein beschissener Psychologe, aber ich weiß, dass es falsch ist, dass du das alles mit dir selbst ausmachst.« Er beugte sich vor und sah Luc durchdringend an. »Komm schon. Du hast mit mir auch über Jasmin gesprochen. Wo ist da der Unterschied? Glaubst du, ich kann mir die Wahrheit aus deinen Prellungen und Abschürfungen nicht zusammenreimen?«

				»Warum sollte ich das dann noch großartig auswälzen?« Scotts Augen waren wie zwei helle Punkte auf ihn gerichtet und Luc kannte die Sturheit seines Freundes nur zu gut. Wenn er nicht nachgab, saßen sie noch Stunden später hier, und sie hatten wahrlich andere Sorgen. Zunächst widerstrebend, dann flüssiger erzählte er Scott von dem Gefühl der Hilflosigkeit und der Wut, die an ihm genagt hatte und die letztlich in einem Kampf ums reine Überleben geendet hatte. Am Ende fühlte er sich tatsächlich erleichtert und hatte erfolgreich eine gewisse Distanz zu seinen Erfahrungen aufgebaut.

				Obwohl er sich um eine beherrschte Miene bemühte, war Scott sein Entsetzen anzumerken. »Darauf bereitet dich kein noch so fieses Training vor. Das mit Jasmin und den Kazim-Brüdern muss danach das totale Kontrastprogramm gewesen sein. Ziemlich viel, um das in so kurzer Zeit wegzustecken.«

				»Falls du meinst, dass ich mir das mit Jasmin nur einbilde oder, was die Kazims angeht, einer Gehirnwäsche unterzogen worden bin, muss ich dich enttäuschen. Mein Denken funktioniert tadellos.« Statt scherzhaft lässig kam das viel zu ernst rüber und Luc trat sich gedanklich in den Hintern. Rasch versuchte er zu retten, was zu retten war. »Ich bin genauso wenig wie du ein Psychologe, aber das, was du eben Kontrastprogramm genannt hast, hat mir auf irgendeine Art meine Menschlichkeit zurückgegeben. Bei Warzai ging es nur ums nackte Überleben, mehr war da nicht mehr von mir übrig. Die kurze Zeit mit Jasmin, aber auch die Gespräche mit Hamid und Kalil haben mich wieder zu dem gemacht, der ich immer war. Wenn das für dich wie wirres Zeug oder eine Umprogrammierung klingt, dann ist es eben so.«

				»Niemand, der dich kennt, käme auf die Idee. Allerdings balancierst du auf einem schmalen Grat. Typen wie dieser Melton könnten sehr schnell von Stockholm-Syndrom oder Schlimmerem reden, wenn sie deine Einstellung gegenüber Hamid und Kalil kennen würden. Du musst verdammt vorsichtig sein. Und ganz ehrlich: Was würdest du tun, wenn du morgen den Befehl bekämest, sie festzusetzen oder auszuschalten?«

				Luc hatte sich das oft genug selbst gefragt und bisher keine Antwort gefunden, deshalb hob er lediglich eine Schulter und schwang die Beine aus dem Bett. »Leg dich noch einen Augenblick hin. In zwei Stunden geht’s los und ich kann sowieso nicht mehr schlafen.«
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				Es reichte, dass Luc einige Stunden Schlaf fehlten, er musste nicht noch zusätzlich hungern. Obwohl ihn die Angst um seinen Bruder weiter beherrschte, bereitete er ein Frühstück für sich und Scott vor. Seine Männer hatten es in diesem Moment wesentlich unbequemer, aber wenn ihre Einschätzung stimmte, würden sich die Vorzeichen bald umdrehen.

				Scott bewies erneut seinen untrüglichen Instinkt für alles Essbare, als er frisch geduscht die Küche in dem Moment betrat, in dem der Speck die optimale Bräune angenommen hatte. »Das lass ich mir gefallen.« Der Anblick des Pfanneninhalts brachte seine Augen zum Leuchten.

				»Gewöhn dich gar nicht erst dran.«

				»Mist, dachte ich mir.«

				Sie wechselten ein flüchtiges Grinsen und vernichteten Toast, Eier und Speck in neuer Rekordzeit. Mit sichtlichem Bedauern musterte Scott die Kaffeemaschine. »Den zweiten Becher verschiebe ich besser auf später. Hast du schon mit den Jungs geredet?«

				»Ja, ein auffällig unauffälliger Van steht direkt neben der Zufahrt zum Haus. Statt zu warten, bis die loslegen, ergreifen wir die Initiative. Chris hat seinen Wagen vor dem Haus meiner Nachbarn geparkt. Dazu dein Pickup, das muss reichen.«

				»Hoffentlich geht der Plan auf und sie führen uns zu Jay.«

				Luc verbot sich darüber nachzudenken, dass sie sich geirrt haben könnten. Für ihn war die Sache klar: Jays Recherchen hatten wie geplant die Ratten aus ihren Löchern getrieben. Wenn ihre Vermutungen zutrafen, würde er in den nächsten Minuten auf einige CIA-Agenten unter dem Kommando von Melton stoßen. Wahrscheinlich war sein Bruder nicht schnell genug gewesen, um sich abzusetzen, aber die Verbindung zwischen Lucs Afghanistan-Einsatz und der geheimnisvollen Ärztin, nach der Jay sich erkundigt hatte, war so offensichtlich, dass jeder darüber stolpern musste. Sonst würden sich kaum ungebetene Gäste in der Nähe seines Grundstückes herumtreiben. Es war gängige Praxis von Polizei und Geheimdiensten, in den frühen Morgenstunden zuzuschlagen, aber Lucs Team würde den Spieß umdrehen und am Ende hatten sie hoffentlich genug in der Hand, um offiziell gegen Melton vorzugehen. Nach allem, was Luc bisher über ihn wusste, bezweifelte er, dass das Verhalten des Mistkerls typisch für die CIA war.

				Luc überprüfte ein letztes Mal seine gut versteckten Ausrüstungsgegenstände und öffnete dann die Fahrertür seines Porsches. »Ich bringe die Kerle um, wenn meinem Kleinen was passiert.«

				»Meinst du den Wagen oder Jay?« 

				Scott wich mit einem eleganten Sprung Lucs Fußtritt aus. »Du warst auch schon mal schneller.«

				»Ich brauche dich heute noch, sonst hätte ich Ernst gemacht. Sag Chris, dass wir loslegen.«

				»Sekunde, Luc.«

				Alarmiert über den Ton, drehte er sich noch mal um. »Was ist?«

				»Es könnte rau werden und dich an Warzai erinnern. Kommst du damit klar?«

				»Erstens haben wir keine andere Wahl, zweitens bin und bleibe ich ein SEAL. Reicht das?«

				»Muss es ja. Denk dran, wir sind knapp hinter dir. Wenn es dir aus welchem Grund auch immer zu heiß wird, gib das Signal. Wir holen dich sofort raus.«

				Scotts offen gezeigte Sorge ließ Luc nicht kalt, trotzdem winkte er lässig ab. »Wir sollten über deine Aufgabenbeschreibung reden. Kindermädchen gehörte meines Wissens nicht dazu.«

				»Mensch, hau ab, ehe ich zuschlage.«

				Das ließ sich Luc nicht zweimal sagen. Er startete den Motor und gab Gas. In wenigen Minuten würde sich zeigen, ob er wirklich auf Meltons Männer treffen würde. Deutlich schneller als sonst jagte er den Sandweg entlang und nahm auf die Schlaglöcher keine Rücksicht.

				Am Ende der Zufahrtsstraße berührten die Räder seines Porsches kaum den Asphalt, als ein Van auf ihn zugeschossen kam und ihn zu einem riskanten Bremsmanöver zwang. Der Sportwagen brach mit dem Heck aus und kam parallel zu dem Van mit einem Ruck zum Stehen. Luc wurde nach vorne geschleudert, aber vom Gurt zurückgehalten. Ehe er reagieren konnte, waren zwei Männer beim Porsche. Beide richteten Pistolen auf ihn, einer riss die Tür auf. »Hände so, dass wir sie sehen können. Ganz langsam und vorsichtig aussteigen.«

				»Was soll das? Seid ihr verrückt geworden? Ich bin …«

				»Wir wissen, wer Sie sind, DeGrasse. Und wir wissen auch, wer neuerdings zu Ihren Freunden gehört.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				»Das können Sie alles meinem Boss erzählen. Und jetzt raus aus dem Wagen, ehe wir nachhelfen.«

				Ohne weitere Diskussion befolgte Luc die Anweisung.

				»Hände aufs Wagendach und Füße auseinander. Ich bin sicher, Sie wissen, was wir erwarten.«

				Luc ignorierte die sarkastischen Bemerkungen, die ihn provozieren sollten. Widerstandslos ließ er sich durchsuchen. Wie erwartet nahmen sie ihm Handy und Dienstwaffe ab und entfernten zusätzlich den Akku aus seinem Mobiltelefon. Die Überprüfung mittels eines handflächengroßen Geräts auf einen verborgenen Sender brachte Luc innerlich zum Grinsen. Exakt damit hatten sie gerechnet, so dass nicht er ein entsprechendes Gerät trug, sondern Chris sich unauffällig an den Van herangemacht und ihn mit einem Peilsender versehen hatte. Wenn es später notwendig war, konnte Luc eine in seiner Armbanduhr verborgene Wanze aktivieren, die jedes Wort zu seinen Männern übertrug. Im Moment war das Gerät ausgeschaltet und damit nicht mit den Standardmethoden aufzuspüren. Wer sich mit einem SEAL anlegte, musste sich deutlich besser vorbereiten als diese Kerle, die direkt einem B-Movie entsprungen zu sein schienen.

				Es war Zeit für etwas Widerstand und Unmut. »War’s das jetzt? Was soll das?«

				Die Antwort bestand darin, dass die Männer seine Arme auf den Rücken zerrten und ihm Handschellen anlegten. Luc fluchte, als sich das Metall viel zu fest in seine gerade verheilte Haut grub. »Jetzt reicht es aber. Solltet ihr mir nicht wenigstens meine Rechte vorlesen? Wie lautet die Anklage?«

				»Erwiesene Dummheit. Rein in den Van mit dir. Entweder freiwillig oder auf die unsanfte Art.«

				Luc bevorzugte die zweite Alternative und revanchierte sich für die arroganten Bemerkungen mit einem Fußtritt zwischen die Beine. Zusammengekrümmt ging der bisherige Wortführer zu Boden, aber aus dem Van sprang ein weiterer Mann mit gezückter Pistole und beendete Lucs Gegenwehr. Trotzdem war er zufrieden. Allzu schnelles Nachgeben hätte höchstens den Verdacht seiner Entführer geweckt. Dennoch rang er um Fassung, als er brutal auf die Ladefläche des Vans geworfen wurde und sie ihm eine Kapuze über den Kopf zogen. Normalerweise hätte er die vorübergehende Orientierungslosigkeit weggesteckt, jetzt brachte die Behandlung unerwünschte Erinnerungen an Warzai zurück. Wut half ihm, seine Beherrschung wiederzufinden. Es war unglaublich, dass CIA-Agenten, die im Inland eigentlich gar nicht tätig werden durften, auf diese Art und Weise mit einem Navy-Offizier umgingen. Es gab nichts, das sie ihm direkt vorwerfen konnten. Auf das Ergebnis von Jays Recherchen war er gespannt und auf die Abrechnung mit seinen Entführern freute er sich schon jetzt.

				Niemand sagte ein Wort. Luc kannte die gängigen Techniken gut genug und wusste, dass sie ihn mit dem Schweigen und der Ungewissheit einschüchtern wollten. Aber damit würden sie bei ihm keinen Erfolg haben. In der ersten Kurve wurde er auf der Ladefläche herumgeschleudert und stieß schmerzhaft mit dem Kopf gegen die Seitenwand. Dadurch hatte er einen Anhaltspunkt, wo er sich auf der Ladefläche befand. Als er sich langsam aufrichtete, wurde er mit einem nicht wirklich brutalen Fußtritt daran gehindert. »Unten bleiben.«

				Statt einen weiteren Versuch zu unternehmen, schob Luc sich unauffällig dichter an die Wand heran, bis seine Hände auf Metall stießen. Perfekt. Damit war sichergestellt, dass seine nächsten Aktionen von seinen Entführern nicht beobachtet werden konnten. Die ewigen Wiederholungen in ihrem Training machten sich jetzt bezahlt. Problemlos gelang es ihm, den dünnen Draht aus seinem Gürtel zu ziehen und in das Schloss der Handschellen zu bugsieren. Dann wurde es kniffeliger. Es ging ihm keineswegs darum, die Fesseln loszuwerden, sondern er wollte die Metallbügel lediglich so weit lockern, dass er sie bei Bedarf abstreifen konnte. Die ersten beiden Versuche schlugen fehl. Schweiß lief ihm den Rücken hinab, und er musste sich ermahnen, ruhig zu bleiben. Ungeduld brachte ihn nicht weiter, sondern ihren Plan und im Zweifel seinen Bruder in Gefahr. Im dritten Anlauf hatte er Erfolg und hätte am liebsten vor Erleichterung aufgestöhnt, als der Druck um seine verletzten Gelenke erträglicher wurde.

				Anhand der Straßengeräusche vermutete er, dass sie sich auf dem Highway Richtung San Diego befanden. Überraschend schnell änderte sich das Fahrverhalten des Vans und es war deutlich weniger Verkehr zu hören. Der Wagen hielt öfter an, was auf Ampeln und Kreuzungen hindeutete. Luc gab die Spekulationen auf, er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, würde das aber früh genug feststellen. Außerdem waren seine Männer erfahren genug, um auch bei geringem Verkehrsaufkommen die Beschattung fortzuführen – wenn es drauf ankam auch ohne Peilsender.

				Unerwartet bremste der Van scharf. Luc wurde nach vorne geschleudert und prallte mit dem Gesicht auf den Boden. Blut lief ihm aus der aufgeplatzten Lippe in den Mund. Vor Ärger knirschte er mit den Zähnen. Das war garantiert Absicht gewesen. Die Seitentür wurde geöffnet, und statt ihm die Chance zu geben, selbständig den Wagen zu verlassen, wurde er herausgezerrt und landete dieses Mal mit den Knien auf dem Asphalt. Er kochte mittlerweile vor Wut. Scotts Warnungen waren berechtigt gewesen, Luc war weit von seiner üblichen Form und Beherrschung entfernt. Langsam richtete er sich auf und diesmal hinderte ihn niemand daran. Jemand blieb dicht hinter ihm stehen, nahm ihm aber nur die Kapuze ab. Blinzelnd starrte Luc auf das baufällige Gebäude inmitten eines verlassen wirkenden Industriegebiets. Weit und breit war kein Mensch außer ihnen zu sehen, lediglich in der Ferne hörte er das Rauschen der Fahrzeuge auf dem Highway.

				»Was soll das denn jetzt? Ihr lasst aber auch kein Klischee aus.«

				»Hier können wir uns in aller Ruhe unterhalten und niemand wird uns stören. Rein da. Du kannst dich schon auf ein Wiedersehen freuen. Dort drinnen wartet jemand, den du gut kennst und dem es sehr schlecht gehen wird, wenn du uns nicht endlich erzählst, was wir wissen wollen, Luc.«

				Die Stimme erkannte Luc sofort, aber er gab Melton nicht die Genugtuung, überrascht zu reagieren oder sich zu dem Idioten umzudrehen. Unauffällig aktivierte er mit einem Knopfdruck den Sender in seiner Uhr, ehe er antwortete. »Ich wusste nicht, dass wir uns mittlerweile duzen, Melton. Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass die CIA das hier erlaubt? Es wartet gewaltiger Ärger auf Sie, ich hoffe, das ist Ihnen bewusst. Sie haben sich mit dem Falschen angelegt.«

				»Das bleibt abzuwarten, Luc. Und jetzt rein da. Oder bevorzugst du die harte Tour?«

				Diese Idioten waren zum Glück zu sehr von sich überzeugt, um seine Handschellen zu überprüfen. Damit ging auch der nächste Punkt an ihn. Mit einem verächtlichen Schnauben betrat Luc das Gebäude, blieb jedoch im Flur stehen und wartete, bis sich seine Augen nach dem grellen Sonnenlicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

				»Habt ihr die Stromrechnung nicht bezahlt? Armseliger Laden, für den ihr arbeitet.«

				Ein Schlag in die Nieren war die Quittung für seine freche Bemerkung und brachte ihn ins Taumeln. Er hatte schon zu viel eingesteckt. Es reichte. Luc fuhr herum und sofort wich Melton zurück. »Fragen Sie doch Warzai, ob der noch Leute sucht. Sie passen perfekt zu den miesen Typen, mit denen er sich umgibt.«

				»Du musst es ja wissen. Die Tür rechts.«

				Melton gab einem seiner Männer ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Innerlich notierte Luc den dritten Punkt für sich. Anscheinend hatte Melton trotz der Handschellen Angst vor ihm, sobald es auf eine offene Konfrontation hinauslief. Das würde er sehr bald ausnutzen.

				Meltons Spannung war fast mit Händen greifbar, deshalb ahnte Luc bereits, was ihn erwartete. Dennoch konnte er nichts gegen den Schreck tun, der ihn durchzuckte. Der Raum war bis auf einen wackeligen Tisch und einen einfachen Stuhl leer. Den Kopf auf die Brust gesunken, saß Jay auf dem Stuhl und sah aus, als ob er jeden Moment zu Boden stürzen würde. Auf den ersten Blick konnte Luc keine Verletzungen erkennen, aber sie hatten seinem Bruder ebenfalls die Hände auf den Rücken gefesselt und die tiefen Augenringe und die zerzausten Haare zeigten, dass die letzten Stunden für Jay nicht einfach gewesen waren.

				»Jay!«

				Der Kopf seines Bruders ruckte hoch. Blinzelnd öffnete er die Augen und verzog dann den Mund zu einem Grinsen. »Luc. Das wird aber auch Zeit. Hast du dich ums Frühstück gekümmert?«

				»Klar. Genau, wie wir’s gestern besprochen haben.«

				Melton hatte offenbar andere Vorstellungen von dem Wiedersehen der Brüder gehabt. »Was soll das? Ich erkläre euch jetzt die Regeln: Du packst aus und sagst mir alles, was ich wissen will, sonst wird’s für deinen Bruder verdammt ungemütlich.«

				Jay zog die Augenbrauen zusammen, aber Lucs kaum merkliches Kopfschütteln reichte, um ihn zurückzuhalten. »Was genau wollen Sie eigentlich von mir, Melton?«

				»Nur eine Kleinigkeit. Wo finde ich Hamid und Kalil Kazim?«

				Luc konnte nichts gegen das aufsteigende Lachen tun. »Sie sind ja verrückt, Melton. Ich weiß es nicht. Aber Sie liegen in gewisser Weise richtig: Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen. Mir reicht es. Zugriff!« Der Befehl galt seinen Männern, aber auch Jay legte los und trat so heftig gegen den Tisch, dass er erst gegen einen der Männer, dann gegen die Wand knallte.

				Luc versetzte Melton einen Fußtritt in den Magen und streifte die Handschellen ab. Mühelos entwand er dem dritten Mann, der die Waffe noch nicht vollständig aus dem Halfter gezogen hatte, die Pistole. Vom Flur her erklangen laute, barsche Befehle und ein Schuss. Die Waffe auf die drei Männer gerichtet, wartete Luc.

				Mit seiner Pistole im Anschlag erschien Scott und hob eine Augenbraue. »Bist du sicher, dass du uns überhaupt brauchst, Boss? Was zum Teufel sind das für Amateure?«

				Hinter seinem Freund tauchte Timothy auf, sah Melton und verdrehte die Augen. »Nicht der schon wieder.« Ihr Sanitäter betrachtete Lucs Handgelenke und zerrte Plastikhandschellen aus seiner Jacke. »Es wird mir ein Vergnügen sein, die Typen genauso gut zu behandeln, wie sie es mit dir gemacht haben.«

				Luc hielt ihn nicht zurück, wartete bis die Männer gefesselt am Boden lagen und richtete seine Aufmerksamkeit erst dann auf seinen Bruder. »Bist du in Ordnung?«

				»Ja, nur mein Stolz ist angekratzt. Die Kerle haben mich auf dem Parkplatz des FBI erwischt. Sorry, Großer, ich hätte deine Warnungen ernster nehmen sollen, damit hatte ich nicht gerechnet.«

				Überzeugt davon, dass es Jay wirklich gut ging, war Luc nicht, dafür sah sein Bruder zu angeschlagen aus. »Timothy, check ihn durch und lass dich nicht von seinen Protesten abhalten. Wie sieht es draußen aus, Scott?«

				»Alles unter Kontrolle. Was machen wir jetzt mit denen?«

				Die Frage war berechtigt. Aber ein lauter Ruf von Chris änderte die Voraussetzungen: »Boss! Wir bekommen Gesellschaft.«

				»Scheiße. Timothy, du kümmerst dich um Jay und behältst die Idioten im Auge. Los, Scott.«

				Es war nur ein kleiner Trost, dass Melton von der Entwicklung ebenfalls überrascht war.
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				Ihre Waffen im Anschlag stürmten Luc und Scott ins Freie. Chris stand mit einem Gewehr offen neben seinem Wagen. Pete und Sam waren in Deckung gegangen. Von ihren Standorten aus konnten sie die Neuankömmlinge mühelos in die Zange nehmen. Sämtliche Vorteile lagen auf ihrer Seite.

				Ohne sich abzustimmen, bezogen Scott und Luc neben Chris Position und richteten die Waffen auf zwei schwarze Geländewagen, die einige Meter entfernt stehen geblieben waren.

				»Das ist ein Polizeieinsatz. Steigen Sie langsam aus, zwingen Sie uns nicht, zu schießen«, rief Luc.

				Die Türen des ersten Wagens wurden langsam geöffnet. Zwei Männer stiegen aus und hielten die Hände gut sichtbar in die Höhe.

				Der Ältere trat einen Schritt vor. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen und machte es schwer, ihn einzuschätzen. »Ich wusste nicht, dass die Navy jetzt auch den Job der Polizei übernimmt, Commander.«

				Trotz des dunklen Anzuges wirkte er körperlich durchtrainiert und bewegte sich geschmeidig. Die grauen Haare waren militärisch kurz geschnitten, ebenso wie bei seinem Begleiter, der bisher kein Wort gesagt hatte und mit Jeans und Sakko lässiger bekleidet war. Luc tippte auf Militär oder Ex-Militär. 

				Die Situation war absolut undurchschaubar. Schon jetzt konnte der Einsatz seiner Männer mit scharfen Waffen einigen Ärger nach sich ziehen, aber einen Bluff war es wert. »Wenn Sie wissen, wer ich bin, wissen Sie auch, dass Sie sich besser nicht mit mir anlegen sollten. Wir unterstützen hier außerplanmäßig eine FBI-Aktion. Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«

				Der Schwarzhaarige kam langsam näher und ließ sich von den auf ihn gerichteten Waffen nicht beeindrucken. »Ich bin Bundesagent, Commander. Nette Show, die Sie hier abziehen. Ist Ihnen klar, dass das Ärger bedeuten könnte?«

				Luc registrierte den Konjunktiv und ignorierte die unterschwellige Drohung. »Welcher Verein?«

				Die Mundwinkel des Mannes hoben sich, aber ein freundliches Lächeln sah anders aus. »NCIS.«

				»Verdammt«, entfuhr es Luc. Der Naval Criminal Investigative Service war eine Art Navy-Polizei, die für sämtliche Verbrechen zuständig war, in die Navy-Angehörige als Opfer oder Täter verwickelt waren.

				Der Mann nahm seine Sonnenbrille ab, und Luc sah in auffallend grüne Augen. Langsam griff er in die Jackentasche und zeigte Luc seinen Ausweis. »Wie gesagt, NCIS, Special Agent Browning. Nehmen Sie endlich die Waffen runter, ehe ich sauer werde. Wollen Sie ernsthaft, dass unsere Jungs aufeinander losgehen? Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen anzulegen.« Mit einem Winken sorgte er dafür, dass der zweite Wagen wendete und das Gelände verließ.

				Luc wartete, bis das Fahrzeug außer Sichtweite war, und gab dann Chris und seinen Männern das Zeichen zum Rückzug. Scott senkte ebenso wenig wie Luc seine Waffe. »Ich bleibe.«

				Luc verzog den Mund, aber dies war der falsche Zeitpunkt für eine Diskussion mit ungewissem Ausgang. Er sah Browning fest an. »Meine Männer waren nicht hier. Verstanden?«

				»Ich habe keinen gesehen.«

				Das war wenigstens ein Entgegenkommen. Auf dem Ausweis war Brownings Einsatzort angegeben, und der warf weitere Fragen auf. »Gut, danke. Was macht einer vom NCIS aus Virginia in Kalifornien und wer ist Ihr Begleiter?«

				»Eigentlich hatte ich vor, die Fragen zu stellen.«

				»Ich dachte, ihr Jungs seid flexibel. CIA-Agenten haben mich heute Morgen überfallen und hierherverschleppt. Daher bin ich im Moment ziemlich schlecht gelaunt und extrem misstrauisch.«

				»Und anscheinend waren Sie auf den Überfall überhaupt nicht vorbereitet«, mischte sich erstmals der Grauhaarige auf ausgesprochen spöttische Art ein. Trotz gewisser Gemeinsamkeiten im Auftreten und Aussehen lagen gut zwanzig Jahre zwischen den Männern. Übermäßig vertraut gingen sie nicht miteinander um.

				»Ist es ein Verbrechen, Verbrechen zu verhindern?«

				Browning seufzte. »Nein, ist es nicht. Schluss mit den Ausflüchten. Wir haben mitbekommen, was geschehen ist, und ich betrachte Sie als Opfer und nicht als Täter. Ich bin nicht dafür zuständig, wenn Sie Ihren Bruder bitten, FBI-Datenbanken für private Zwecke anzuzapfen. Und der Rest, der sich hier abgespielt hat, gefällt mir überhaupt nicht. Sie können jetzt verschwinden und uns die Klärung überlassen. Mein Boss dürfte in diesem Moment bereits mit dem Boss der Herren reden. Aber das wird Ihnen nur eine kurzfristige Atempause gönnen, schließlich hat Ihr Admiral es auch schon versucht und keinen Erfolg gehabt, die CIA wieder an die Leine zu legen. Wenn Sie jetzt bitte endlich die Waffen senken würden.«

				Trotz der Formulierung handelte es sich um einen scharfen Befehl, keineswegs um eine freundliche Bitte. »Sorry, gewisse Erfahrungen haben mich misstrauisch gemacht und Sie haben noch einiges zu erklären. Wollen Sie ernsthaft behaupten, meinen Männern wäre es entgangen, dass Sie sich an Ihre Fersen geheftet haben?« Neben ihm schnaubte Scott aufgebracht. 

				Etwas blitzte in Brownings Augen auf, das Luc nicht deuten konnte, dann zeigte er zum ersten Mal ein zwar flüchtiges, aber aufrichtiges Lächeln, das jedoch sofort wieder verschwand. »Sie machen es einem nicht leicht, aber das hatte ich schon befürchtet. Vom Haus Ihrer Nachbarn hat man einen exzellenten Blick auf die Zufahrt zu Ihrem Haus.«

				»Die Jennings sind im Urlaub, also brechen Bundesagenten neuerdings in leerstehende Häuser ein?«

				»Ihre Nachbarn heißen Blackmore und der Wachdienst hat uns dank unserer Ausweise reingelassen. Die Fahrt hierher haben wir via Satellit verfolgt. Nachdem klar war, dass Sie auf den Hinterhalt vorbereitet waren, sahen wir keinen Grund, früher einzugreifen.«

				Das klang zumindest plausibel. Genervt deutete Browning auf die Waffe. »Meinetwegen rufen Sie Admiral Russell an. Der kennt meinen Namen und wird Ihnen bestätigen, dass ich nicht zu den Typen gehöre, mit denen Sie sich angelegt haben. Oder reicht es Ihnen, wenn ich Ihnen erkläre, wieso ich hier bin?«

				»Versuchen Sie es.«

				»Ihr Name ist gestern zweimal gegenüber meinem obersten Boss erwähnt worden. Für ihn war das Grund genug, mich in den Nachtflug nach San Diego zu setzen, um die Angelegenheit persönlich zu beurteilen und zu klären.«

				»Und wieso sollte der Direktor des NCIS meinen Namen hören?«

				»Weil ein guter Freund von mir wissen wollte, ob wir Sie kurzfristig aus dem regulären Dienst für eine Sonderaufgabe herauslösen können. Darüber ist das letzte Wort allerdings noch nicht gesprochen, wir arbeiten dran.«

				Dafür gab es nur eine logische Erklärung. Andi. Die Kontakte des Deutschen waren unglaublich. Erstmalig senkte Luc seine Pistole um wenige Zentimeter. »Reden wir über einen ausländischen Offizier?«

				»Tun wir. Aber wie gesagt, da läuft noch einiges im Hintergrund außerhalb unseres direkten Einflussbereichs. Wir waren auf einem recht guten Weg, bis Ihr Name ein zweites Mal auftauchte, nämlich als Ihr Bruder gewisse Nachforschungen veranlasst hat. Die Verbindung zwischen Ihrem Einsatz in Afghanistan und der dort verschwundenen US-Staatsbürgerin, über die Ihr Bruder Erkundigungen eingeholt hat, ist so offensichtlich, dass man sie nicht übersehen kann – selbst wenn man dies wollte. Damit haben sich die Vorzeichen geändert. Das ist dein Part, Roger.«

				Der Grauhaarige verzog keine Miene. »Die Details überlasse ich meinem Chef, Senator Harper. Er ist extra von San Francisco aus hierhergeflogen, um sich mit Ihnen zu treffen. Er erwartet Sie um 11 Uhr im Tower23. Er kennt den Bericht über Ihren letzten Einsatz und möchte darüber mit Ihnen reden.«

				Luc kannte das relativ kleine Luxushotel direkt am Strand und auch der Name des Senators war ihm geläufig. Jonathan Harper war einer der wenigen Politiker, dessen Auftreten und Ansichten er respektierte, dennoch schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Im Bericht steht alles, was wichtig ist. Wenn Ihr Boss auf spannende Unterhaltung aus ist, soll er sich einen Thriller kaufen. Ich habe für Smalltalk mit einem Politiker keine Zeit.«

				Browning gab einen erstickten Laut von sich, der wie ein unterdrücktes Lachen klang, der Grauhaarige funkelte Luc hingegen erbost an. »Man pflegt derartige Einladungen eines Senators nicht einfach abzulehnen, Commander, aber erstaunlicherweise hat mein Boss Ihre Reaktion vorhergesehen und mir etwas für Sie mitgegeben.« Langsam holte er aus der Innentasche seines Sakkos ein Foto und reichte es Luc. »Sehen Sie es sich an.«

				Auf dem Bild stand rechts der Grauhaarige, links außen der Senator, dessen Gesicht Luc aus den Nachrichten kannte. Der Anblick der Frau, die die Männer einrahmten, traf ihn wie ein Tiefschlag. Jasmin. Sie trug einen schwarzen Talar, der Doktorhut saß schief auf ihrem Kopf und sie lachte die beiden Männer an. So glücklich hatte er sie nie gesehen.

				Sekundenlang vergaß er alles um sich herum. Das Foto reichte, um ihn in ihren grünen Augen versinken zu lassen. Nur widerwillig kehrte er in die Realität zurück. Der Grauhaarige hatte seine Sonnenbrille abgenommen und durchbohrte Luc förmlich mit seinen Blicken. »Sie können es behalten. Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«

				»Habe ich. Ich werde dort sein.« Er sicherte die Pistole und reichte sie den Griff voran Browning. »Die gehört einer der Witzfiguren da drinnen. Mir ist egal, was Sie mit den Typen oder dem Van vorhaben, ich will vorher nur noch meine Sachen zurückhaben.« Er stieß einen Pfiff aus und aus dem Gebäude kamen Jay und Timothy. Sein Bruder musterte Browning und den Grauhaarigen neugierig, wandte sich aber direkt an Luc. »Wenn du mir noch einmal deinen Sanitäter auf den Hals schickst, haben wir beide ein Problem.«

				Timothy ignorierte die Beschwerde. »Ein paar Stunden Schlaf und etwas Ruhe und er ist wieder wie neu. Ansonsten ist er genauso ein ätzender Patient wie du und die anderen. Wie geht’s weiter, Boss?«

				»Bleibt in Deckung, bis wir genau wissen, was hier eigentlich los ist. Danke für deine Hilfe, sag das auch den Jungs.«

				»Mach ich.«

				»Wann kaufst du dir endlich einen vernünftigen Wagen, Scott?« Wenn Jay nicht gerade kurz davorstand, sich beim Gähnen den Kiefer auszurenken, beschwerte er sich über die Enge auf der durchgängigen Sitzbank des Pickups.

				»Noch ein Wort und du fährst auf der Ladefläche mit, Jay.«

				Nach einem prüfenden Blick auf den Texaner, dessen Kiefermuskeln auffällig angespannt waren, verkniff sich Jay den nächsten Kommentar. »Ziemliches Chaos, oder?«

				Luc brummte eine Zustimmung und sah wieder aus dem Fenster. In Gedanken war er weit entfernt, irgendwo in den Bergen im pakistanischen Grenzgebiet. Sonnenstrahlen verwandelten Jasmins Haare in ein goldenes Meer und ließen ihre Augen wie Smaragde funkeln. Er musste über seine poetischen Gedanken lächeln und schüttelte leicht den Kopf. Jasmin und Senator Harper. Das würde interessant werden. 

				Das Foto deutete auf eine innige Beziehung zwischen den Männern und Jasmin hin und als Mitglied des Komitees für die Koordination der Geheimdienste saß Harper an der Quelle, um sofort informiert zu werden, wenn jemand Nachforschungen nach Jasmin anstieß. So weit war die Sache also logisch und nachvollziehbar. Andis Beziehung zum NCIS war eine Überraschung, aber eine, die sich auf den zweiten Blick in Grenzen hielt. Es war ein offenes Geheimnis, dass Daniels Team wiederholt für und mit dem NCIS tätig geworden war. Da Daniel mit Andi befreundet war, lag die Verbindung auf der Hand. Blieb der entscheidende Punkt: Was hatte es mit Melton auf sich? Woher rührte dessen Interesse an den Kazim-Brüdern? Warzai rangierte in der Liste der festzunehmenden oder auszuschaltenden Talibananführer wesentlich höher, aber der schien Melton und dessen Hintermänner nicht zu interessieren, im Gegenteil, da stand noch die von Andi angedeutete Zusammenarbeit zwischen Melton und Warzai im Raum. Der Gordische Knoten war nichts gegen dieses Durcheinander. Scotts Handy meldete sich mit einem rockigen Klingelton, den sein Freund mit einem Stöhnen kommentierte. »Verdammt, der Admiral. Und jetzt?«

				»Warten, bis er aufgibt. Ich weiß schon, warum ich mein Handy ausgeschaltet habe. Ich rufe ihn nach dem Gespräch mit dem Senator an.«

				Jay zwang seine Lider auseinander und runzelte die Stirn. »Habe ich eigentlich erwähnt, dass deine Jasmin auch ›Harper‹ heißt?«

				Ein Knurren entfuhr Luc. »Nein, das hast du bis jetzt für dich behalten. Noch mehr, das ich wissen sollte?«

				»Ihre Vita liest sich wie ein Abenteuerroman. Aber ich will dir nicht das Lesevergnügen nehmen. Sobald wir bei meinem Wagen sind, bekommst du den USB-Stick und ihr Taschenmesser zurück und erfährst alles über sie. Na ja, fast alles. Leider endet die Geschichte dann ziemlich abrupt. Dafür gibt’s ein paar nette Fotos von ihr. Geschmack hast du, Großer.«

				Luc widerstand der Versuchung, seinen Bruder solange zu schütteln, bis er die Informationen ausspuckte. Das wäre dann doch übertrieben, da sich das FBI-Gebäude bereits in Sichtweite befand.

				Scott hielt direkt neben Jays klapprigem Toyota. Nach kurzem Suchen in den diversen Resten von Fast-Food-Mahlzeiten und verschiedenen Kleidungsstücken, reichte Jay ihm einen Umschlag. »Hier, den habe ich noch verstecken können. Echte Amateure.«

				»Sei froh. Danke. Was hast du jetzt vor?«

				»Ich fahre nach Hause, gehe duschen, ziehe mich um und höre mir dann heute Abend an, was du vorhast. Und lass dich ja vom Senator zum Essen einladen, klar? Du siehst ziemlich fertig aus, Luc. Stell dir vor, ich erwähne zufällig Mom gegenüber, dass du nicht genug isst und völlig abgemagert bist. Wenn du das nicht möchtest, pass auf dich auf und ruh dich aus, ehe du dich ins nächste Abenteuer stürzt. Tot nützt du deiner Jasmin nichts.«

				Luc lächelte bei dem Gedanken an seine Mutter. Sollte Jay seine Drohung wahrmachen, würde sie sofort versuchen, Luc ins Bett zu verfrachten und zu pflegen. Aber dafür war jetzt einfach keine Zeit. »Hör auf. Ich weiß schon, was ich tue. Danke, Kleiner. Ich schulde dir was.«

				Sie waren noch keine Meile vom FBI-Gebäude entfernt, als Luc auf Scotts Notebook das erste Dokument aufrief. Eine halbe Stunden später hatten sich etliche Fragen geklärt und dafür neue aufgetan. Ungewöhnlich geduldig hatte Scott bisher geschwiegen.

				Als sie die Coronado Bay Bridge überquerten, war es damit vorbei. »Bekomme ich eine Kurzzusammenfassung?«

				»Ihr Vater war Botschafter. Unter anderem lange Jahre in Kabul. Sie hat Medizin studiert, aber als ihre Eltern in New York umgekommen sind, hat sie ihre Pläne geändert.«

				»New York?« Scotts Grimasse verriet, dass er die Wahrheit bereits ahnte.

				»Ja, 11. September. Ihre Eltern waren bei ihrem Vermögensverwalter in einem der Türme. Sie hat sich danach bei der Agency verpflichtet. Bei ihrer Ausbildung und ihren Sprachkenntnissen haben die nicht nein gesagt. Sie hat das Agententraining in Rekordzeit und mit Bestnoten abgeschlossen, aber das überrascht mich nicht. Als Ärztin hat sie auch Nerven wie Drahtseile bewiesen. Ihr erster und einziger Einsatz führte nach Afghanistan. Ziel war ein hochrangiger Taliban. Vielleicht Osama selbst, keine Ahnung, ab hier wird’s vage. Da steht nur noch, dass der Kontakt abgerissen ist und ihr Partner erschossen wurde. Seitdem gilt sie als verschollen und es wird angedeutet, dass sie selbst ihren Partner erschossen hat.«

				»Na, sicher doch. Und dann löst Jays Nachfrage so ein Erdbeben aus? Niemals.«

				Beide zogen unwillkürlich den Kopf ein, als die Straße direkt an der Naval Base vorbeiführte. Sosehr Luc auch seinen Vorgesetzten schätzte, im Moment hatte er keine Ahnung, was er ihm sagen sollte.
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				Statt den Hotelparkplatz zu benutzen, suchte Luc auf dem benachbarten Gelände eines Supermarktes eine freie Lücke für seinen Porsche. Der Weg zum Hotel führte direkt auf den Pazifik zu. Wellen schlugen an den Strand, Kinder tobten in dem Sand und auf der Promenade waren zahlreiche Jogger und Skater unterwegs. Kalifornien pur. Luc musterte das zweigeschossige Hotel, das sich harmonisch zwischen den anderen flachen Bauten einfügte. Trotz der vier Sterne und der gehobenen Preiskategorie hätte er den Senator eher im Hilton erwartet, andererseits war das Tower23, das seinen Namen dem nahegelegenen Rettungsturm 23 verdankte, ein unauffälliger Treffpunkt. Luc brauchte sich nicht nach dem Senator zu erkundigen, er hatte den Haupteingang noch nicht erreicht, als der Grauhaarige auf ihn zukam. Mit der dunklen Sonnenbrille und dem Anzug fiel er zwischen den leicht bekleideten Touristen auf, wirkte aber eher wie ein Geschäftsmann als ein Leibwächter oder was immer auch sein Job war.

				»Wir haben draußen eine Ecke für uns.« Luc folgte ihm auf die Terrasse. Vor einem Ecktisch mit optimalem Blick über die Promenade und auf den Strand blieb der Grauhaarige stehen. Luc stutzte. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er den Senator, der mit T-Shirt und verwaschenen Shorts perfekt in die Umgebung passte. Harper klappte sein Notebook zu und stand zu ihrer Begrüßung auf. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Commander. Es ist zwar noch früh, aber kann ich Sie zu einem kleinen Imbiss überreden? Der Fisch ist hier ausgezeichnet. Es wäre wirklich schön, wenn wir uns in aller Ruhe unterhalten könnten.«

				Jays Warnung noch in den Ohren und begierig darauf, Informationen über Jasmin zu bekommen, nickte Luc und ergriff die ausgestreckte Hand. »Gerne, Senator. Ich glaube, wir haben jeder etwas, das den anderen interessiert.«

				Statt beleidigt zu reagieren, wies Harper einladend auf den freien Stuhl neben sich. Misstrauisch betrachtete Luc den Metallstuhl, der aber dann bequemer war, als er aussah. Die Gartenmöbel passten mit ihrer einfachen Form und dem Verzicht auf jedes überflüssige Detail zur übrigen Einrichtung der Terrasse. Luc gefiel der Ansatz des Hotels, nicht mit der beeindruckenden Landschaft konkurrieren zu wollen. Statt sinnloser und sich ständig ändernder Dekoration zählten für ihn Service und Qualität, deshalb gefiel ihm das Tower23 ausgesprochen gut.

				»Roger hat mich schon vorgewarnt, dass Sie ein harter Gegner sind. Das gefällt mir. Wenn wir jetzt sicherstellen, dass wir gleiche Interessen haben, bilden wir eine Front, an der niemand so leicht vorbeikommt.«

				Der Grauhaarige nahm sich den letzten freien Stuhl.

				»Sie haben Roger schon kennengelernt?«

				»Kennengelernt wäre zu viel gesagt. Er ist mir gegenüber im Vorteil, weil er meinen Namen kennt.«

				»Das Versäumnis lässt sich leicht nachholen. Roger Thompson, mein ältester und bester Freund und persönlicher Berater. Ich erwähne das deshalb so deutlich, weil Sie mit Scott Henderson nach der Aktenlage und Rogers Eindruck offenbar ebenfalls eine enge Freundschaft verbindet. Roger und ich haben gemeinsam im Dreck gelegen, Blut verloren und letztlich doch überlebt. Heute arbeiten wir in einem anderen Umfeld, aber ebenso eng zusammen, auch wenn sein Name oder Gesicht selten in der Öffentlichkeit präsent ist.«

				Luc hatte die Stunden vor dem Treffen für Recherchen im Internet genutzt und erfahren, dass der Senator ein hochdekorierter Marine war. »Dann waren Sie zusammen im Corps?«

				»Richtig. Daher kennen wir auch den Boss von Browning. Beide, also Browning und sein oberster Vorgesetzter Harm Richards, sind ehemalige Marines. Damit dürfte eine Ihrer Fragen geklärt sein.«

				»Das liegt auf der Hand: Sie haben von Jays Recherchen erfahren, sind auf die Verbindung zu mir gestoßen und haben Ihre Beziehung zum NCIS genutzt, um sich Informationen über mich zu besorgen. Soweit alles korrekt?«

				»Hundertprozentig. Was trinken Sie? Wollen Sie das Risiko eingehen und mir die Bestellung überlassen?«

				»Wasser reicht und gerne: Ich mag unbekanntes Terrain.«

				»Ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen.« Harper wartete, bis sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten und die Getränke nach einer minimalen Wartezeit vor ihnen standen. »Ich bin bereit, in Vorleistung zu treten. Aber eine Frage muss ich vorher von Ihnen beantwortet haben: Haben Sie da drüben Jasmin getroffen? Ist sie am Leben?«

				»Ja.«

				Neben ihm stieß Thompson einen Laut aus, der Luc herumfahren ließ. Der Grauhaarige war kreidebleich und hielt eine Hand vor die Augen. Erstmals hatte etwas die steife, kalte Haltung des Mannes durchbrochen. Nachdem er sein Glas in einem Zug geleert hatte, normalisierte sich seine Gesichtsfarbe wieder. »Du hattest recht, Jonathan. Ich hätte nie an deinem Optimismus zweifeln dürfen.«

				»Ach was, ich weiß nicht, wie oft ich selbst daran gezweifelt habe. Aber jetzt sind wir wieder im Spiel und haben einen neuen Spieler auf unserer Seite. Trotzdem müssen wir sorgfältig abwägen, was wir unseren Frauen sagen.«

				Für den Moment hatten die älteren Männer Lucs Anwesenheit komplett vergessen, aber ihm entging nicht, mit wie viel Erleichterung und offensichtlicher Zuneigung sie auf die Nachricht über Jasmin reagiert hatten.

				Ein Lächeln verwandelte Thompsons Gesicht völlig. »Sie müssen uns für zwei alte sentimentale Männer halten, Commander. Aber wir hatten die letzten Jahre nur noch die verschwindend geringe Hoffnung, dass unsere Kleine noch am Leben sein könnte. Jonathan, willst du?«

				»Nein, übernimm du das.«

				Bereitwillig begann Thompson. »Jasmin ist Jonathans leibliche Nichte, ihr Vater war sein Bruder, aber wir betrachten uns beide als ihre Onkel. Sie hat jedes Jahr ihre Sommerferien bei uns und unseren Frauen verbracht und war während dieser Zeit der reinste Wildfang. Bei ihren Eltern musste sie Konventionen einhalten, bei uns hat sie reiten und schießen gelernt.«

				»Und Auto fahren, weit vor dem Zeitpunkt, an dem junge Menschen das offiziell dürfen«, warf der Senator ein.

				Beide Männer schmunzelten und Luc schloss sich ihnen an. Durch die Schilderung und seine eigene Erfahrung hatte er eine ungefähre Vorstellung, wie es mit Jasmin als Teenager gewesen sein musste.

				Nachdem er ein weiteres Glas Wasser geleert hatte, fuhr Thompson fort: »Nicht, dass Sie den falschen Eindruck bekommen: Sie hat ihre Eltern geliebt, aber mit ihnen hat sie ein anderes Leben geführt. Sie hat dann auch drüben bei uns an der Ostküste studiert und wir haben sie noch öfter gesehen. Das Foto, das ich Ihnen vorhin gezeigt habe, wurde von ihrem Vater bei ihrer Abschlussfeier aufgenommen.«

				Der Senator machte Anstalten, seinen Freund zu unterbrechen, als dessen Stimme schwankte, aber Thompson winkte ab. »Lass es gut sein, Jonathan. Ich bringe das jetzt zu Ende. Sie wollte als Kinderärztin in Annapolis anfangen, als sich über Nacht alles änderte. Sie haben vermutlich schon herausgefunden, dass ihre Eltern bei den Anschlägen aufs World Trade Center umgekommen sind. Was Sie nicht wissen können, ist, dass wir damals nicht für sie da gewesen sind. Wir waren Tag und Nacht mit unseren eigenen Aufgaben beschäftigt und haben erst nach zwei Wochen erfahren, dass Bess und Peter in den Türmen umgekommen sind. Das ist bezeichnend für das Chaos, das damals herrschte, aber ich will mein Versäumnis damit nicht entschuldigen.«

				Die Art und Weise, wie Thompson zu seinem Fehler stand, nötigte Luc Respekt ab. Er konnte sich ungefähr vorstellen, unter welchem Druck die Männer gestanden hatten. Dennoch unternahm Thompson keinen Versuch, sich zu rechtfertigen, sondern stand gegenüber Luc und auch sich selbst zu seinem Fehler. 

				»Als wir endlich Kontakt mit ihr aufnahmen, war es schon zu spät, Jasmin hatte sich bei der CIA verpflichtet und war durch nichts von ihrem Vorhaben abzubringen. Die haben ihren Wunsch nach Rache und ihren Idealismus ausgenutzt. Durch ihre Sprachkenntnisse wurde sie sehr schnell nach Afghanistan versetzt und dann verliert sich ihre Spur. Kennen Sie den Bericht?«

				»Nein, nur den Einsatzbefehl und den Ausgang: Sie gilt als verschollen, ihr Partner wurde erschossen aufgefunden und es wird angedeutet, dass eventuell sie ihn getötet hat.«

				»Sie bekommen den Bericht und einiges mehr, wenn wir hier fertig sind. Interessant sind im Moment nur zwei Dinge. Jasmins Partner wurde mit Kugeln aus einer amerikanischen Waffe getötet.«

				Thompson überließ es Luc, die Information zu interpretieren: Entweder war es Aufständischen gelungen, den Agenten mit dessen eigener Waffe zu töten, oder Jasmin hatte tatsächlich geschossen. Instinktiv tendierte Luc zur zweiten Möglichkeit, aber dann musste sie einen verdammt guten Grund dafür gehabt haben.

				»Der Agent, der die Verantwortung für die Mission trug, war niemand anders als Melton, den Sie bereits kennengelernt haben. Dazu noch eins: Unterschätzen Sie den Mann nicht. Er mag Ihnen körperlich unterlegen sein, aber er gilt als eine Art Superhirn. Sie hatten das Glück, dass Sie einen seiner Züge vorhergesehen und ihn ausgespielt haben. Das wird Ihnen nicht unbedingt wieder gelingen. Wir haben es die letzten Jahre nicht geschafft, an ihm vorbei zur Wahrheit zu kommen.«

				»Was haben Sie denn unternommen, um Jasmin ausfindig zu machen?« Luc hob entschuldigend die Hände, als Thompson scharf Luft holte. »Das war kein Vorwurf. Ich will wissen, was mich erwartet.«

				»Nun gut. Offiziell ist der Fall zwar abgeschlossen, er bleibt aber so lange formal noch offen, bis Jasmins Tod nachgewiesen ist. Es ist uns trotz aller Kontakte nicht gelungen, innerhalb der CIA weiterzukommen. Egal, wen wir dort angesprochen haben, wir sind in einer Sackgasse gelandet. Und Sie können uns glauben, dass wir ziemlich gute Kontakte in die Agency haben. Das Einzige, das wir in Erfahrung bringen konnten, war, dass Melton sich verdammt gut abschirmt, und das bekäme er kaum hin, wenn er allein unterwegs wäre. Wir vermuten, dass seine komplette Abteilung sozusagen neben der Spur läuft und ein Eigenleben entwickelt hat. Das können wir aber nicht beweisen, sonst hätten wir dem bereits ein Ende gemacht. Was immer damals in Afghanistan vorgefallen ist, Melton tut alles, um es zu vertuschen, und Jasmin steckt nach unserer Überzeugung mittendrin. Haben Sie schon herausgefunden, dass in den Akten angedeutet wird, dass Jasmin ihren Partner erschossen hat? Das hätte sie niemals getan oder wenn, dann nur aus Notwehr. Die ganze Angelegenheit stinkt zum Himmel.« Er seufzte. »Aber wir kommen einfach nicht weiter. Wir haben privat zwei gute Männer auf ihn angesetzt und beide verloren. Den einen hat man mit brutalen Folterspuren im Potomac gefunden und glauben Sie mir eins: Der war gut und wusste, worauf er sich einließ, und der andere ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, für den es weder Zeugen noch eine vernünftige technische Erklärung gibt.«

				Der Senator zeigte seine Trauer offen und verbuchte damit einen weiteren Pluspunkt bei Luc. Trotz ihrer militärischen Vergangenheit schickten die Männer keine Untergebenen leichtfertig ins Feuer.

				»Sie sind dran, Commander.«

				Da die Männer seinen Bericht kannten, konnte er sich auf Jasmin beschränken. Er ging offen auf Jasmins Beziehung zu den Kazim-Brüdern ein, unterschlug jedoch seine eigenen Gefühle für sie. Nach kurzem Überlegen schilderte er Jasmins Befürchtungen, von der amerikanischen Regierung verfolgt zu werden. »Zusätzlich macht sie sich wegen irgendeiner Sache Vorwürfe. Ich bin an dem Thema dran und vermute, dass es um einen Luftschlag mit zivilen Opfern geht. Vielleicht gelingt es uns, mit Ihren Informationen die richtige Verbindung zu ziehen und einen Schritt weiterzukommen.«

				Beide Männer zeigten ihre Erleichterung offen und stellten zahlreiche Fragen, die Luc nach Möglichkeit beantwortete. Der Anblick eines Hubschraubers der Küstenwache erinnerte ihn an ein Gespräch mit ihr und mit einigen scherzhaften Bemerkungen versehen, schilderte er Jasmins Suche nach dem geeigneten Hubschrauber für den Sohn von Hamid.

				Das Essen wurde serviert und war so hervorragend, wie der Senator es versprochen hatte. Trotzdem spürte Luc, wie sich die Atmosphäre nach einem Blickwechsel, der ihm nicht entgangen war, veränderte. Er ahnte, welcher Punkt zwischen ihnen noch offen war, und seufzte innerlich. Darauf hätte er verzichten können. Immerhin waren die Männer so rücksichtsvoll, zu warten, bis er den Fisch und den Salat ihrer Bestimmung zugeführt hatte.

				»Nun fragen Sie schon, ehe Sie daran ersticken«, ging er in die Offensive.

				»Wenn ich mir die Fakten ansehe, müssten Sie Jasmin hassen, weil Sie Ihnen nicht geholfen hat.«

				»Genau dasselbe hat sie mich auch etliche Male gefragt. Aber warum sollte ich? Sie hat mir das Leben gerettet. Der Rest lag nicht in ihrer Verantwortung. Glauben Sie ernsthaft, ein SEAL versteckt sich hinter einer Frau? Wie Sie sehen, bin ich heute hier und habe Ihre Hilfe nicht benötigt und niemals gefordert.«

				Der Senator und Thompson waren offensichtlich noch nicht zufrieden. Ungeduldig schob Luc den Teller zur Seite. »Was wollen Sie denn noch? Glauben Sie vielleicht, ich suche sie, weil ich mich an ihr rächen will? Sorry, der Part wird schon von Warzai besetzt und rangiert auf einem Nebengleis. Ich schulde Jasmin was und auch den Kazim-Brüdern, obwohl sie das vermutlich nicht hören wollen. Deshalb bin ich an dieser Sache dran und niemand hält mich davon ab.«

				»Was schulden Sie ihr?«

				»Tut mir leid, das geht nur Jasmin und mich etwas an. Nur so viel: Ich habe ihr etwas versprochen, und das werde ich halten. Dazu gehört, ihre Probleme hier bei uns zu klären. Den Rest erfahren Sie, wenn Jasmin es für richtig hält.«

				»Roger meinte, Sie hätten ungewöhnlich heftig auf das Foto reagiert.«

				»Keine Ahnung, was Sie meinen.«

				Nach einem weiteren Blickwechsel lächelten beide Männer. Der Senator ging so weit, Luc eine Hand auf die Schulter zu legen. »Wir wissen alles, was wir wissen mussten. Nenn mich Jonathan, Luc. Wenn du Hilfe brauchst, um unsere Kleine nach Hause zu bringen, zögere nicht, dich an uns zu wenden. Egal, was es kostet: Ich will einfach nur die Gewissheit, dass Jasmin in Sicherheit ist.«
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				Jasmin drehte allmählich durch. Die Temperatur in ihrer Wohnung betrug über 30 Grad und eine Abkühlung war nicht in Sicht. Als einzige Ablenkung stand ihr das Internet zur Verfügung, aber das half ihr nicht weiter.

				Sie hätte draußen sein sollen, unterwegs, um zu helfen und ihre nächste Reise vorzubereiten. Stattdessen befolgte sie Kalils Anweisung und vergrub sich in ihrer Wohnung. Wasser und Lebensmittel hatte sie genug, aber das Gefühl, eingesperrt zu sein, wurde allmählich unerträglich. Es entsprach wesentlich eher ihrem Charakter, es direkt mit ihren Gegnern aufzunehmen, statt in Deckung zu gehen und abzuwarten. Auch wenn sie seit langem gewissen Leuten aus dem Weg ging, hatte sie niemals untätig herumsitzen müssen.

				Eigentlich hätte ihr ständiges Herumwandern schon deutliche Abnutzungsspuren auf dem Teppich hinterlassen müssen.

				Erneut ging sie ziellos durch den Raum und endete wieder am Fenster. Aus Gewohnheit sah sie auf die Straße, obwohl diese um die Mittagszeit zumindest in diesem Wohnviertel menschenleer war. Niemand bei klarem Verstand hielt sich freiwillig draußen auf. Die Temperatur dürfte in der Sonne annähernd bei 50 Grad liegen.

				Das Gefühl der Langeweile wurde von namenlosem Entsetzen abgelöst. Es gab keinen Grund für die zwei westlich gekleideten Männer, auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu stehen und sich zu unterhalten. Die Blicke der Männer schweiften unablässig umher, als ob sie jemanden suchten. Vermutlich sie.

				»So ein Mist.« Und wieder diese verdammte Neigung zu Selbstgesprächen.

				An die Wand gelehnt überlegte sie, welche Optionen ihr blieben. Sie musste den lästigen Verfolgern ausweichen, sie am besten davon überzeugen, dass sie auf der falschen Spur waren. Zusätzlich galt es, ihren üblichen Job zu erledigen. Letzteres konnte sie nicht, solange sie in der Wohnung festsaß. Andererseits hatte sie für diesen Fall Vorsorge getroffen. Sie konnte das Haus über ihren Fluchtweg als Afghanin verkleidet verlassen und überprüfen, ob ihr Range Rover noch verfügbar war oder auch bereits überwacht wurde. Sie musste lediglich warten, bis in den späten Nachmittagsstunden das Leben auf der Straße wieder erwachte. Gründliche Aufklärung stand am Beginn jeder Mission, und nichts anderes lag vor ihr.

				Seufzend ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Teppich nieder und klappte ihr Notebook auf. Vielleicht gab es neue Nachrichten von Kalil, die ihr weiterhalfen. Lüge! Dann hätte er sie angerufen. In Wahrheit wollte sie wissen, ob Kalil und Luc erneut Mails ausgetauscht hatten. Das wäre dann heute ihr zwanzigster Blick ins Postfach. Hoffentlich kontrollierte Kalil nicht die Anzahl ihrer Zugriffe. Sein Spott wäre gnadenlos.

				Sie haben eine neue Nachricht.

				Wie elektrisiert klickte sie auf die Mail von Luc.

				Hi,

				falls ich danebenliege und Jasmin sich nicht in Kunduz aufhält, würde ein Hinweis deine Chancen als Pate beim ersten Kind erhöhen. Für eine wochenlange Suche in der falschen Gegend fehlt mir die Zeit. Eure Warnungen waren berechtigt, die Ratten haben ihre Spur aufgenommen.

				Luc

				P. S.: Wenn du mit ihr sprichst, richte ihr Grüße von meinen neuen Mitspielern aus: Jonathan und Roger. Sie wird wissen, wer gemeint ist und wer in der Ferne an sie denkt.

				Pate ihres ersten Kindes? Was waren das für abgefahrene Scherze? Wenigstens nahm Luc ihre Bedenken nun ernst und er suchte sie schon am richtigen Ort. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Dazu die unerwartete Nachricht, dass ihre Onkel wussten, dass sie am Leben war und an sie dachten. Die Verbindung zu ihrem alten Leben war in gewisser Weise wieder hergestellt. Als sie noch ein Kind war, hatten Jonathan und Roger sie oft genug aufgehoben, wenn sie vom Pferd gefallen war. Vielleicht endete es jetzt ähnlich.

				Sie hatte es nicht gewagt, die Männer in ihren eigenen Kampf hineinzuziehen, weil ihr unmissverständlich klargemacht worden war, dass die beiden so gut wie tot wären, wenn sie Kontakt zu ihnen aufnahm. Dennoch waren sie jetzt darin verwickelt und bildeten schon eine Gemeinschaft mit Luc. Wie hatte er das nur hinbekommen?

				Sie starrte auf die Mail, las jedes Wort erneut und stutzte dann. Irgendwas passte nicht zusammen, dann sah sie es: In der Statuszeile stand »Beantwortet vor 30 Minuten.«

				»Kalil, du Mistkerl.« Damit hatte sie die Antwort. Ihr Bruder wusste genau, dass sie stündlich das Postfach abfragte, und hatte die Mail als »ungelesen« gekennzeichnet, damit sie sofort nach dem Einloggen darauf stieß.

				Mit einem Mausklick rief sie Kalils Antwort auf.

				Luc,

				die Ratten treiben hier ebenfalls ihr Unwesen und haben sich auf der Suche nach Jasmin mit Warzai verbündet. Wenn du in Kunduz eingetroffen bist, melde dich. Jasmin hat Zugriff auf dieses Postfach und fragt die Mails fast minütlich ab. Frage dich selbst warum;-). Mit einer Antwort würde ich nicht rechnen, aber ihre Neugier wird sie zum Lesen unserer Mails bringen.

				Kalil

				Ein leises Pling kündigte den Eingang einer weiteren Nachricht an. Jasmin wechselte wieder in den Posteingang. Eine neue Mail von Luc, in der Betreffzeile: @Jamila.

				Mit zitternden Fingern öffnete sie die Nachricht. 

				»Wir sehen uns. Sehr bald. Pass bis dahin auf dich auf,

				Luc«

				Leidenschaftliche Liebesschwüre sahen anders aus, aber da dies Kalils Postfach war, hatte sie damit auch nicht gerechnet. Andererseits sprachen Lucs Taten für sich. Er war dabei, sein Versprechen zu halten. Sie schlang die Arme um ihren Brustkorb und saugte jedes seiner Worte in sich auf.

				Kalil hatte sich geirrt. Als das Beben ihrer Finger nachließ, drückte sie auf ›Antworten‹.

				»Lass es. Es ist zu gefährlich.«

				Mehr fiel ihr nicht ein, aber Luc würde wissen, dass diese Mail kaum von Kalil käme.

				Sie schloss die Augen und bildete sich ein, zu spüren, wie ihre Buchstaben zu Luc flogen. Tief in ihrem Inneren fragte sie sich, ob Kalil genau diese Reaktion provozieren wollte, indem er es als unwahrscheinlich abtat, dass sie antworten würde, aber das war auch egal. Sie genoss die kurze Verbindung zu Luc. Alimas Worte kamen ihr in den Sinn, dass sie ihn lieben musste, wenn sie solche Angst um ihn hatte. Ihre Freundin hatte recht behalten. Einerseits hätte sie alles dafür gegeben, ihn zu sehen, und andererseits wollte sie nicht, dass er nach Kunduz kam. Mittlerweile kannte sie seine Zielstrebigkeit und seine Entschlossenheit, aber er ahnte nicht, wie mächtig sein Gegner war, und sie wollte nicht, dass er für sie sein Leben riskierte. 

				Den Kopf in den Nacken gelegt genoss Luc gegen Scotts Pickup gelehnt die warmen Sonnenstrahlen und den Wind. Der Tag wäre ideal zum Surfen oder eine Tour mit dem Speedboot gewesen, aber leider hatten sie andere Probleme.

				Der Besuch beim Admiral hatte sich gelohnt. Luc hatte sich zwar harsche Kritik wegen spärlicher Informationen und ausgeschaltetem Handy eingehandelt, aber ansonsten unterstützte Hector ihn weiterhin und war mit der Einmischung des NCIS, der Navy-Polizei, und des Senators überaus zufrieden. Nun wartete Luc gespannt auf Scott, der mit der Navy-Ärztin über seine sofortige Gesundschreibung sprach. Er selbst hatte diese Diskussion vor seinem Gespräch mit Hector hinter sich gebracht und das Büro als Sieger verlassen. Sein Hinweis auf einen außerplanmäßigen, aber überaus erfolgreichen Einsatz für das FBI hatte den Ausschlag gegeben. Dagegen konnte die Ärztin kaum argumentieren, auch wenn Luc mit seiner Schilderung die Wahrheit extrem frei interpretiert hatte.

				Endlich erspähte Luc die Silhouette seines Freundes, der mit weit ausholenden Schritten Richtung Parkplatz eilte. Die Miene sagte alles, sie waren zurück im Spiel, zumindest aus medizinischer oder verwaltungstechnischer Sicht konnte sie niemand mehr stoppen. Wenn jetzt noch Jasmin auf seine Mail antwortete, war der Tag endgültig gerettet.

				Scott schwenkte ein Formular wie eine Fahne. »Der richtige Stempel an der richtigen Stelle. Es kann losgehen.«

				»Wie hast du das hinbekommen?«

				»Ganz einfach, erst eine Topleistung auf dem Laufband und bei verschiedenen Dehnübungen und dann eine Einladung zum Abendessen, sobald wir zurück sind. Keine Ahnung, was nun den Ausschlag gegeben hat, es hat funktioniert. Was ist mit dir?«

				Luc ahnte, wie schwer Scott in seinem immer noch angeschlagenen Zustand diese Anstrengungen gefallen waren. »Danke, Scott, ich bin froh, dass du es geschafft hast. Der Admiral war zwar ein bisschen sauer, aber wir haben weiterhin seine volle Unterstützung. Und Kalil hat meine Vermutung bestätigt. Unser Ziel wird Kunduz sein.«

				»Gut geraten, Sherlock.«

				»War ja nicht so schwer, da es die einzige größere Stadt in der Region ist. Dass Hamids Dorf irgendwo in dieser Gegend sein muss, war schon aufgrund der Flugdauer des Hubschraubers klar. Aber schön, eine Bestätigung zu haben.« 

				Ein dezentes Klingeln zeigte den Eingang einer Mail an. »Wenn das wieder Werbung ist, dann werde ich …« Luc formulierte die Drohung nicht zu Ende, als er Kalil als Absender identifizierte. Die Nachricht war überaus kurz, trotzdem stieß er einen Triumphschrei aus und schlug mit der geballten Faust auf die Motorhaube von Scotts Pickup.

				»Spinnst du jetzt total?« Ohne auf eine Erklärung zu warten, nahm Scott ihm das Handy aus der Hand. »Ein Taliban schickt dir eine Mail, dass du es lassen sollst, und du flippst aus? Sorry, Boss, aber dafür hätte ich gerne eine Erklärung.«

				»Sei doch kein Idiot, Scott. Jasmin hat auch Zugriff auf das Postfach.«

				»Ach so, dann bist du begeistert, dass sie dir gerade mitgeteilt hat, dass du gefälligst zu Hause bleiben sollst?« 

				»Blödsinn, das heißt doch nur, dass sie sich Sorgen macht und das …«

				Endlich fiel ihm das Funkeln in Scotts Augen auf und er begriff, dass er seinem Freund auf den Leim gegangen war. »Du kannst mich mal. Sieh zu, dass du deinen Haufen Schrott entfernst, damit ich auch vom Parkplatz runterkomme.«

				Aufgrund der Parkplatznot hatte Scott seinen Pickup quer hinter Lucs Porsche geparkt. »Ich fürchte, damit ist bald Schluss.«

				Der fiese Ausdruck auf Scotts Gesicht gefiel Luc nicht, trotzdem ließ er sich auf das Spiel ein. »Und worum geht es jetzt?«

				»Die Tage sind doch gezählt, bis du deinen Porsche gegen einen Kombi tauschen wirst. Glaube es mir.«

				Die Vorstellung war absurd. »Nur über meine Leiche.«

				»Das haben schon ganz andere gesagt. Denk mal drüber nach.«

				Ohne ihm eine Chance zur Antwort zu geben, stieg Scott ein und startete den dröhnenden 6-Zylinder-Dieselmotor. Luc hatte seinen Zündschlüssel noch nicht umgedreht, als ihm bereits die Namen von drei Offizieren eingefallen waren, die kurz nach ihrer Hochzeit tatsächlich ihre Sportwagen gegen Familienkutschen eingetauscht hatten. Besonders unglücklich schienen sie über diese Entwicklung allerdings nicht gewesen zu sein.

				»Schwachsinn«, beschloss Luc und überholte Scott noch auf dem Parkplatz mit einem abenteuerlichen Manöver. Eine Sekunde später klingelte sein Handy. Scott.

				»Genieß dein Spielzeug, solange du noch kannst.«

				»Idiot.«

				Nach wenigen Minuten erklang erneut der Klingelton, den er für Scott reserviert hatte. »Wenn du jetzt …«

				Scott unterbrach ihn. »Wir haben einen hinter uns, der mir nicht gefällt.«

				»Nicht schon wieder.« Luc blickte in den Rückspiegel, konnte aber hinter Scott nur noch einen braunen Kombi erkennen. »Bist du sicher?«

				»Ein silberner Mercedes ist direkt nach mir vom Parkplatz runter. Der hält jetzt zwei Wagen Abstand.«

				»Das kann auch Zufall sein, aber wir überprüfen das besser. Sandwich-Taktik. Wenn es drauf ankommt, bis zu mir nach Hause.«

				»Alles klar, Boss.«

				Eigentlich hielt Luc Scotts Befürchtung für übertrieben, andererseits war der Instinkt des Texaners nicht zu unterschätzen. Im Rückspiegel verfolgte Luc, dass Scott den Blinker setzte und auf dem Seitenstreifen anhielt. Wenig später konnte er den Mercedes hinter sich erkennen. Statt ihren potentiellen Verfolger abzuhängen, wollte er wissen, wer er war und was er von ihm wollte. Für aufwendige Umwege fehlte ihm die Geduld und mit Scott als Backup war er auf jede Konfrontation vorbereitet. Er beschleunigte den Porsche und fuhr deutlich schneller als erlaubt, dennoch fiel der Mercedes nicht zurück, sondern hielt den Abstand zu ihm konstant. Damit hatte er die Bestätigung. Er drückte die Kurzwahltaste von Scotts Handy. »Du liegst richtig. Er macht jede Tempoänderung mit.«

				»Sag ich doch. Ich bin eine halbe Meile hinter euch. Geh kein Risiko ein, sondern warte, bis du ihn stellst.«

				Beim Verlassen des Highways war der Wagen bereits direkt hinter Luc und klebte fast an seiner Stoßstange, als er in den Sandweg einbog. Vor dem Haus angekommen, hielt der Mercedes direkt neben ihm. Seine Waffe in der Hand sprang Luc aus dem Wagen und richtete sie auf den Fahrer. »Aussteigen, aber schön vorsichtig.«

				Hinter ihnen bremste Scott scharf und sicherte ihn von hinten ab.

				Der Fahrer befolgte die Anweisung. »Begrüßen Sie jeden Besucher so?«

				»Ungebetene Gäste schon.«

				Langsam nahm der Mann, den Luc auf sein Alter schätzte, seine Sonnenbrille ab und sah sich neugierig um. »Nett haben Sie es hier und von ungebeten kann keine Rede sein.«

				Die lässige Art, mit der er ihre Waffen ignorierte, passte nicht zu dem formellen Anzug, den er trug. Die Kleidung des Mannes vermittelte zusammen mit dem Wagen den Eindruck eines erfolgreichen Geschäftsmannes, aber sein Auftreten stand in völligem Gegensatz dazu. Die dunkelbraunen, fast schwarzen Haare waren etwas länger als üblich, die Augenfarbe lag irgendwo zwischen grün und braun. Trotz seiner europäischen Gesichtszüge war Luc sich über die Herkunft seines Besuchers nicht im Klaren, weil zumindest die Augenpartie etwas Orientalisches hatte. »Wer sind Sie?«

				»Jemand, mit dem Sie unbedingt sprechen wollten. Nehmen Sie die Waffe runter, ehe ich es mir anders überlege, Luc.« Unvermittelt wechselte der Mann die Sprache und redete auf Paschtu weiter. »Andi hatte den Tipp von mir, dass Sie den Pfad durchs Gebirge nutzen würden. Und Sie waren ja zum Glück intelligent genug, auf Kalil zu hören.«

				»Kannst du das mal übersetzen?«, bat Scott.

				Der Mann winkte ab. »Joss Rawiz«, stellte er sich vor. »Können wir drinnen weiterreden? Ich habe Ihretwegen die Nacht durchgemacht und könnte was Kaltes zu trinken vertragen.«

				Luc gab Scott ein Zeichen und verstaute seine Waffe im Holster. »Auf die Erklärung bin ich gespannt.«

			

		

	
		
			
				

				23

				Obwohl Joss die Anzugsjacke nachlässig auf die Couch im Wohnzimmer geworfen und sich die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt hatte, betrachtete er wenig begeistert die Holzveranda, auf der trotz des Windes noch hochsommerliche Temperaturen herrschten. Da Luc die Klimaanlage für Energieverschwendung hielt, war sie nicht eingeschaltet, so dass es drinnen nicht wesentlich kühler war. Scott und Luc hatten sich bereits umgezogen und saßen in Shorts und T-Shirt auf den Stühlen, jeweils eine kühle Dose Cola vor sich auf dem Holztisch. Er hatte zwar noch keine Ahnung, wer oder was Joss war, dennoch bekam Luc Mitleid mit ihm. Außerdem gefiel ihm die humorvolle und lässige Art seines Besuchers. Die Müdigkeit war ihm anzusehen und die dunkle Anzugshose war für dieses Klima denkbar falsch gewählt. »Das Gästezimmer ist den Flur runter, letzte Tür links. Im Schrank liegen T-Shirts und Shorts.«

				»Danke.«

				Wenige Minuten später erschien Joss wieder, offensichtlich hatte er auch das Badezimmer gefunden und schnell geduscht. Er hatte sich die nassen Haare aus dem Gesicht gestrichen und ließ sich – jetzt mit T-Shirt und Shorts bekleidet und mit einer Dose Cola in der Hand – auf den Stuhl fallen. Nach einem langen Schluck atmete er tief durch. »Jetzt kann man es hier aushalten. Danke noch mal. Sie haben mich in ganz schöne Schwierigkeiten gebracht und ich bin immer noch nicht sicher, ob es richtig ist, dass wir uns treffen. Aber da Sie eindrucksvolle Fürsprecher hatten, bin ich jetzt hier. Vielleicht ist das sogar ganz gut so, denn wir haben ein gemeinsames Ziel.«

				»Sind Sie Afghane oder Amerikaner?«

				»Beides. Vergiss die Förmlichkeiten, ich habe keine Lust, euch mit Rängen anzureden, und kann auch gut darauf verzichten.«

				»Kein Problem, aber welcher Rang wäre das bei dir, Joss?«

				»Special Agent. Aber damit sind wir bei dem Punkt, der nur zwischen uns besprochen wird.« Joss holte eine Plastikkarte aus seinen Shorts und schob den Ausweis Luc zu. »DEA.«

				»Drogenfahndung? Ja klar, ihr seit da unten ja auch ganz aktiv«, überlegte Scott laut.

				»Stimmt. Bei mir sieht es etwas anders aus. Offiziell bin ich Anwalt an der Wall Street und war hier, um einen großen Firmendeal zum Abschluss zu bringen. Allerdings hatte ich einen kleinen Nebenauftrag, der zu dem passt, was euch interessiert.«

				»Du hast draußen Andi und Kalil erwähnt. Wie kommen die ins Spiel?«

				»Tja, ohne die Namen hättest du mich wohl kaum reingebeten. Meinen Boss und mich interessieren nicht die kleinen Dealer auf der Straße. Wir sind hinter den großen Unbekannten im Hintergrund her. Häufig findet ihr die als angeblich erfolgreiche Geschäftsleute mit blütenweißer Weste in der besseren Gesellschaft. Diese Typen und natürlich Afghanistan sind mein Aufgabengebiet. Drüben arbeite ich dann häufig mit militärischer Unterstützung.«

				»Daher kennst du Andi.«

				»Ja, aber dafür muss ich weiter ausholen und euch gleichzeitig etwas klarmachen. Es gibt nur eine Handvoll Leute, die von meiner Tarnung wissen, und so soll es auch bleiben. Es war keine leichte Entscheidung, heute mit euch zu reden, aber ich sagte ja schon, dass wir ein gemeinsames Interesse haben, so dass es sich für alle lohnen könnte. Ich habe in der Vergangenheit häufig mit einem SEAL-Team zusammengearbeitet, dem ich absolut vertraue.« Ein Schatten zog über Joss’ Gesicht, gefolgt von einem flüchtigen Lächeln. »Wir kennen uns auch privat, so habe ich Andi und sein Team getroffen. Es läuft hier also vieles auf der persönlichen Schiene, offizielle Wege sind mir eher egal.«

				Luc hätte zu der Verbindung zu den SEALs und den angesprochenen privaten Kontakten einige Fragen gehabt, aber Joss’ Miene machte deutlich, dass nicht mit Antworten zu rechnen war. Deshalb beschränkte er sich auf eine: »Reden wir über das Team von Daniel Eddings?«

				»Exakt. Mein Boss und Mark …« Joss unterbrach sich. »Das ist nicht weiter wichtig. Wenn ich Hilfe brauche, bekomme ich sie dort und manchmal eben auch von der Bundeswehr, dort aber ausschließlich von Andis Team.«

				Luc kannte Mark Rawlins, den Teamchef von Daniel, der bei den SEALs einen legendären Ruf hatte. Die Zusammenarbeit zwischen DEA und SEALs war eher ungewöhnlich, aber es hatte hin und wieder Gerüchte über Daniels Team und inoffizielle Kontakte nach Afghanistan gegeben. Auch wenn Joss’ Gesicht schmaler war, glaubte Luc eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem DEA-Agenten und Daniels Teamchef festzustellen.

				Joss schien zu ahnen, in welche Richtung sich Lucs Gedanken entwickelten. Warnend hob er eine Hand. »Frag nicht weiter, denk nicht mal drüber nach. Das gehört hier alles nicht her. Ihr wisst selbst, dass sich Gerüchte bei Spezialeinheiten schneller ausbreiten als beim Kaffeekränzchen. Ich kann es nicht riskieren, dass sich herumspricht, wer ich bin und was ich tue. Fakt ist, dass ihr in diesem Fall vielleicht Möglichkeiten habt, die Andi oder Daniels Team nicht haben. Wenn das so ist, kommen wir ins Geschäft. Alles andere hat hier nicht zu interessieren.«

				Zögernd nickte Luc.

				Sichtlich zufrieden fuhr Joss fort: »Wie du vermutet hast, stamme ich ursprünglich aus Afghanistan und betrachte das Land ebenfalls als meine Heimat. Meine Familie hat dort einen gewissen Einfluss, achtet aber auf strikte politische Neutralität. Trotzdem kann ich einige Fäden ziehen, wenn ich jemanden im Visier habe und ausschalten will.«

				Vage Erinnerungen an verschiedene Berichte kamen Luc in den Sinn. »Gezielte Ausschaltung von Warlords oder Taliban, die bis über beide Ohren im Drogenhandel stecken?«

				Joss lächelte. »Richtig. Und danach hat es fast immer noch ein paar Geschäftsleute in Nachbarländern erwischt. Du hast das System kapiert, nach dem wir arbeiten. Gezielte und fiese Nadelstiche. Die bringen mehr als jede offene Konfrontation, und ihr glaubt gar nicht, welche Türen sich einem Anwalt öffnen, der dafür bekannt ist, ein Händchen fürs Reinwaschen von Vermögen zu haben.«

				Die Risiken, die Joss mit seinem Doppelleben und beim Kampf gegen die Drogenbosse einging, übertrafen ihren eigenen Job um ein Vielfaches. »Und wie kommen die Kazim-Brüder ins Spiel?«

				Gähnend setzte Joss zu einer Antwort an, leerte aber dann zunächst seine Cola-Dose. »Ich würde eher sagen, dass es der Punkt ist, an dem ihr ins Spiel kommt. Ich kenne die beiden. Sie haben mir letztes Jahr bei einer Sache geholfen und wissen zwar nicht genau, was ich tue, konnten sich aber zusammenreimen, dass ich Verbindung zu den internationalen Truppen habe. Kalil hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Ich habe die an Jim, also Admiral Rawlins weitergeleitet, der wiederum Andi losgeschickt hat. Ganz einfach.«

				Einfach? Luc hob eine Augenbraue. Kalil schickt Joss eine Mail und der wandte sich mal eben so an den obersten Boss der Spezialteams der SEALs? Das passte allerdings exakt zu dem, was Hector ihm erzählt hatte.

				Scott war noch nicht überzeugt und runzelte die Stirn. »Wieso dieser Umweg? Man hätte doch auch offiziell vorgehen können.«

				»Nein, es gab einen eindeutigen Deal, der in beiderseitigem Interesse war.«

				Im Gegensatz zu seinem Freund ahnte Luc den Zusammenhang. »Reg dich ab, Scott. Er hat recht. Jedes andere Vorgehen hätte vermutlich weniger gut geendet, und zwar nicht nur für die Kazims, oder liege ich damit falsch?«

				Joss erwiderte Lucs Blick offen. »Du liegst richtig. Wenn es nach mir oder euren Vorgesetzten gegangen wäre, hätte eine Rettungsaktion anlaufen müssen, aber den Entscheidungsträgern wäre das vermutlich zu riskant gewesen und sie hätten auf die einfache Lösung gesetzt. Ein paar Raketen aus sicherer Entfernung hätten Entführer und Opfer gleichermaßen ausgeschaltet. Was ist für die Bürokraten an ihren Schreibtischen schon ein weiterer gefallener Soldat? Ein namenloser Strich in einer Statistik. Der Admiral sah es anders und bat Andi um Hilfe, den er kennt und von dem er wusste, dass er gerade dort unten ist. Andi hat keine Sekunde gezögert und sich auch auf eine kleine, aber entscheidende Nebenbedingung eingelassen.«

				Luc unterbrach ihn. »Es ging darum, die Position von Hamids Dorf zu schützen, oder?«

				»Wieder richtig. Das war der Deal. Keine weitere Verfolgung und keine verwertbaren Daten in den Berichten.«

				Dieses Mal zog Scott selbst die richtigen Rückschlüsse. »Deshalb ist Andi selbst geflogen und hat falsche GPS-Daten verbreitet.«

				»Na, das war jetzt ja nicht mehr so schwer.« Joss milderte den Spott mit einem Grinsen, das Scott mit einem Verziehen seiner Lippen bedachte. 

				Aber Scott schien sein Misstrauen endgültig über Bord zu werfen und stand auf. »Ich weiß nicht, wie es mit euch aussieht, aber ich habe Hunger. Spricht was dagegen, dass ich den Grill anheize und wir auf Bier umsteigen?«

				»Grill geht in Ordnung, aber ich muss noch fahren.« Das Bedauern war Joss anzusehen.

				»Du kannst im Gästezimmer übernachten.«

				Wieder blitzte ein breites Grinsen auf. »Auf das Angebot hatte ich gehofft. Ich bin dabei. Nur eins noch: Wenn ihr wollt, könnt ihr schon morgen Abend unterwegs nach Kunduz sein. Die Erklärung bekommt ihr beim Essen.«

				Scott verharrte vor der Terrassentür. »Mist, damit fällt dann wohl die geplante Bierorgie ins Wasser und wir müssen früh ins Bett.«

				Joss lachte und betrachtete die Wellen, die an den Strand schlugen. »Ich will mich ja nicht vor der Küchenarbeit drücken, aber schließt die Gastfreundschaft auch ein Handtuch mit ein?«

				»Klar, spring ins Wasser. Die Maiskolben und die Hamburger auf den Grill zu packen, schafft Scott auch alleine.«

				Scott hob eine Augenbraue. »Und was geruht der Boss derweil zu unternehmen?«

				»Ganz einfach, ich werde Chris anweisen, unsere Ausrüstung vorzubereiten.«

				»So ein Anruf dauert etwa dreißig Sekunden.«

				»Stimmt, und danach werde ich auch schwimmen gehen. Vielleicht schafft Joss es sogar, mich zu einer Runde mit dem Boot zu überreden.« 

				Mit einem geknurrten Fluch und einer Verwünschung verschwand Scott im Inneren des Hauses.

				Amüsiert hatte Joss ihre Auseinandersetzung verfolgt. »Ihr seid irgendwie alle gleich.«

				Das bezog sich eindeutig auf Daniels Team. »Du musst es ja wissen. Hol dir eine Badehose, ich mache das Boot startklar. Keine fünf Minuten von hier entfernt kannst du mit Delphinen schwimmen.«

				Eine knappe Stunde später lag der Duft nach gegrilltem Fleisch und Gemüse in der Luft. Scott hatte in dem Chaos in Lucs Tiefkühlschrank noch Baguettes gefunden und im Kühlschrank war ausreichend Bier. Von dem Schwimmausflug erschöpft, aber auch erfrischt, ließ sich Luc auf einen der Stühle fallen. Vermutlich sollte er ein schlechtes Gewissen gegenüber Scott haben, aber sein Freund kam ohne Anzeichen von Ärger zu ihm und vergewisserte sich, dass sie alleine waren. »Und wie lautet dein Urteil?«

				Wie erwartet hatte Scott sein Vorhaben durchschaut. »Ich traue ihm. Alles, was er gesagt hat, deckt sich mit dem, was ich schon wusste. Auf den Rest bin ich gespannt.«

				»Und da bist du dir nach einem kurzen Trip über den Pazifik sicher?«

				»Nein, das war nur mein persönlicher Eindruck. Nach meinem Gespräch mit Chris hatte ich ein sehr interessantes Telefonat mit Mark Rawlins, Daniels Teamchef.«

				»Du hast … was?«

				»Na komm, da ich sowieso schon mit Daniel gesprochen habe und er offensichtlich mit Andi befreundet ist, lag es doch nahe, dass Mark ohnehin über alles informiert ist. Er hat mir jedenfalls versichert, dass Joss in Ordnung ist. Und er muss es schließlich wissen.«

				»Und wieso bist du da so sicher?«

				Luc verdrehte die Augen über seine unglückliche Formulierung, die weitere Nachfragen provozierte. Ausnahmsweise gab es einen Punkt, den er Scott verschweigen musste, weil Mark ihn ausdrücklich darum gebeten hatte. »Glaub es mir einfach. Himmel, er ist Captain und reif für den Admiralsstern. Sorry, aber mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«

				»Sag es ihm ruhig, du weißt ja offensichtlich auch Bescheid«, erklang Joss’ amüsierte Stimme hinter ihnen und schickte die Erklärung gleich hinterher: »Mark ist mein Bruder, aber unsere Verwandtschaft gehört eigentlich zu den Sachen, über die wir nicht sprechen. Das war’s dann auch zu dem Thema.«

				Scott zeigte seine Verwirrung offen und Luc konnte es ihm nicht verdenken, da es ihm bei dem Telefonat ähnlich gegangen war. Er hatte keine Vorstellung, wie die afghanische Herkunft von Joss dazu passte, dass Marks Vater als Admiral ebenfalls bei der Navy war und sogar entgegen der üblichen Gepflogenheiten als oberster Boss der Spezialteams auch Marks direkter Vorgesetzter. Aber es war offensichtlich, dass sie keine weiteren Erklärungen bekommen würden. Wenigstens reagierte Joss auf die Nachforschungen nicht beleidigt, sondern musterte hungrig den Grillrost. »Dauert es noch lange? Ich bin kurz vorm Verhungern. Ich muss verrückt gewesen sein, ausgerechnet mit einem SEAL schwimmen zu gehen.«

				Erst nach dem Essen kam der DEA-Agent auf ihr eigentliches Thema zurück. »Allmählich wird’s Zeit, aber ich wollte uns vorher die Stimmung nicht verderben. Fangen wir mit dem Einfachen an. Die Bundeswehr hat eine Gefahrens- und Situationsanalyse über die Region um Kunduz herum erstellt. Ausnahmsweise haben diese Schreibtischhelden die richtigen Rückschlüsse gezogen, denn ihr Fazit lautet, dass Männer wie Hamid eher gut für die weitere Entwicklung sind, während Warzai verschwinden muss. Zufällig sehen mein Boss und ich das genauso, wenn auch aus anderen Gründen. Warzai finanziert mit dem Verkauf von Rohopium Waffenkäufe in Millionenhöhe und heuert für sich und einige Gefolgsmänner ausländische Söldner an. Das macht ihn sehr gefährlich, vor allem, weil er außerdem den Schutz einiger interessanter Gestalten aus dem Umfeld der russischen Mafia genießt. Wir haben Warzais Hintermänner durch ein paar nicht ganz saubere Hilfsmittel identifizieren können. Für Beweise, die vor Gericht verwertbar wären, reicht es noch nicht, aber darum ging es auch nicht. Wir sind sicher, dass das ganze Geflecht um Warzai herum zusammenbricht, wenn er verschwindet.«

				Joss leerte seine Bierdose und zeigte seinen Frust offen. »Sechs Monate lang haben wir versucht, an Warzai heranzukommen. Es war aussichtslos. Am Ende waren wir nicht nur ziemlich sauer, sondern auch komplett ratlos, warum jede Taktik fehlschlug. Der einzige positive Punkt unserer Jagd war, dass Warzai ständig auf der Flucht war und an Einfluss verlor. Zahlreiche seiner Anhänger sind abgesprungen und haben sich Männern wie Hamid angeschlossen. Das Land ist müde und der Wunsch nach Frieden steigt in der Bevölkerung. Wenn sie die Gelegenheit haben, wenden die Menschen sich von den Extremisten ab, und Warzai weiß das.«

				Scott schob dem Agenten eine volle Dose Bier zu. »Das erklärt die Feindschaft zwischen Warzai und Hamid.«

				»Exakt. Wenn Warzai nicht weiter an Einfluss verlieren will, muss er gegen Hamid vorgehen. Offen kann er das nicht tun, weil die Brüder dafür zu beliebt sind. Hamids geschicktes Taktieren hat ihm Zeit verschafft, aber jetzt steht er mit dem Rücken an der Wand.« Nichts war von Joss’ bisheriger Lässigkeit geblieben.

				Luc ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, fand aber keinerlei Unstimmigkeiten, nur einen offenen Punkt. »Wieso ist Hamid in Schwierigkeiten? Ich dachte, ich hätte die Sache so gedreht, dass er keine Folgen meiner Flucht befürchten muss.«

				»Hast du auch und dafür ist er dir dankbar. Es geht um Jasmin Harper.«

				Luc hielt unwillkürlich den Atem an. Joss brauchte nicht weiterzureden, das Schreckensszenario zeichnete sich praktisch vor seinem inneren Auge ab. »Warzai will sie benutzen, um Hamid in die Ecke zu drängen?«

				»Ja. Da Hamid sie als Familienmitglied anerkannt hat, muss er ihr beistehen. So wie ich ihn einschätze, würde er es aber auch ohne diese Verpflichtung tun. Wenn Warzai Jasmin in die Hände bekommt, geht die Region hoch wie ein Pulverfass. Das ist weder in unserem Interesse noch in dem der Deutschen, die für das Gebiet verantwortlich sind.«

				Diesmal erkannte Scott deutlich schneller als Luc den offenen Punkt. »Das ist ja alles schön und gut, aber wie sollte ihm das gelingen? Nach allem, was ich über Jasmin weiß, kann sie auf sich aufpassen. Sie muss doch nur in Deckung bleiben und abwarten.«

				Lucs Angst um Jasmin hatte vorübergehend sein logisches Denken blockiert, jetzt stimmte er seinem Freund zu. »Du hast recht. Worauf läuft das hier raus, Joss?«

				Joss stand auf und legte die Hände auf das Geländer der Veranda. Sein Ausweichmanöver war offensichtlich und die Wahrheit durchfuhr Luc wie ein elektrischer Schlag. »Verdammt, wir haben was vergessen: Melton, seine Zusammenarbeit mit Warzai und Jasmins Angst vor der US-Regierung. Also gut, Joss, spuck den Rest aus.«

				»Du hast eigentlich schon alles gesagt. Wir hatten bisher nur die Vermutung, dass Melton mit Warzai zusammenarbeitet. Als Kalil das auch behauptete, waren wir schon ziemlich sicher, dass wir richtig liegen, hatten aber immer noch nichts in der Hand. Gestern Nacht ist es uns dann gelungen, die Verbindung von Melton zu Warzai nachzuweisen. Eine Verbindung finanzieller Art. Keine Ahnung, ob der Hund an den Drogenverkäufen verdient oder ob es sich um eine Art Provision für Waffengeschäfte handelt. Es interessiert mich auch nicht übermäßig. Entscheidend ist, dass die beiden zusammenarbeiten. Ich wette, dass Melton Warzai auf Jasmin angesetzt hat. Einem alleine kann sie entkommen, bei einem derartigen Bündnis sehe ich schwarz. Wir haben im Moment einfach keine ausreichenden Beweise gegen Melton. Wir wissen nicht einmal, wer bei der CIA außer ihm da noch drinsteckt. Aber eins wissen wir genau: Es wird nichts bringen, offiziell gegen ihn vorzugehen.«

				Scott schüttelte den Kopf. »Was genau erzählst du da? Melton hat einen FBI-Agenten und einen Navy-Offizier entführt und kommt damit durch? Dann bekommt er auch noch Geld von Warzai und das reicht immer noch nicht? Ich dachte, in unserem Land gelten Gesetze auch für die Angestellten von Regierungsbehörden.«

				Joss atmete tief durch, aber die Wut war ihm anzusehen. »Das dachte ich eigentlich auch. Der NCIS hat versucht, ihn wegen der Entführung von Luc aus dem Verkehr zu ziehen. Aber obwohl die Fakten eindeutig waren, hat die CIA jede Strafverfolgung abgelehnt. Wir haben nur herausgefunden, dass er wieder in Afghanistan ist. Und was die finanziellen Verbindungen angeht …« Joss hob bedauernd die Schultern. »Wir sind an die mit nicht ganz sauberen Mitteln herangekommen. Sorry, Jungs, aber es musste schnell gehen. Es wird noch einige Tage dauern, bis wir Beweise haben, die vor Gericht bestehen, und diese Zeit haben Jasmin und Hamid nicht. Deshalb müsst ihr zurück nach Afghanistan und verhindern, dass Warzai die Oberhand bekommt.«

				Damit war für Luc die Frage nach dem Verhältnis zwischen Melton und Warzai geklärt, aber ihm fehlte noch die direkte Verbindung zwischen dem Kerl und Jasmin.

				»So weit ist die Sache klar, Joss, aber wie kann es sein, dass Melton nach Belieben schalten und walten kann?«

				»Das wissen wir noch nicht genau. Fakt ist, dass seine gesamten Aktivitäten außerhalb der offiziellen Tätigkeit der CIA da unten läuft. Wenn er nicht versucht hätte, über dich an Hamid ranzukommen, wären wir vielleicht gar nicht auf ihn gestoßen. Aber als Andi und ich nachgeforscht haben, sind wir darauf gestoßen, dass Melton sich offenbar über jeden unserer Schritte informieren lässt. Damit hatten wir den Grund für unsere Erfolglosigkeit beim Vorgehen gegen Warzai. Melton konnte Warzai jeweils den entscheidenden Vorsprung verschaffen. Wir wissen nicht, was damals zwischen ihm und Jasmin vorgefallen ist, aber ich vermute, dass er sie deshalb jagt, weil sie etwas gegen ihn in der Hand hat. Wir brauchen diese Informationen. Vielleicht kann sie uns helfen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, und zwar mit Beweisen, die man nicht einfach vom Tisch fegen kann.«

				Das Bild, das Joss skizzierte, war ein Alptraum. Die Vorstellung, dass innerhalb der CIA ein Mann wie Melton nach Belieben handeln konnte und sogar offensichtliche Straftaten vertuscht wurden, war schockierend. Mit einem Ruck fuhr Joss herum und sah Luc fest an. »Ich möchte, dass ihr da runter fliegt, Warzai ausschaltet und Jasmin in Sicherheit bringt. Das ist ein Höllentrip, hart an der Grenze zum Selbstmord, weil ihr zwischen alle Fronten geraten werdet. Aber damit dürfte ich doch eure Interessen getroffen haben, oder?«

				»Hast du, und zwar hundertprozentig. Wie sieht es in der Praxis aus? Ein offizieller Einsatz scheidet doch wohl aus.«

				»Richtig, wir wollen Melton nicht zu früh warnen. Es wird ein verdeckter Einsatz, von dem nur mein Boss und euer Admiral erfahren. Eine Gulfstream wartet auf dem Halsey Airfield auf euch, morgen Abend seid ihr und eure Ausrüstung schon in Kunduz. Mein Vorschlag wäre, dass zwei von euch offiziell die Deutschen unterstützen und dort Augen und Ohren offen halten. Den Rest würde ich in der Stadt unterbringen und dort loslegen lassen, aber wenn ihr bessere Vorschläge habt, her damit.«

				Luc signalisierte seine Zustimmung zu dem Vorgehen, da sie damit an zwei entscheidenden Orten präsent waren. Er gab Joss ein Zeichen fortzufahren.

				»Sehr schön, dann ist das Ziel klar. Die Vorbereitungszeit ist knapp, aber das schafft ihr schon. Wenn ihr militärische Hilfe braucht, unterstützt euch Andi. Empfangen wird euch Azad Rawiz, ein Cousin von mir, der die Stadt wie seine Westentasche kennt und mit nahezu jedem in Kontakt treten kann. Seine Diskretion ist manchmal ein Hindernis und er vertritt letztlich nur seine eigenen Interessen, aber er ist eng mit Kalil befreundet.«

				Trotz der drohenden Gefahr konnte Luc es kaum erwarten, dass ihr Flieger in Kunduz landete. »Eine Einschränkung gibt es allerdings. Das Ganze läuft für mein Team auf freiwilliger Basis, ich werde keinen dazu zwingen, sich auf dieses Unternehmen einzulassen. Aber es gibt die volle offizielle Absicherung für meine Jungs, wenn sie mitmachen und es passiert ihnen was.«

				»Das ist selbstverständlich«, stimmte Joss zu.

				Scott stand auf und sammelte die leeren Bierdosen ein. »Als ob einer unserer Jungs sich das entgehen lassen würde. Ich kann es nicht erwarten, die Frau kennenzulernen, die einen solchen Aufruhr veranstaltet.«
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				Knapp zwei Tage saß Jasmin jetzt in ihrer Wohnung fest, doch ihr kam es wie zwei Monate vor. Sie blies die Backen auf und stieß verärgert über ihre eigene Ungeduld die Luft wieder aus. Mit mehr Kraft als notwendig bürstete sie sich die Haare aus dem Gesicht und fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ihr Vorhaben war im besten Fall leichtsinnig, im schlimmsten Fall selbstmörderisch, aber ihre Entscheidung stand fest. In der Enge ihrer vier Wände wurde sie wahnsinnig, und die Vorstellung, dass es wesentlich unangenehmere Aufenthaltsorte oder Bedingungen gab, half ihr auch nicht weiter. Der Gedanke an Lucs Zeit bei Warzai ließ ihr schlechtes Gewissen über ihre eigene Ungeduld in unendliche Höhen steigen, aber sie war eben anders. Ihr fehlte die Fähigkeit, Dinge als gegeben hinzunehmen, solange es noch Möglichkeiten gab, sie zu ändern. Und genau das würde sie jetzt tun.

				Weder von Kalil noch von Luc waren weitere Nachrichten eingetroffen, und soweit sie feststellen konnte, wurde sie nicht länger beschattet. Außerdem hätten ihre ehemaligen Kollegen garantiert schon ihre Wohnung gestürmt, wenn sie wussten, dass sie sich hier aufhielt. Oder auch nicht. Wer wusste schon, was im Kopf dieses selbsternannten Meisterstrategen und Weltenretters vor sich ging. Es änderte jedenfalls nichts an ihrem Entschluss. Sie hatte ihrer Patientin versprochen, die Nachversorgung der Operation persönlich zu übernehmen, und würde dies auch tun. Auch wenn es ihr unbegreiflich war, dass eine Frau in der heutigen Zeit die Behandlung durch einen männlichen Arzt verweigerte, wenn sogar ihr eigener Ehemann sie dazu drängte. Mit dieser Einstellung konnten sogar harmlose Erkrankungen, die unbehandelt blieben, zum Tod führen.

				Jasmins Eltern hatten ihr beigebracht, andere Überzeugungen zu akzeptieren und nicht zu hinterfragen, und genau das unterschied sie von anderen westlichen Helfern, die zu sehr darauf bedacht waren, Änderungen herbeizuführen. Einerseits war dies richtig, andererseits musste man die Fälle akzeptieren, die man nicht ändern konnte. Solange eine extreme Ansicht keinem Dritten schadete und auf persönlichen Überzeugungen beruhte, würde Jasmin keine Grundsatzdiskussion starten, sondern einfach ihren Job erledigen. 

				Gedanklich ging sie ihren Plan ein letztes Mal durch, fand aber keine Schwachstelle und schätzte das Risiko als vertretbar ein. Mit geübten Handgriffen verwandelte sie sich in eine traditionell gekleidete Afghanin, auch wenn der weite Rock, die langärmlige Bluse und das Kopftuch bei Temperaturen, die gefühlt in der Nähe des Siedepunkts lagen, an Folter grenzten. Sorgfältig überprüfte sie, dass Haaransatz und die Arme bis zu den Handgelenken bedeckt waren. Sowohl die Stickereien auf ihrer Bluse, als auch der Verzicht auf die Burka wiesen auf einen gewissen Wohlstand und eine gehobene Stellung ihres nichtexistierenden Ehemannes hin und boten einen zusätzlichen Schutz. 

				In einem einfachen Bastkorb verstaute sie neben ihrem Notebook auch eine Geldreserve und ihre Pistole samt zweier Reservemagazine. Damit sollte sie ausreichend gerüstet sein. 

				Statt ihren Range Rover zu benutzen, ging sie die kurze Strecke zu Fuß. Wie immer staunte sie über die Unterschiede. In ihrem Viertel herrschte erkennbarer Wohlstand. Es gab Fußwege, die in gutem Zustand waren, und Palmen lockerten das Straßenbild auf. Das Mehrfamilienhaus mit ihrer Wohnung hätte ebenso gut in Südspanien oder Portugal stehen können. Keine zweihundert Meter weiter zeigte sich das wahre Afghanistan. Behelfsmäßige Läden, kaum mehr als Garagen, in denen die Waren direkt an der Straße angeboten wurden, bestimmten das Bild. Männer standen in Gruppen zusammen oder saßen im Schatten ihrer Häuser. Die Kleidung war eine bunte Mischung aus traditionellen Gewändern und westlichem Einfluss. Jasmin lief weiter, den Blick sittsam gesenkt, bis sie den Obst- und Gemüsestand von Hassan erreichte. Er sah sie und breitete die Arme aus. »Ich werde es nie verstehen, warum du deinen Wagen stehen lässt und meine alte Kiste nimmst. Wie lange brauchst du ihn?«

				»Nur für einige Stunden. Woher weißt du, dass ich nicht hier bin, um deine Waren zu kaufen?«

				»Weil du dafür viel zu schnell unterwegs bist. Und dass auch noch in dieser Hitze, wo jeder halbwegs schlaue Mensch sich drinnen oder im Schatten aufhält. Komm wenigstens her und lass mich deinen viel zu leeren Korb auffüllen.«

				Ehe sie ablehnen konnte, fanden eine Wasserflasche, eine kleine Flasche mit Saft, einige Orangen und eine Tüte Pistazien den Weg in ihren Korb. Obendrauf drapierte Hassan seinen Autoschlüssel. »Vor dem Starten drei Gebete sprechen. Er zickt wieder ordentlich herum.«

				»Nur bei dir, Hassan. Ich weiß ihn zu schätzen, und das spürt er.«

				»Pfff. Nun geh, ehe ich es mir anders überlege.«

				Die Drohung war nicht ernst gemeint, trotzdem zog Jasmin gespielt ängstlich die Schultern hoch. »Ich tue ja, was du sagst. Ich kann und will es mir nicht mit meinem Retter in der Not verderben.«

				»Frechheit.« Mit einem Lachen wollte Hassan sich die Autoschlüssel zurückholen, aber Jasmin wich gewandt aus und lief auf den weißen Renault zu, der im Wesentlichen von seinem Lack zusammengehalten wurde. Vor etlichen Monaten hatte sie mit ihrem Range Rover Hassan geholfen, als dieser mit seiner verderblichen Ware liegen geblieben war. Auch danach hatte sie ihm bei mehreren Gelegenheiten ihren Wagen geliehen. Im Gegenzug hatte sie sein Angebot, sich jederzeit seinen Wagen zu leihen, einige Male angenommen. Der Renault war unauffälliger als ihr Range Rover und passte perfekt ins Straßenbild. Zusätzlich hielt Hassan seine Augen und Ohren für sie offen und hatte ihr manches Mal mit Kontakten zu Ärzten geholfen. Ähnlich wie Mahmut und die anderen in der Klinik stellte er keine Fragen, warum sie abwechselnd traditionell und westlich gekleidet war. Es war ihr gelungen, ein Netzwerk aufzubauen, in dem sie und ihre Arbeit akzeptiert wurden. Dies alles aufzugeben, würde nicht leicht sein, ließ sich aber vermutlich nicht vermeiden. Ihre Verfolger waren ihr zu nah gekommen und es ging nicht länger nur um ihr eigenes Leben.

				Sie jagte mit dem Renault durch die Straßen und fuhr einen Umweg nach dem anderen, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. An einer Kreuzung hielt ein Militärjeep neben ihr. Der Beifahrer musterte sie durch das offene Seitenfenster neugierig und tippte grüßend an sein Käppi. Obwohl er wesentlich jünger war, erinnerten seine dunklen, zerzausten Haare und das Bild der US-Flagge auf seiner Uniform sie an Luc. Unwillkürlich lächelte sie zurück, ehe ihr einfiel, wie unpassend das Verhalten für eine Afghanin war. Sie wartete nicht länger auf eine passende Gelegenheit, sondern gab Gas und zwang zwei andere Fahrer zum Bremsen.

				Trotzdem verfolgte der Gedanke an Luc sie weiter. Wo mochte er sein? Seit zwei Tagen hatte sie nichts mehr von ihm oder Kalil gehört.

				Kaum hatte sie den Renault vor dem Klinikgebäude gestoppt, brach die Hitze wieder über sie herein. Der Fahrtwind hatte wenigstens für etwas Abkühlung gesorgt. Nach kurzem Überlegen ließ sie die Fenster offen. Stehlen würde den Wagen niemand, und Wertgegenstände gab es im Inneren nicht. Das Krankenhaus hatte wenig Ähnlichkeit mit den modernen Bauten im Westen und dennoch waren es diese eher provisorischen Kliniken, die die ärztliche Versorgung der Bevölkerung sicherstellten. Das eigentliche Krankenhaus von Kunduz war völlig überlastet. Patienten lagen teilweise auf dem Boden und mussten stundenlang auf dringende Behandlungen warten. Jasmin hatte ein Besuch gereicht, um festzustellen, dass sie dort nicht helfen und nichts ändern konnte. Gerüchteweise hieß es, dass die Verhältnisse sich verbessert hätten, seitdem das Krankenhaus mit dem Bundeswehrlazarett zusammenarbeitete, aber gerade deswegen beschränkte sie sich auf zwei kleinere Kliniken und die Ärzte dort. Kontakt zu den internationalen Truppen war das Letzte, das sie brauchen konnte.

				Erst als Mahmut mit besorgter Miene auf den Wagen zukam, bemerkte Jasmin, dass sie immer noch grübelnd in dem aufgeheizten Wagen saß. Rasch stieg sie aus und betrat nach einem kurzen Gespräch mit dem Wachmann die Klinik. 

				Erst vier Stunden später war sie in Begleitung des Klinikchefs wieder auf dem Weg zum Parkplatz. Ihr Rücken schmerzte und hinter ihrer Stirn pochte es, aber sie war zufrieden. Ihrer Patientin ging es gut und die weitere Versorgung konnte sie getrost den Krankenschwestern überlassen. Zusammen mit dem Klinikchef hatte sie dann noch ein kleines Mädchen operiert, das nach einem schweren Verkehrsunfall jetzt wieder auf dem Weg der Besserung war. Der Vater, ein strenggläubiger Muslim, hatte nicht eine Sekunde gezögert, als Jasmin hinzugezogen wurde.

				Seine Worte zum Abschied hallten noch in ihr nach: »Kein Baum bewegt sich ohne Wind. Wo steht geschrieben, dass Frauen keine Ärzte sein dürfen? Das Ergebnis ist entscheidend, manchmal auch der Weg dahin, aber viel zu oft verhindert die Engstirnigkeit der Menschen, die sich auf ihre eigene Interpretation des Korans oder der Bibel berufen, sowohl Ergebnis als auch den Weg eines Menschen.«

				Ihre Überraschung hatte er mit einem Lächeln und einer kleinen Verbeugung beantwortet. »Vier Jahre Studium in London haben mir erlaubt, auch den Westen kennenzulernen und mir mein eigenes Bild zu machen.«

				Als sie den Eingang erreicht hatten, beendete der Klinikchef das einvernehmliche Schweigen und erklärte ihr, dass der Mann ein bekannter und beliebter Lehrer war und viele hofften, dass er in die Politik ging. »Es war für ihn selbstverständlich, dass er mit seiner Tochter sofort hierherkam, statt den weiten Weg zum großen Krankenhaus zu fahren. Der Transport hätte das Mädchen umbringen können. Ich danke dir für deine Hilfe, Jasmin. Willst du nicht doch fest bei uns anfangen? Wir können dir nicht viel bieten, aber deine Arbeit wäre hier willkommen.«

				»Danke für das Angebot, aber ich werde auch woanders gebraucht. Allerdings weiß ich nicht, wie sich die Dinge entwickeln. Vieles ist im Umbruch, und wer weiß schon, was das Schicksal für uns bereithält. Solange es geht, helfe ich dir aber.«

				Er rieb sich über seine Glatze und tippte dann auf den Korb. »Und plünderst unsere Bestände, aber auch das verzeihe ich dir, obwohl ich mich jetzt ein weiteres Mal mit Bestellungen herumplagen muss.«

				»Der Impfstoff rettet in den Bergen Leben. Das weißt du.«

				»Natürlich, sonst hätte ich ihn dir nicht überlassen. Pass auf dich auf, Jasmin. Etwas ist anders als sonst, du trägst Sorgen in dir und deine Worte bestätigen das.«

				Eine Krankenschwester rief nach ihrem Chef und verhinderte, dass Jasmin antworten musste. Dankbar für die Ablenkung verabschiedete sie sich von den Wachleuten und ging zu dem Renault.

				Sie fluchte leise, als sie sich an dem heißen Türgriff die Finger verbrannte. Obwohl die Mittagshitze vorbei war, hatte sich der Renault in einen gut aufgeheizten Backofen verwandelt. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, das Plastiklenkrad zu berühren.

				»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

				Die Frage, auf Englisch gestellt, ließ Jasmin herumwirbeln. Zwei Männer hatten sich ihr unbemerkt genähert und sich so dicht hinter ihr aufgebaut, dass sie nicht ausweichen konnte. Mahmut kam bereits auf sie zugeeilt, aber er hätte keine Chance. Die Männer wussten genau, was sie taten, das waren Profis. Unter den Hemden, die sie offen über ihren T-Shirts trugen, schimmerte das dunkle Leder von Schulterhalftern.

				»Belästigen die Männer Sie?« Mahmut klang atemlos, hielt jedoch bereits seinen Schlagstock in der Hand.

				Der Braunhaarige zog seine Waffe so schnell, dass Jasmin den Atem anhielt. Angst stieg in ihr auf, die sie sofort unterdrückte. Ihre einzige Chance war es, Ruhe zu bewahren.

				»Misch dich hier besser nicht ein. Wir wollen nur etwas überprüfen.« Das Farsi des Braunhaarigen, der als Wortführer auftrat, war akzentgefärbt, aber verständlich. Unsicher wanderte Mahmuts Blick zwischen ihnen hin und her. Nun kam auch der zweite Wachmann aus dem Gebäude auf sie zu. Kaan mit seiner hünenhaften Gestalt und dem kindlichen Gemüt hatte die Stirn in Falten gelegt.

				Der Braunhaarige konzentrierte sich einen Moment zu lange auf den Neuankömmling. Eine bessere Gelegenheit würde Jasmin nicht bekommen. Sie holte mit dem Knie aus und traf den Kleineren zwischen den Beinen. Als er stöhnend zusammenklappte, schob sie ihn mit aller Kraft von sich und griff in ihren Korb. Schon beim Herausholen entsicherte sie die Pistole und fuhr zu dem Braunhaarigen herum. Sie war schnell, aber ihr Gegner noch schneller. Er schlug ihre Hand zur Seite und traf dabei einen Nerv, der ihren Arm sofort gefühllos werden ließ. Die Waffe fiel aus ihren kraftlosen Fingern.

				»Da habe ich ja meine Antwort. Willkommen zurück, Miss Harper. Pfeifen Sie Ihre Freunde zurück, ehe Blut fließt.«

				Damit war ihr Alptraum zur bitteren Realität geworden. »Lass es gut sein, Mahmut, und halte Kaan zurück. Ich möchte nicht, dass euch etwas passiert.«

				Mahmuts Miene war vor Wut verzerrt. »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. Sie verschwinden jetzt und lassen diese Frau in Ruhe.« Er ließ seinen Schlagstock herausfordernd auf die offene Handfläche prallen – eine mutige, aber sinnlose Geste angesichts der Pistole.

				Verdammt, sie hätte wissen müssen, dass das Ehrgefühl afghanischer Männer eine vernünftige Beurteilung der Situation unmöglich machte.

				Der Braunhaarige musterte Jasmin spöttisch. »Neue Freunde?« Seine linke Hand schoss so schnell vor, dass Jasmin instinktiv zurückzuckte. Etwas stach durch ihr Kopftuch hindurch und schrammte schmerzhaft über die empfindliche Haut unterhalb des Halses.

				Als er seinen Arm zurückzog, erkannte sie den silbernen stiftförmigen Gegenstand in seiner Hand und wusste, dass er ihr ein Betäubungsmittel verabreicht hatte. Durch ihr Ausweichen hatte sie nicht die ganze Dosis abbekommen, aber ihre Knie gaben schon nach und sie wich zurück, bis sie an dem Wagen Halt fand. »Lassen Sie die beiden in Ruhe, die haben nichts damit zu tun.« Ihre Stimme klang dumpfer als sonst und sie hatte Mühe, die Worte zu formulieren.

				»Kein Problem. Sie brauchen sich nur herauszuhalten, wenn wir Sie mitnehmen.«

				»Das werdet ihr ganz bestimmt nicht.« Die Stimme, die plötzlich hinter ihr erklang, war laut und befehlsgewohnt.

				Die Augen zusammengekniffen versuchte Jasmin zu erkennen, was geschah. Sie hatte zunehmend Probleme, einen klaren Gedanken zu fassen. Zwei weitere Männer waren auf dem Parkplatz erschienen. Einer war blond, trug einen Vollbart und war ein ähnlicher Hüne wie Kaan. Ein Wikinger in der Wüste, schoss es ihr durch das benebelte Gehirn. 

				Der andere war rotblond und hatte unzählige Sommersprossen im Gesicht. Er wirkte stinksauer. »Hat euch niemand beigebracht, wie man mit Ladys umgeht? Dann wird es Zeit für etwas Nachhilfe.«

				Trotz der Waffe ließen die beiden Neuankömmlinge sich auf eine Auseinandersetzung ein und blieben mühelos Sieger. Gut. Die waren netter und hatten offensichtlich die besseren Nahkampftrainer. Der Gedanke war abstrus. Und wieso saß sie auf dem Boden?

				Der Wikinger beugte sich über sie und fasste nach ihrem Handgelenk. Ihr Puls raste, aber das würde er wohl merken. Oder sollte sie es ihm sagen? Sein prüfender Griff wich einem beruhigendem Tätscheln, das ihr gefiel. »Frag den Großen, was sie ihr verabreicht haben.«

				Ein klatschendes Geräusch, das sie nicht einordnen konnte, aber irgendwie gefiel ihr auch das. Der Rotblonde antwortete nach einem weiteren Geräusch, dem ein dumpfer Aufschrei folgte, mit einer chemischen Bezeichnung, die in Jasmins Ohren viel zu kompliziert klang. Eigentlich sollte sie die kennen. Angst flackerte in ihr auf, aber es war zu anstrengend, sich zu fürchten.

				Sanft wurde ihr das Kopftuch abgenommen und blinzelnd sah sie in blaue Augen. Fast die gleiche Farbe wie die von Luc. »Mensch, du hattest recht. Sie ist es. Überzeug ihre beiden Leibwächter, dass wir die Guten sind. Und du, kleine Lady, kommst mit uns. Wir passen auf dich auf.«

				Auch wenn die beiden ihr geholfen hatten, würde sie nicht mitgehen. Sie schüttelte den Kopf, wollte es jedenfalls. Auch ihr Versuch, ihnen zu sagen, dass sie selbst fahren konnte, scheiterte.

				Sie wurde hochgehoben, als wäre sie ein Kind. Das fühlte sich gut an, sie schmiegte ihren Kopf an die breite Brust, die vor leisem Lachen bebte.

				»Keine Angst, Lady. Das Zeug hinterlässt nur üble Kopfschmerzen und stiftet im Moment Verwirrung. Wir bringen dich in Sicherheit.«

				Sicherheit? Das Ganze war eine Entführung, und gegen Entführer sollte man sich wehren, aber irgendwie fühlte es sich richtig an.

				»Ihr scheint es zu gefallen, von dir getragen zu werden. Das könnte noch Ärger geben.«

				»Halt die Klappe und hol den Wagen. Das Zeug ist mörderisch. Ich möchte nicht wissen, was diese Dreckskerle mit ihr vorhatten.«

				Die beiden gefielen ihr wirklich, trotzdem wollte sie lieber zu Luc. Hatte sie das wirklich laut gesagt? Sie hätte schwören können, dass der Wikinger ihr versprach, sie zu ihm zu bringen. Dann fielen ihr endgültig die Augen zu.
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				Jasmin konnte sich nicht erinnern, jemals solche Kopfschmerzen gehabt zu haben. Ihr Versuch, die Lider auseinanderzuzwängen, scheiterte kläglich. Mit einem krächzenden Laut drehte sie sich auf die Seite. Ein bekannter Geruch umgab sie. Luc. Endlich waren sie wieder zusammen.

				Ihre Erleichterung dauerte nur wenige Sekunden, dann kehrte die Wirklichkeit in ihr Bewusstsein zurück und sie riss die Augen trotz des Pochens hinter ihrer Stirn auf. Von wegen, Luc. Sie war am Krankenhaus von ihren Verfolgern eingeholt worden und dann … Verwirrt schloss sie die Augen wieder. Drachenboote mit rot-weißen Segeln tauchten in ihrer Erinnerung auf. Schwachsinn. Ihr Gedächtnis spielte ihr merkwürdige Streiche.

				Nächster Versuch. Zwei Männer, die die Wachleute an der Klinik bedrohten. Einer hatte versucht, sie zu betäuben, und dann … wieder Filmriss, bis auf wirre Gedanken von Wikingern, die zu ihrer Rettung herbeigeeilt kamen. Verdammt. Das ergab keinen Sinn, aber eins nach dem anderen: Erst feststellen, wo sie sich befand, dann zurück in ihre Wohnung und einen neuen Zufluchtsort finden.

				Das klang vernünftig und sie brauchte die Ablenkung, um mit ihrer Angst und den wirren Gedanken fertig zu werden. Also dann zu Punkt eins. Sie befand sich in einem unbekannten, relativ großen Raum und lag quer auf einem Doppelbett. Nichts an der Umgebung kam ihr bekannt vor. Mühsam stemmte sie sich hoch und biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Direkt neben dem Bett stand in Kniehöhe ein hölzernes Gestell mit einem messingfarbenen Teller darauf. Das Konstrukt diente offenbar als Nachttisch. Neben einer Plastikflasche Mineralwasser und einem Fladenbrot entdeckte sie dort eine Schachtel mit Tabletten. Aspirin. Perfekt. Sorgfältig untersuchte sie die Plastikstreifen, konnte aber keine Manipulationen feststellen. Mit einem großen Schluck Wasser spülte sie zwei Tabletten herunter. Am liebsten hätte sie die Flasche sofort komplett geleert, aber es war klüger, sich die Flüssigkeit einzuteilen. Wer wusste schon, wann sie wieder etwas bekam.

				Auf dem Boden lag ihr Korb. Pistole und Notebook waren verschwunden, aber ihr Geld ebenso vorhanden wie das Obst und die Pistazien. Ratlos kratzte sie sich am Kopf. Einige Kleidungsstücke lagen auf dem Fußboden und in einer Ecke stand ein olivgrüner Rucksack. Ihre Schritte waren noch unsicher, aber sie schaffte es bis zum Fenster.

				Dem Stand der Sonne nach war es früher Abend. Die Wand war glatt und es gab keine Möglichkeit hinabzuklettern. Ein Sprung aus dem zweiten Stock war ohne schwere Verletzungen nicht machbar. Auf der Straße sah sie einige Geländewagen, Palmen rahmten andere zweistöckige Häuser ein. Wenn sie sich nicht irrte, war dies ein anderes, äußerst wohlhabendes Wohnviertel von Kunduz. Ihre Lage wurde immer verworrener und sie wusste nicht einmal, wie sie hierhergekommen war. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang zu einer Tür, die nicht verschlossen war. 

				Vor ihr lag ein komfortables Badezimmer. Nur wenige, eindeutig männliche Toilettenartikel am Waschbecken und in der Dusche deuteten auf einen Bewohner hin. Eine lange Dusche wäre jetzt perfekt gewesen, aber sie traute sich nicht, ihre Kleidung abzulegen, ehe sie herausgefunden hatte, wo sie sich befand. Aber nichts sprach dagegen, die Toilette zu benutzen und sich literweise kaltes Wasser ins Gesicht zu schaufeln, bis ihr Durst gestillt und die Benommenheit verschwunden war und ihr Kopf wieder funktionierte. 

				Wesentlich fitter als zuvor kehrte sie in den Raum zurück, in dem sie erwacht war. Eine oberflächliche Durchsuchung förderte nichts zu Tage, das sie als Waffe hätte verwenden können. Nachdenklich betrachtete sie das Bett. Vier hölzerne Pfosten mit aufwendigen Schnitzereien rahmten die Liegefläche ein. Es war ein Verbrechen, das kunstvolle Handwerk zu beschädigen, aber der Zweck heiligte die Mittel. Mit einigen gezielten Tritten und nach heftigem Zerren löste sich der obere Teil des Pfostens und sie hielt eine brauchbare Keule in der Hand. Ein Gedanke durchzuckte sie. Aus irgendeiner Windung ihres Gehirns tauchte die Warnung auf, dass ihre Gegner verdammt gute Nahkämpfer waren. Aber sie war auch keine hilflose Puppe und konnte sich wehren.

				Gedämpfte Stimmen drangen durch die zweite Tür. Anhand der Wortrhythmen und des Klangs war sie sicher, dass es sich um Männer handelte, die Englisch miteinander sprachen. Sie redeten zu leise, um den Zusammenhang zu verstehen, lediglich einzelne Fetzen kamen bei ihr an, aus denen sie sich zusammenreimte, dass sie auf etwas oder jemanden warteten. Einer schien besorgt zu sein. Die Stimmen wurden lauter, offenbar näherten sie sich der Tür.

				Worte, dann kristallisierten sich ganze Sätze heraus.

				»Ihr habt wirklich mehr Glück als Verstand.«

				»Von wegen, das nennt sich Können. Willst du nicht lieber warten?«

				»Nein, ich will sichergehen, dass es ihr gut geht.«

				»Kennst du eigentlich den Unterschied zwischen Neugier und berechtigter Sorge? Es dauert doch noch höchstens zwei Minuten, bis der Boss hier ist.«

				Ein geknurrter Fluch, dann wurde von der anderen Seite die Klinke niedergedrückt und die Tür vorsichtig aufgeschoben.

				Jasmin holte aus und ermahnte sich zur Geduld. Eng an die Wand gedrückt wartete sie auf den richtigen Augenblick. Ein hochgewachsener, blonder Mann blieb im Türrahmen stehen und blickte mit gerunzelter Miene auf das leere und beschädigte Bett. Als er den Kopf Richtung Flur drehte, war der perfekte Zeitpunkt zum Angriff gekommen. Jasmin schlug zu und traf ihn in Höhe des Solarplexus. Eine Hand auf die Magengegend gepresst, fiel er vorne über. Am Gürtel trug er eine Waffe. Mit einem Ruck zerrte Jasmin die Pistole aus dem Halfter und sprang zurück. Die Sig Sauer kannte sie. Sie schob den Sicherungshebel zurück und richtete die Mündung auf den Blonden, der sich langsam wieder aufrichtete.

				»Los, runter auf den Boden.«

				Hustend schüttelte er den Kopf. »Mach keinen Mist, Mädchen. Und nimm die Waffe runter.«

				»Wieso sollte ich? Runter jetzt, oder …« Sie verzichtete auf wortreiche Drohungen und jagte dicht über seinem Kopf eine Kugel in die Wand.

				Der Blonde zuckte zusammen. »Verdammt. Du machst wirklich höllischen Ärger. Ich hoffe, du bist es wert.« Mit schmerzverzerrter Miene befolgte er Jasmins Anweisung. Aber irgendwie bekam er es hin, dass er sich erst in einiger Entfernung von der Tür mit dem Rücken an die Wand lehnte. Damit fiel es Jasmin schwer, gleichzeitig die Tür und ihn im Auge zu behalten. Ehe sie die Lage korrigieren konnte, erschienen im Türrahmen zwei weitere Männer. Ein Rotblonder, der nach einem Blick auf ihre Waffe in den Flur zurückwich und sich außerhalb ihrer Sichtweite aufhielt, und noch ein Blonder, der jedoch einen Vollbart trug und einen hünenhaften Körperbau besaß.

				»Der Wikinger«, entfuhr es Jasmin.

				Der Hüne sah auf den Blonden, den Jasmin überwältigt hatte, und verstaute dann lächelnd seine Waffe in seinem Gürtelholster. »Stimmt, so hast du mich vorhin genannt. Bist du bis auf die Kopfschmerzen in Ordnung?«

				Die ehrlich wirkende Sorge brachte Jasmin aus dem Konzept. »Ja, geht schon wieder. Bis auf ein paar Erinnerungslücken. Wer seid ihr?«

				»Noch ein wenig Geduld und dein Gedächtnis funktioniert wieder. Die Mistkerle haben dir ein Pentothalderivat verpasst, dich aber nicht voll erwischt. Du warst keine drei Stunden weg und wirst schnell wieder fit sein.«

				Sie verstand das Verhalten der Männer nicht. Ihre Angreifer vor der Klinik gehörten eindeutig zur CIA und handelten im Auftrag ihres ehemaligen Vorgesetzten, aber wer waren ihre unbekannten Helfer? »Danke für die Informationen, aber das beantwortet nicht meine eigentliche Frage. Wer seid ihr und für wen arbeitet ihr?«

				»Was hast du jetzt vor? Willst du uns erschießen? Das wäre ein fieser Dank für deine Rettung.«

				»Ihr braucht mir einfach nur aus dem Weg zu gehen und mir meine Sachen zurückzugeben. Dann verschwinde ich und niemandem wird etwas passieren.«

				Die Männer wechselten einen Blick. Deutlich genervt ergriff der Blonde, der immer noch auf dem Boden saß, das Wort: »Nachdem wir dich endlich gefunden haben, wirst du ganz bestimmt nicht wieder verschwinden. Jetzt leg die Waffe weg. Keiner hat dir irgendwas getan, nicht einmal die Tür war abgeschlossen. Du hättest nur rauskommen müssen und wir hätten über alles geredet.«

				Der Anflug eines schlechten Gewissens meldete sich bei Jasmin. Der Blonde hatte nicht ganz unrecht mit seinem Vorwurf, und merkwürdigerweise fühlte sie sich nicht akut bedroht. Obwohl sie sich nicht auf die Diskussion einlassen sollte, tat sie es. »Supervorschlag. Hättest du das an meiner Stelle getan? Reden können wir auch jetzt, nur leider bekomme ich keine Antworten. Für wen arbeitet ihr?«

				Der Wikinger legte lauschend den Kopf auf die Seite und machte dann einige schnelle Handbewegungen, die Jasmin nicht interpretieren konnte, die aber den anderen Mann zum Seufzen brachten. »Na, großartig. Das darf ich mir dann wohl die nächsten hundert Jahre anhören.« Ohne die auf ihn gerichtete Waffe zu beachten, stand er langsam auf.

				»Hey, unten bleiben. Sag mir lieber, wer ihr seid oder für wen ihr arbeitet.«

				Der Wikinger lächelte lediglich, trat zurück und verschwand auf dem Flur. Der Blonde blieb stehen und verzog das Gesicht, als ob er Zahnschmerzen hätte. »Also gut, Jasmin. Du willst wissen, für wen ich arbeite? Für ihn.« Er neigte den Kopf Richtung Tür.

				Automatisch folgte sie der Bewegung. Der blonde Hüne war zwar zurückgewichen, aber nur um einem weiteren Mann Platz zu machen, der sie nun mit zuckenden Mundwinkeln anblickte. Jasmin schnappte nach Luft und ihr Herz setzte einige Schläge aus.

				»Hallo Jamila.«

				Lucs raue Stimme fuhr ihr direkt ins Herz. Sanft entwand er ihr die Waffe, deren Griff sie vor Schreck weiter fest umklammerte. Nur am Rande bekam sie mit, dass auch der hochgewachsene Blonde den Raum verließ. Luc zog sie in eine enge Umarmung, die sie sofort erwiderte. Es dauerte geraume Zeit, bis sie spürte, dass sein Brustkorb vor unterdrücktem Lachen bebte. »Wie machst du das nur? Schließt Freundschaft mit Talibananführern und hältst mühelos ein halbes SEAL-Team in Schach?«

				»Sie haben mir nicht gesagt, dass sie SEALs sind.« Das klang selbst in ihren Ohren beleidigt und kindisch.

				»Das hängen wir üblicherweise auch nicht an die große Glocke, aber ich glaube, sie wollten dir die Überraschung nicht verderben. Bist du in Ordnung?«

				»Ja. Natürlich. Wo kommst du her? Was machst du hier? Wie geht es dir? Wie lange …« Sie unterbrach sich, als er über ihre Fragenflut leise lachte. »Fang einfach an zu erzählen, was passiert ist.«

				»Dafür haben wir später noch Zeit. Zuerst möchte ich dir meine Männer richtig vorstellen und wir müssen uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.«

				Das hätte nun wirklich nicht sein müssen, so hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Seufzend gab sie nach, wenigstens lernte sie so eine weitere Seite von Luc kennen, den Navy-Offizier, für den sein Auftrag an erster Stelle kam.

				»Übrigens.« Seine Lippen fuhren federleicht über ihren Mund. »Wir haben uns nie richtig vorgestellt. Lucien DeGrasse, aber jeder außer meiner Mutter nennt mich Luc.«

				Dann hatte sie mit der Vermutung richtiggelegen, dass der Reporter Lucs Bruder war. »Ha, wusste ich es doch.« 

				»Was?«

				»Nicht so wichtig, erkläre ich dir später. Wer ich bin, weißt du ja, wenn du meine Onkel kennen gelernt hast. Und was bist du? Lieutenant?«

				»Lieutenant Commander.«

				»Nicht schlecht.« Sie hatte nicht vor, den engen Körperkontakt so schnell wieder aufzugeben und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Müssen wir jetzt wirklich reden? Ich bin so froh, dich wiederzusehen.« Alles war besser, als sich der Realität zu stellen und herauszufinden, dass sie sich als Gegner gegenüberstanden.

				Sein Blick verdunkelte sich. »Wir haben noch die ganze Nacht, Jamila. Einiges kann leider nicht warten.«

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nacht klingt gut. Aber wie soll das jetzt weitergehen? Haltet ihr mich hier fest oder bringt ihr mich zurück in die Staaten?«

				Luc schob sie auf Armeslänge von sich und schüttelte den Kopf. »Siehst du. Wegen genau dieser schwachsinnigen Überlegungen werden wir erst miteinander reden und dann dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

				»Es tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, dass du …«

				Sein Mund senkte sich auf ihren und schnitt ihr das Wort ab. Automatisch schmiegte sie sich an ihn und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Seine Zunge neckte sie, zog sich zurück, nur um im nächsten Moment wieder einen sinnlichen Eroberungszug zu starten. Seine Hand glitt über ihren Rücken und ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben.

				Schwer atmend löste er sich von ihr. »Später.« In seinen Augen lag ein Versprechen, das sie atemlos nicken ließ.

				»Wenn du erst noch duschen willst, dann tu das. Du kannst dir ein T-Shirt oder was immer du brauchst, von mir nehmen. Wir werden uns später um deine Sachen und deinen Wagen kümmern. Chris hat was Essbares besorgt, ich rette dir deinen Anteil vor der hungrigen Meute, aber bitte beeil dich etwas. Wir haben ernsthafte Probleme.«

			

		

	
		
			
				

				26

				Eine Viertelstunde später überprüfte Jasmin ihren Aufzug im Spiegel des Badezimmers und stöhnte. Gegen die nassen Haare konnte sie nichts tun, aber Lucs T-Shirt ging bei ihr als Minikleid durch, zusammen mit dem langen Rock käme sie sich lächerlich vor. Probeweise zog sie schwarze Boxershorts von Luc über und musste über den Anblick lachen. Deutlich besser, zumindest wirkte sie bis zu den Knien ansatzweise bekleidet und zusätzlich kamen ihre langen Beine zur Geltung. Eigentlich stand ihr Aussehen ganz unten auf ihrer Prioritätenliste, aber sie brauchte dringend jeden Rettungsanker, um sich für die Begegnung mit Lucs Team zu wappnen.

				Ihre undankbare Reaktion für die unerwartete Rettung stand noch im Raum, andererseits war sie über die Verschwiegenheit der Männer auch nicht gerade begeistert.

				Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. Wenn sie eines gelernt hatte, dann den Umgang mit von sich selbst überzeugten Männern. Sie konnte sich in der Bergregion gegen Taliban durchsetzen, dagegen war ein SEAL-Team das reinste Kinderspiel.

				Trotzdem wäre sie am liebsten umgekehrt und hätte sich in Lucs Zimmer verkrochen. Leise Stimmen kamen aus dem Raum, der direkt neben ihr von dem Flur abging. Wie in Afghanistan häufig waren Wohnzimmer und Küche ein großer, ineinander übergehender Bereich. Ein gemauerter Bogen umrahmte den Durchgang vom Flur aus und sie musste nur einen weiteren Meter zurücklegen, um in den Raum hineinzublicken und Luc und seinen Männern zu begegnen. Noch nie war ihr ein Schritt derartig schwergefallen.

				Ein leises Räuspern hinter ihr ließ sie herumfahren. Der blonde Hüne stand hinter ihr.

				»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken, und keine Angst, wir beißen nicht. Ich heiße Timothy Nordstrom und bin der Sanitäter im Team. Timothy reicht für dich. Mit Wikinger lagst du nicht ganz verkehrt, meine Ahnen kommen aus Norwegen.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Die Klamotten stehen dir besser als dem Boss. Bereit für die Höhle des Löwen? Keine Angst, wenn sie es übertreiben, beschütze ich dich. Wenn es drauf ankommt auch vorm Boss.«

				Erinnerungsfetzen stürmten auf sie ein und sie spürte, dass ihre Wangen sich röteten. »Ich weiß jetzt wieder, dass du mich getragen hast. Vielen Dank für deine Hilfe. Ohne euch wäre das ganz schön übel ausgegangen. Ich bin Jasmin.«

				»War mir ein Vergnügen, Jasmin. Kommst du?«

				Tief seufzend nickte sie. »Ich habe ja keine andere Wahl.«

				Sein Lachen glich eher einem Brummen. »Doch, die hättest du. Dahinten ist der Ausgang, aber ich glaube nicht, dass du das wirklich willst.«

				»Da hast du leider recht. Nur noch eine Frage. Den Blonden, dem ich … ähm …« Vergeblich suchte sie nach unverfänglichen Worten. Das Lachen in seinen blauen Augen ließ sie mit einer Grimasse weiterreden. »Nun ja, dem ich die Sig geklaut habe, war das Scott? Luc hatte einen Freund im Team erwähnt.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Du willst wissen, ob du Lucs Freund und Stellvertreter im Team umgehauen hast? Tja, hast du, aber hauptsächlich dürfte sein Stolz angeknackst sein.«

				Das waren wirklich ideale Voraussetzungen. Seufzend fügte Jasmin sich in ihr Schicksal, das Treffen weiter hinauszuzögern half ihr auch nicht. Mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf betrat sie den Wohnbereich. 

				Ihre Befürchtungen verflogen, als Luc sofort aufstand und sie mit einem flüchtigen Kuss begrüßte. Damit hatte sie vor seinen Männern nicht gerechnet und obwohl noch nichts zwischen ihnen geklärt war, beruhigte sie seine Geste und löste gleichzeitig ein warmes Gefühl in ihrer Bauchgegend aus.

				Eine Hand auf ihren Rücken gelegt, führte er sie zu einem ovalen Tisch, der ausreichend Platz für sechs Personen bot. »Scott hast du schon kennengelernt, wenn auch nicht unter günstigsten Voraussetzungen. Er ist mein Stellvertreter und lässt sich eigentlich nicht so leicht überwältigen.«

				Scott quittierte die Stichelei mit einem schnaubenden Laut und schob seinen Stuhl zurück. Dicht vor ihr blieb er stehen und hielt ihr die Hand hin. »Scott Henderson. Ich hätte vorgewarnt sein müssen. Mein Fehler.«

				Sie erwiderte den festen Händedruck. »Nun, offensichtlich hat es dir Spaß gemacht, mich im Ungewissen zu lassen, wir hätten die Sache auch schneller klären können. Ich hoffe, der Schlag schmerzt nicht mehr allzu sehr. Jasmin Harper. Ehemalige Agentin der CIA, mittlerweile nur noch als Ärztin aktiv und auf der Flucht vor ihren alten Vorgesetzten.«

				Scott nahm ihre Vorstellung mit einem Schmunzeln zur Kenntnis. »Das bekommen wir geklärt. Du hast recht, aber ich war neugierig auf die Frau, die meinem Freund seit seiner Rückkehr nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist.«

				Der Rotblonde stellte sich neben Scott und machte den Eindruck, als wollte er seinen Vorgesetzten am liebsten kurzerhand zur Seite schieben. Mit seinen Sommersprossen und den Haaren, die dringend einen vernünftigen Schnitt vertragen konnten, wirkte er wie höchstens zwanzig und war es vermutlich auch erst. »Chris Conelly. Wir haben uns vorhin schon bei der Klink getroffen, aber ich bin nicht sicher, ob ich genug Eindruck neben unserem Wikinger hinterlassen habe.«

				An die frechen Sprüche erinnerte sich Jasmin dunkel. »Hast du. Danke für deine Hilfe mit den beiden Mistkerlen.«

				»War mir ein ausgesprochenes Vergnügen.«

				»Seid ihr nur zu viert?«

				Luc drückte sie mehr oder weniger auf einen freien Stuhl. »Nein, aber zuerst musst du etwas essen. Dann bringen wir dich auf den neusten Stand. Und pass auf, Chris hat gekocht, und das bedeutet fast immer ein Übermaß an Gewürzen.«

				Die Warnung war berechtigt. Obwohl sie scharf gewürztes Essen gewohnt war, trieb ihr Chris’ Kochkunst Schweißperlen auf die Stirn. Timothy reichte ihr ein Stück Fladenbrot, »Nicht mit Wasser löschen. Das macht es nur noch schlimmer.«

				»Ich weiß«, brachte sie krächzend hervor. »Spricht was dagegen, dass ich das Kochen übernehme?«

				Scott grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich hätte mich niemals getraut, das zu fragen, aber ja. Ab sofort. Vielen Dank.«

				Beleidigt legte Chris seine Stirn in Falten. »Undankbares Volk. Wäre es euch lieber gewesen, ich wäre an unsere Notfallverpflegung gegangen und hätte was von diesem Fertigzeug serviert?«

				Ein vierstimmiges »Ja« antwortete ihm. Sein Mund klappte auf, aber dann siegte sein Humor. »Das war deutlich.«

				Luc lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, bis die Rückenlehne bedrohlich knackte. »Und ich hatte schon Angst, dass du es schriftlich brauchst. Danke, Jamila.«

				Die Verwendung ihres Kosenamens, der Luc wie selbstverständlich über die Lippen kam, ließ Jasmin schlucken. Es war unverkennbar, wie nahe die Männer sich standen, dennoch gaben sie ihr das Gefühl dazuzugehören.

				Luc sah sie an, als ob er ihre Gedanken erraten hätte. »Kannst du etwas Ablenkung von dem Essen gebrauchen? Dann fange ich schon mal an.«

				»Tu das.«

				Mit ausreichend Brot war die überwürzte Mischung aus Reis und Fleisch genießbar, aber Jasmin vergaß das Essen komplett, als Luc das erste Mal den Namen »Melton« erwähnte. Mechanisch leerte sie ihren Teller, registrierte aber die Abneigung, die Timothy offen bei der Erwähnung des CIA-Agenten zeigte. Bisher war der blonde Hüne ihr freundlich und eher zurückhaltend vorgekommen, jetzt sah er aus wie einer seiner Vorfahren, bevor er mit der Streitaxt über der Schulter in die Schlacht zog.

				Jasmin bekam Probleme, Luc zu folgen, obwohl er sich auf die wesentlichsten Punkte beschränkte und nicht auf Details einging. Verhinderter Luftangriff, Entführung seines Bruders, ihr Onkel, die Drogenbehörde. Als er kurz schwieg, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. »Ich glaube das nicht. Und das alles in den paar Tagen? Solltest du dich nicht eigentlich noch ausruhen? Besonders fit siehst du noch nicht aus.«

				Neben ihr gab Timothy einen beifälligen Laut von sich, den Luc mit erhobener Augenbraue quittierte. »Für Melton und Warzai wird es reichen. Wir können danach zusammen überlegen, wo und wie lange wir Urlaub machen. Wie weit bist du im Bild, was die aktuelle Situation angeht?«

				»Ich habe von Kalil erfahren, dass Warzai und Melton sich zusammengetan haben, um mich zu suchen. Ehrlich gesagt kann ich nicht glauben, dass Melton sich ein Zusatzeinkommen aus Drogengeldern genehmigt und deshalb Warzai unterstützt. Wenn das stimmt, hat er sich in den letzten Jahren ziemlich verändert. Er ist ein ganz übler Kerl, mit eigenen Moralvorstellungen, die jenseits jedes gültigen Gesetzes liegen, aber persönliche Bereicherung passt nicht zu ihm.«

				Scott prostete ihr mit seinem Wasserglas zu. »1:0 für dich und deine Menschenkenntnis. Unser Kontakt bei der DEA hat die Gelder, die an Melton geflossen sind, weiter verfolgen lassen und festgestellt, dass er sie über Umwege gemeinnützigen Institutionen zukommen lässt. Wir tappen wegen seiner Motivation noch im Dunkeln. Am wahrscheinlichsten ist es, dass er es nach seiner Logik für sinnvoll hält, die Region hier im Chaos zu halten, um den militärischen Einsatz aufrechtzuerhalten und vielleicht sogar auszudehnen. Wenn das stimmt, liegt es in seinem Interesse, gemäßigte Kräfte wie Hamid auszuschalten. Hältst du das für möglich?«

				Die Art und Weise, wie Scott sie um ihre Meinung fragte, als ob sie ein gleichberechtigtes Teammitglied wäre, ließ Jasmin erneut schlucken, und dieses Mal lag es nicht am Essen. Sie wusste, dass bei den SEALs Rangunterschiede keine entscheidende Rolle spielten. Sie hielt Chris und Timothy für Unteroffiziere, dennoch machte Luc keinen Unterschied in der Behandlung seiner Männer. Aber die Spezialeinheit war auch dafür berühmt, sich gegen Außenstehende abzuschotten und sogar der nachrichtendienstlichen Aufklärung nur eingeschränkt zu trauen. Für sie galt das jedoch offenbar nicht.

				Geduldig wartete Scott weiterhin auf ihre Antwort, und auch die Blicke der anderen waren auf sie gerichtet. »Ich denke, das ist eine Möglichkeit. Melton ist absoluter Patriot und Verfechter der amerikanischen Lebensart. Die Aussicht, dass die Afghanen einen Teil der Verwaltung wieder selbst übernehmen, muss für ihn ein Alptraum sein. Er hat oft genug davon gesprochen, die extremen Elemente bis zum letzten Mann auszurotten. Ich halte es für gut möglich, dass er dafür sogar temporäre Bündnisse mit Männern wie Warzai eingehen würde, obwohl er ihn letztlich ausschalten will. Und jemand wie Hamid wäre für ihn natürlich ein Hindernis, das beseitigt werden muss. Wenn er mich damit auch noch in die Finger bekäme, wäre das für ihn sogar ein doppelter Glücksgriff.«

				Verdammt, damit hatte sie den Männern unbeabsichtigt die ideale Vorlage für durchaus gerechtfertigte Nachfragen nach ihrem Verhältnis zu Melton gegeben.

				Luc ließ sie nicht aus den Augen. »Wenn es für dich leichter ist, können wir auch alleine darüber reden, was zwischen dir und ihm vorgefallen ist.«

				»Nein, das ist schon in Ordnung.« Trotz ihrer Versicherung wusste sie nicht, wo sie beginnen sollte. Die Erinnerung, die über sie hereinbrach, und auch die Angst vor der Reaktion der SEALs verhinderten, dass sie die richtigen Worte fand.

				Als sich das Schweigen ausdehnte, lächelte Luc ihr aufmunternd zu. »Vielleicht sollten wir andersherum vorgehen. Wir sagen dir, was wir schon wissen, und du ergänzt den Rest.«

				Sie nickte stumm.

				»Scott hat sich die Luftschläge angesehen, bei denen Zivilisten zu Schaden kamen. Da aus den CIA-Unterlagen das Datum hervorgeht, an dem du verschwunden bist, war es nicht allzu schwer, eine Verbindung zu einem Angriff auf ein Dorf zu ziehen, bei dem zahlreiche Frauen und Kinder ums Leben kamen. Ganz in der Nähe des Dorfes ist die Leiche deines Partners entdeckt worden, und ich gehe davon aus, dass du ihn erschossen hast. Neun-Millimeter-Geschosse sind für Taliban eher ungewöhnlich. Was ist damals geschehen?«

				Bei Luc klangen die schrecklichen Ereignisse wie nüchterne Fakten in einer Nachrichtensendung. Aber Jasmin war dort gewesen und hatte die Menschen sterben sehen. 

				»Woher weißt du von dem Luftangriff?«

				»Das war nicht besonders schwer. Deine Reaktion beim Essen mit Hamid sprach für sich. Übrigens: Er und Kalil wissen darüber Bescheid. Er hat mir zwar keine Details verraten, aber er sagte ausdrücklich, dass du die Einzige bist, die sich für schuldig hält. Nun komm schon, Jasmin. Was ist damals passiert? Warum diese Jagd auf dich? Wir können dir nicht helfen, wenn du uns gegenüber nicht offen bist.«

				Zunächst verschlug es ihr die Sprache, dass Hamid über ihre Beteiligung an dem Luftangriff informiert war, dann dämmerte ihr die Erkenntnis, dass die Brüder damit leben konnten. Wenn die Afghanen ihr keinen direkten Vorwurf daraus machten, konnte sie den SEALs gegenüber wenigstens offen sein und ihr Urteil akzeptieren.
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				Keiner drängte Jasmin, auch wenn die Mienen mittlerweile Sorge statt Neugier widerspiegelten. Stockend fing sie an, wurde dann sicherer und skizzierte in wenigen Worten ihre Tarnung als Entwicklungshelfer und ihren Auftrag, sich ausschließlich auf hochrangige Talibananführer zu konzentrieren. »Wir waren an einem dran. Es hieß damals, dass es vielleicht Osama selbst sein könnte.« Chris pfiff durch die Zähne und handelte sich einen tadelnden Blick von Luc ein. Er hatte seine Leute eindeutig im Griff. »Mein Partner und ich verfolgten seine Spur von einem Dorf zum nächsten. Weil wir frei operieren konnten, waren wir schnell und brauchten auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Unterstützung stand uns zwar zur Verfügung, sollte aber erst auf explizite Anforderung aktiv werden. Dann kam die Nacht, in der sich alles änderte. Plötzlich hieß es, dass es sich nicht um Osama, sondern um einen seiner Stellvertreter handelte. Damit änderten sich auch die Vorzeichen. Statt einer Festnahme sollte es jetzt auf eine Exekution hinauslaufen.« Sie seufzte. »Vermutlich hätte ich damit leben können, wenn wir gezielt zugeschlagen hätten. Aber mein Partner wählte einen anderen Weg. Wir wussten nicht einmal sicher, ob der Mann sich noch in dem Dorf vor uns aufhielt. Statt einen Tag zu warten und eine Aufklärungsmission zu starten, hat er einen Luftschlag angefordert. Ich weiß bis heute nicht, warum er das getan hat. Später habe ich erfahren, dass unser Ziel tatsächlich schon längst weitergefahren war.« 

				Vor Jasmins Augen tauchten wieder die Menschen auf, die den Bomben hilflos ausgeliefert waren. Durch ihre Hightech-Ferngläser war ihr kein Detail entgangen und selbst nach Jahren waren die Bilder präsent und drohten, sie aus der Fassung zu bringen.

				Scott schob ihr ein Glas mit Wasser zu. »Die Motive kann ich dir nachliefern. Die Region befand sich an einem Scheidepunkt. Eigentlich war geplant, den Afghanen die Selbstverwaltung zu überlassen, aber durch die zivilen Opfer bekamen die Taliban erheblichen Zulauf und die Skandinavier und Polen haben noch heute Probleme, die Provinz unter Kontrolle zu bekommen.«

				»Das klingt logisch und passt zu meiner Vermutung über Meltons Motive.«

				Auch Luc signalisierte seine Zustimmung. »Dein Partner war ranghöher. Wie hättest du ihn von dem Luftschlag abhalten sollen? Erzähl uns, wie es weiterging.«

				Jasmin zwang sich zu einem Grinsen, das vermutlich misslang. »Ich hätte ihn früher erschießen können …«

				Zumindest brachte ihr Vorschlag die Männer zum Schmunzeln. »Erst war ich wie gelähmt, dann habe ich ihm ganz klar gesagt, dass sein Befehl für ihn noch Konsequenzen haben würde. Wir hatten eines dieser neuartigen, digitalen Ferngläser benutzt. Auf der Speicherkarte war jedes Detail zu sehen und aus irgendeinem Grund, den ich heute nicht mehr verstehe, habe ich einige unserer Diskussionen mit dem Sat-Phone mitgeschnitten. Ihr wisst schon. Diese Diktierfunktion. Er würde sich nicht damit rausreden können, dass sein Wort gegen meins stand, sondern ich hatte genug Beweise, um eine Anklage gegen ihn zu erreichen. Er hat mir dann klargemacht, dass ich naiv und dämlich bin und dass sein Vorgehen mit unserem Vorgesetzten, also Melton, abgestimmt wäre. Das hat mich zum zweiten Mal umgehauen. Ehe ich mich von dem Schock erholt hatte, hielt er mir seine Pistole an den Kopf. Aber er hat nicht damit gerechnet, dass ich mich wehren könnte, und wollte vorher noch ein wenig Spaß mit mir haben. Vermutlich behauptet Melton, dass ich ihn kaltblütig umgebracht habe, aber das stimmt nicht. Es war reine Notwehr und ich war einfach nur den entscheidenden Moment schneller.«

				Luc atmete scharf ein und seine Miene versteinerte. Schnell legte sie ihm eine Hand auf den Oberschenkel und sprach weiter. »Ich habe Kontakt mit dem Vorgesetzten von Melton aufgenommen, aber unser Treffen zwei Wochen später entpuppte sich als Hinterhalt. Damit waren die Fronten geklärt und ich tauchte unter. Ich habe noch ein, zwei Versuche unternommen, an höhere CIA-Ränge heranzukommen, aber das funktionierte auch nicht. Melton hat unglaublich viel Einfluss. Über eine Mail-Adresse, die ich sporadisch abgefragt habe, teilte er mir unmissverständlich mit, dass auch meine Onkel mir nicht helfen könnten, aber er Mittel und Wege finden würde, sie auszuschalten, falls ich versuche, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Als Beweis fügte er zahlreiche Fotos der beiden der Mail bei. Die Botschaft war leicht zu verstehen: Wenn er so dicht an sie rankam, um sie zu fotografieren, würden auch ein Schuss aus dem Hinterhalt und ein Attentäter, dem man nie auf die Spur kam, kein Problem sein. Meine Antwort bestand in der Forderung, dass er mich und auch meine Onkel in Ruhe lässt und ich im Gegenzug keinen Gebrauch von den Film- und Tonaufnahmen mache. Aber ich habe das nur vorgeschlagen, weil ich nicht wusste, wie ich das Zeug verwenden kann. Und dann habe ich endgültig ein neues Leben begonnen, meine Tarnung Wirklichkeit werden lassen und angefangen, den Menschen in den abgelegenen Dörfern zu helfen. Das war’s.«

				Chris holte tief Luft. »Verdammt.«

				Luc nickte knapp. »Das trifft es ganz gut. Dass Agenten glauben, ihre eigenen übersteigerten Überzeugungen seien das Beste fürs Land, gab es schon immer, aber dass sogar eigene Leute auf die Abschussliste geraten, ist eine neue Dimension. Jedenfalls für mich.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Schöner Mist.«

				Scott wandte sich an Jasmin. »Zunächst zu deiner Beruhigung – sowohl die Navy, als auch die Drogenfahndung und die deutschen Streitkräfte in dieser Region haben eine völlig andere Überzeugung als Melton. Die Kurzfassung lautet: Warzai soll verschwinden und Hamid kann bleiben. Wobei es in Bezug auf Warzai um eine Festnahme geht.« 

				Luc rieb sich übers Kinn und war gedanklich offensichtlich meilenweit entfernt.

				»Wie habt ihr mich gefunden?«

				Die Frage war an Luc gerichtet, der aber Chris beiläufig ein Zeichen gab, die Antwort zu übernehmen. ›Eingespielt‹ traf dieses wortlose Verstehen nicht einmal ansatzweise.

				»Wir haben einen afghanischen Kontaktmann, der uns eine Liste mit möglichen Kliniken und Arztpraxen gegeben hat, bei denen eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie dich unterstützen. Wir waren gestern in der Klinik, und Timothy hat erfahren, dass bei einer deiner Patientinnen heute die Nachsorgeuntersuchung ansteht.«

				»Moment. Wer ist euer Kontaktmann?«

				»Azad Rawiz. Kennst du ihn?«

				»Nur dem Namen nach. Ich weiß, dass er mit Kalil befreundet ist und zu einer einflussreichen Familie gehört. Und wieso haben die in der Klinik euch das einfach so gesagt?«

				»Wenn einer vertrauenserweckend ist, dann Timothy. Durch seine Sanitätsausbildung war es für ihn ein Kinderspiel, als jemand aufzutreten, der dir helfen will. Wir hatten den Laden seit heute Morgen im Blick, und den Rest lassen wir lieber, ehe der Boss draufkommt, dass wir gepennt haben.«

				Luc winkte ab. »Mir ist schon klar, dass sie euch mit ihrer Verkleidung getäuscht hat. Aber entscheidend war, dass ihr im richtigen Moment eingegriffen habt. Auch wenn Meltons Leute nun vermutlich wissen, dass wir im Spiel sind. Es wird nicht lange dauern, bis sie Timothy und dich identifiziert haben.«

				Ehrliches Bedauern zeigte sich bei Chris. »Tut mir leid, Sir. Das habe ich verbockt, und zwar gründlich.«

				»Zu spät, es lässt sich nichts mehr ändern. Nun machen wir das Beste draus und zukünftig siehst du genauer hin.«

				Lucs Art, sein Team zu führen, gefiel Jasmin und erinnerte sie an Hamid. Sie sortierte die Menge an Informationen und stellte fest, dass Luc einen Punkt ausgelassen hatte. »Du hast vorhin erwähnt, wie du mit Melton und den Deutschen zusammengetroffen bist. Wie ging es eigentlich mit dir und Hamid weiter, nachdem ich gefahren bin?« Obwohl er direkt neben ihr saß, spürte sie noch die Angst um ihn. Plötzlich verstummte jedes Geräusch und sämtliche Blicke richteten sich auf Luc.

				Scott schmunzelte zufrieden. »Gute Frage, Jasmin. Das interessiert uns auch, aber leider hält sich unser Boss in dieser Hinsicht sehr bedeckt.«

				»Weil es euch nichts angeht. Wir hatten unsere Differenzen und haben sie gelöst. Das muss reichen.«

				»Mist, aber das bekommen wir noch raus.« Chris beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Und du wirst uns dabei helfen.«

				Obwohl ihre Fragen unbeantwortet blieben, musste Jasmin über Chris lachen. »Mir läuft es immer noch kalt den Rücken runter, wenn ich darüber nachdenke, wie vorhersehbar meine Bewegungen waren. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

				Luc schüttelte den Kopf, wirkte aber weiterhin geistesabwesend. »Waren sie nicht. Es bestand nur die vage Möglichkeit, dass du dort auftauchst, sonst wäre ich selbst dort gewesen und hätte mich nicht mit Scott am anderen Ende der Stadt befunden.«

				»Was habt ihr dort getan?«

				»Einer Hebamme, die vermutlich schon über siebzig war, den Schreck ihres Lebens eingejagt, weil wir dachten, bei ihr könnte es sich um dich handeln. Genug davon. Wo hast du die Film- und Audiodateien?«

				Jasmin zögerte einen Sekundenbruchteil, weil sein Befehlston sie störte. »Auf meinem Notebook. Außerdem sind sie auf einer separaten Speicherkarte und zusätzlich im Internet abgelegt.«

				»Hol bitte die Karte. Chris, du lädst die Dateien ebenfalls verschlüsselt und schön unauffällig ins Internet und mailst mir die genaue Adresse.«

				Scott lehnte sich entspannt zurück. »Du willst es Dom schicken?«

				Jasmin horchte bei dem Namen auf. »Dom? Ist das dein Bruder? Dieser Reporter?«, hakte sie nach.

				Luc nickte knapp. »Richtig. Da wir nicht sicher sind, ob wir offiziell erfolgreich gegen Melton vorgehen können, habe ich ihm unsere bisherigen Daten schon geschickt. Er wird aber ohne unsere Zustimmung nichts veröffentlichen. Wenn es bei uns schiefgeht, wird er mit Senator Harper das weitere Vorgehen abstimmen. Woher kennst du Dom?«

				»Persönlich gar nicht. Ich habe ihn auf CNN gesehen, als er in Mexiko mit einer Machete bedroht wurde, und sein Lachen erinnerte mich an dich. Ihr seht euch ganz schön ähnlich.«

				Nur flüchtig zeigte sich Lucs Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Kümmert euch um die Daten.«

				Jasmin stand auf, blieb aber neben Luc stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Beherrschung, die er in Hamids Dorf gezeigt hatte. Auch wenn er sich locker gab und mit ihr oder seinen Männern scherzte, erkannte sie gut verborgen hinter der Fassade aus Lässigkeit Anzeichen von Anspannung. »Du hast vorhin von einem Problem gesprochen. Verrätst du mir, worum es geht? Du wirkst ziemlich besorgt.«

				Vereinzeltes Hüsteln erklang, das Luc ignorierte. »Wir wollten uns hier eigentlich mit Kalil treffen, aber der ist verschwunden. Azad ist unterwegs, um herauszufinden, wo er sein könnte. Da Azad sich bisher nicht gemeldet hat, dürfte er noch keinen Erfolg gehabt haben, und das sieht nicht gut aus.«

				Für die anderen war Kalil nur ein Afghane, eher ein Feind als ein Verbündeter, dessen Schicksal höchstens Auswirkung auf die Stabilität der Region hatte, aber bei Luc sah Jasmin die gleiche Sorge, die sie selbst wie eine Faust in den Magen traf. Wie auch immer sich das Verhältnis zwischen den Männern entwickelt hatte, Luc sorgte sich um den jungen Afghanen. Auch wenn es paradox war, wurde ihr im gleichen Moment endgültig klar, dass sie Luc liebte. Aber damit würde sie sich später auseinandersetzen.

				»Ich habe für Notfälle seine Telefonnummer.«

				»Versuch es, aber Azad hatte keinen Erfolg, ihn so zu erreichen.«

				»Hat er es auch bei Hamid probiert?«

				»Nein, die Nummer von Hamid hatte er nicht.«

				»Ich hole dir die Speicherkarte und dann versuche ich, Hamid zu erreichen.«

				»Dann lass dir aber vorher von uns dein Telefon zurückgeben.« Lucs Miene war entschieden zu selbstgefällig für ihren Geschmack.

				»Vielleicht habe ich ja zwei Geräte. Die Speicherkarte habt ihr ja auch nicht gefunden.«

				Jasmin genoss den Triumph, das letzte Wort zu haben, und merkte erst mit Verspätung, dass sie sich nicht alleine auf dem Flur befand. Umdrehen war überflüssig, sie wusste auch so, dass Luc ihr gefolgt war. »Willst du sicherstellen, dass ich mich nicht verirre?«

				»Nein, ich will dir nur deine Sachen zurückgeben.«

				»Hast du für solche Hilfstätigkeiten nicht deine Männer?«

				Er hielt sie am Arm fest und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen. »Bist du sauer auf mich?«

				»Nein, nur durcheinander. Das war nicht so gemeint. Es ist nur … ich hätte nicht damit gerechnet, dass du …«

				Sein Lächeln blitzte auf. »Womit? Dass ich dich finde? Oder dass ich mein Versprechen halte?«

				»Mit beidem. Jahrelang hatte ich mich damit abgefunden, unterhalb des Radars zu fliegen, und dann tauchst du auf und stellst mein Leben auf den Kopf.«

				»Das klingt ziemlich vorwurfsvoll.«

				So hatte Jasmin es nicht gemeint, aber sie verstand, wie ihre Worte auf ihn wirken mussten. Statt langer Erklärungen, die das Chaos ihrer Gefühle vermutlich nicht einmal ansatzweise beschrieben, entschied sie sich für ein anderes Vorgehen. Demonstrativ zog sie die Stirn kraus. »Lass mich kurz überlegen. Statt von Melton und seinen Leuten verhört und getötet zu werden, nachdem sie meine Dateien haben, stehe ich hier mit dir. Deine Männer sind nett und sympathisch. Na ja, mit einer Einschränkung, denn Chris’ Kochkünste grenzen an Körperverletzung. Aber dafür gibt’s da noch den Teamchef.« Sie legte Luc die Hände um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab. Kurz erkannte sie noch seine Erleichterung über ihre Erklärung, dann küsste sie ihn. Es gab genug ungelöste Probleme und eine gemeinsame Zukunft lag in weiter Ferne, aber jetzt zählten nur Luc und die Geborgenheit, die sie in seiner Nähe spürte.

				Sie drängte sich dichter an ihn und ließ ihre Hände unter sein T-Shirt gleiten. Seine warme Haut und die Muskeln, die sich unter ihren Berührungen zusammenzogen, ließen ihren Herzschlag rasen. Er beendete den Kuss, aber ehe sie protestieren konnte, strichen seine Lippen über die empfindliche Haut an ihrem Hals. Instinktiv bog sie den Kopf zurück und verhakte ihre Finger in seinem Hosenbund. Nur Luc schaffte es, dass sie alles um sich herum vergaß. Obwohl sie jede Sekunde genoss, bekam sie Angst vor der Intensität ihrer Gefühle. Als er unerreichbar schien, war es leichter gewesen, mit der Sehnsucht nach ihm umzugehen. Jetzt drohte die Leidenschaft sie zu verschlingen und sie ignorierte, dass jeden Moment jemand den Flur betreten konnte.

				Ein sanfter Biss in ihre Kehle reichte, um ihre Überlegungen zu beenden. Aber das Spiel beherrschte sie auch. Viel konnte sie in dieser Position nicht ausrichten, aber einiges schon. Jasmin verstärkte ihren Griff am Bund seiner Jeans und verlagerte ihr Gewicht, bis sie gefahrlos ein Bein zwischen seine Oberschenkel schieben konnte. Erst als sie seine Erektion fühlte, war sie zufrieden. Lucs Atem ging schneller und auch sie schnappte nach Luft. Sie waren zu lange voneinander getrennt gewesen und sie wollte mehr. Mit ihrem Bein rieb sie leicht über seinen Schaft. Statt ihrer unverblümten Aufforderung zu folgen, löste er sich sanft von ihr. Ein leises, frustriertes Knurren entfuhr ihr, obwohl sie ihm für seine Beherrschung eigentlich dankbar sein sollte.

				»Später.«

				Sein raues Versprechen ließ sie vor Erwartung erschauern. »Es lag also nicht nur an den besonderen Umständen.«

				Er verstand ihre zusammenhanglose Feststellung sofort richtig. »Wenn du einen weiteren Beweis brauchst, stehe ich dir gerne zur Verfügung. Aber bitte nicht mitten auf dem Flur. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dich gleich hier …« Sein Blick vollendete den Satz.

				»Das hätte peinlich werden können, wenn einer deiner Männer uns überrascht hätte.«

				Luc seufzte übertrieben. »Ich hätte niemals wieder das Wort ›Beherrschung‹ in den Mund nehmen dürfen. Aber jetzt solltest du wirklich Hamid anrufen.«

				Er drückte ihr ein Mobiltelefon in die Hand, das sie erst auf den zweiten Blick als ihr eigenes identifizierte. Der Mann raubte ihr den Verstand.
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				Unruhig durchquerte Jasmin den Raum ein weiteres Mal. Das Telefonat mit Hamid war eine Enttäuschung. Sie hatte auf eine Entwarnung oder harmlose Erklärung gehofft, stattdessen war er genauso ratlos wie Luc. Offenbar war Kalil mitten in der Nacht aufgebrochen, ohne jemanden über seine Pläne zu informieren.

				»Das passt doch überhaupt nicht zu ihm. Was ist mit den Wachen unten an der Piste?«

				»Spielst du gerade Detektiv, Jasmin? Was würdest du sagen, wenn die ebenfalls verschwunden sind?«

				»Dass ich Angst um ihn habe, Hamid. Nicht viele wissen, wo sich dein Dorf befindet.«

				»Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass es jemandem gelingt, erst die Wachposten und dann Kalil zu überwältigen, ohne dass es jemand mitbekommt. Ich vermute, dass Kalil die Männer mitgenommen hat. Vielleicht sind sie dann zusammen den Truppen in die Hände gefallen. Ich weiß es einfach nicht, Jasmin. Derzeit würde ich nichts ausschließen. Wieso rufst du ausgerechnet jetzt an, um dich nach ihm zu erkundigen?«

				Das Misstrauen, das die Frage begleitete, verletzte sie. »Du glaubst doch nicht, dass ich etwas tun würde, das ihn in Gefahr bringt?«

				»Nein, aber an Zufälle glaube ich seit langem nicht mehr.«

				Kurz überlegte sie, ihn über Lucs Anwesenheit in Kunduz zu informieren, entschied sich dann aber dagegen. Auch wenn Lucs Sorge um Kalil offensichtlich war, konnte sie das Verhältnis der Männer nicht einordnen. »Er hatte mir eine eindringliche Warnung zugemailt und wir wollten in Kontakt bleiben. Als ich ihn nicht erreichen konnte, habe ich dich angerufen.«

				»Dann sorge dafür, dass nicht auch du noch verschwindest, Jasmin. Pass auf dich auf.«

				Sie befürchtete, dass er auflegen könnte. »Warte, Hamid. Was hast du jetzt vor?«

				»Ich werde herausfinden, ob die Truppen oder Warzai hinter seinem Verschwinden stecken.«

				»Dann pass auch du auf dich auf.«

				Sie wechselten noch einige belanglose Worte, ehe sie sich verabschiedeten. Obwohl sie Hamid nicht angelogen hatte, fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Eigentlich hätte sie ihm von dem Wiedersehen mit Luc erzählen müssen. Siedend heiß durchfuhr sie ein anderer Gedanke. Kalil hatte vor seinem Bruder keine Geheimnisse, also musste Hamid wissen, dass sein Bruder in lockerer Verbindung zu dem SEAL stand und vielleicht sogar, dass Luc in Kunduz war. Wenn Hamid nun das Gefühl hatte, ihr nicht mehr trauen zu können, hatte sie nichts erreicht, aber vieles verloren. »Verdammt. Das wird ja alles immer schlimmer.«

				»Und was genau meinst du damit?« Erschrocken fuhr Jasmin herum und sah Scott in der Tür stehen. »Sorry, aber der Boss fragt sich, wo du bleibst.«

				Seine Worte klangen freundlich, doch auf seinem Gesicht stand ein nachdenklicher, kritischer Ausdruck. Als er die Tür hinter sich schloss, meldeten sich Jasmins Alarmglocken unüberhörbar zu Wort. »Ich habe nur darüber nachgedacht, dass es nicht ganz einfach ist, gleichzeitig Luc und Hamid gerecht zu werden. Er weiß nicht, wo sein Bruder ist, macht sich aber auch große Sorgen.«

				Scott verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit ausdrucksloser Miene. »Es ist nicht neu, dass die beiden auf verschiedenen Seiten stehen. Beim letzten Mal hattest du doch auch keine Probleme, dich für einen der beiden zu entscheiden. Wieso jetzt dieser Gewissenskonflikt?«

				Vor Ärger knirschte Jasmin mit den Zähnen, aber in gewisser Weise war Scotts Verhalten verständlich. Auch wenn er sich gleichgültig gab, ahnte sie, dass die Sorge um Luc der Auslöser für diese Konfrontation war. »Ich weiß nicht, was ich dir darauf antworten soll. Luc bei Hamid zurückzulassen war das Schwerste, das ich jemals getan habe, aber ich hatte keine Wahl. Außerdem, sieh dir doch die Voraussetzungen an: Wir hätten uns mit einer Pistole und einem Gewehr niemals gegen das ganze Dorf durchsetzen können, und außerdem betrachte ich viele dort als Freunde. Ich musste darauf vertrauen, dass ich mit meiner Einschätzung von Hamid nicht falschlag. Und noch etwas.« Sie hatte sich so in Rage geredet, dass sie Scott den Zeigefinger gegen die Brust stieß. »Ich verstehe es, wenn du mir nicht traust, aber respektiere gefälligst Lucs Entscheidung. Er und Hamid waren sich absolut einig, dass ich fahren sollte, und ich war so dämlich, ihnen das zu versprechen. Verstanden?«

				»Laut und deutlich.«

				Ein Muskel an Scotts Wange zuckte, seine Gesichtszüge waren jedoch weiterhin nicht zu interpretieren. Er wäre ein höllischer Gegner bei jedem Pokerspiel. Unerwartet lächelte er. »Vergiss die Speicherkarte nicht und noch was: Ich könnte gleich deine Hilfe gebrauchen. Ich hätte eine Idee, wie wir an Meltons Männer rankommen können, aber leider hat Luc mir eben fast den Kopf abgerissen, weil ich dich dafür als Köder benutzen will.«

				»Soll das so eine Art Wiedergutmachung sein, weil ich ihn deiner Meinung nach im Stich gelassen habe?«

				»Nein, das Thema ist abschließend geklärt. Hörst du dir wenigstens an, was ich vorhabe?«

				»Natürlich, außerdem verstehe ich dich. Ich kann mir vorstellen, wie nahe ihr euch steht.« Scott hob eine Augenbraue und Jasmin verstand die stumme Aufforderung, weiterzusprechen. »Luc hat sich bei Hamid mehr darum gesorgt, wie es dir ergangen ist, als darum, was mit ihm geschehen würde. Und Hamid und Kalil haben ihr Möglichstes getan, um die Frage zu klären, was mit dir nach der Explosion passiert ist.«

				»Du brauchst die beiden mir gegenüber nicht zu verteidigen. Ich kann mir ein ganz gutes Bild von ihnen machen, außerdem vertraue ich bei ihnen auf Lucs Einschätzung. Wenn es um dich geht, wirkt er dagegen nicht sonderlich objektiv, und es war mir wichtig, mir einen eigenen Eindruck zu verschaffen.«

				»Na, dann hoffe ich, du bist jetzt zufrieden.«

				Mit einer Antwort rechnete sie nicht und bekam auch keine, dafür veränderte sich Scotts Lächeln zu einem breiten Grinsen. Wenn er nicht gerade den großen Unnahbaren spielte, war der Texaner ein verdammt attraktiver Mann.

				Lucs grimmiger Gesichtsausdruck hätte gereicht, um einen erwachsenen Mann zum Zurückweichen zu bringen. Jasmin pustete sich lediglich eine störende Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du solltest die Angelegenheit objektiv betrachten. Ich halte das Risiko für vertretbar und werde es auf jeden Fall eingehen. Verdammt, Luc, nun hör endlich auf, dich um mich zu sorgen. Vielleicht führen uns diese Dreckskerle sogar direkt zu Kalil. Hast du daran schon mal gedacht? Und ganz nebenbei: Du hast mir überhaupt keine Vorschriften zu machen. Wenn überhaupt, dann beschwer dich bei deiner Mutter, dass du mit deinen schwarzen Haaren nun mal eher als Afghane durchgehst als Scott. Damit ist die Rollenverteilung klar. Scott tritt als mein Begleiter auf und du spielst mit Azad die beiden Einheimischen.«

				Scott hielt sich eine Hand vor den Mund, aber Jasmin hatte das Schmunzeln über ihren Ausbruch noch gesehen. Wenigstens waren sie sozusagen unter sich, da Timothy und Chris bei den ersten Anzeichen ihrer Auseinandersetzung das Weite gesucht hatten.

				Luc stand auf und sein Stuhl scharrte mit einem nervtötenden Geräusch über den Boden. »Bereitet alles vor, damit wir aufbrechen können, wenn Azad zurückkehrt.« Er stemmte die Hände auf den Tisch, beugte sich vor und sah Jasmin fest an. »Schön, dass ihr euch einig seid, aber das hier ist mein Auftrag und mein Team. Solange du dabei bist, wirst du tun, was ich sage.«

				»Selbstverständlich, aber nur solange du deine Entscheidung auch als Navy-Offizier und nicht als mein …« Verdammt, ihr fehlte das richtige Wort. »Na, du weißt schon, was ich meine, triffst.«

				Scott gab den Kampf um seine Beherrschung auf und lachte laut. »1:0 für die Lady in dem interessanten Outfit.« Als Luc ihn drohend anfunkelte, hob er abwehrend die Hände. »Ich checke lieber meine Waffen durch und bereite mich auf meine Rolle als Lover und Leibwächter vor.«

				Unbehaglich blickte Jasmin ihm nach. »Feigling.«

				Luc sah weiter auf sie herab. »Hast du plötzlich Angst vor deiner eigenen Courage?«

				»Na ja, im Moment erinnerst du mich an einen Löwen, der sich einen Dorn eingetreten hat: Ziemlich gereizt und unwirsch. Wenn nichts dagegen spricht, ziehe ich mich schnell um, ehe Azad kommt.«

				»Und wer ist jetzt der Feigling?«

				»Ich bestimmt nicht. Ich bin absolut im Recht, will mich aber nicht mit dir streiten.«

				»Jetzt plötzlich? Verdammt, Jamila, ich darf ja wohl noch Angst um dich haben.«

				Rasch stand sie auf und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Natürlich. Aber mir wird nichts passieren und das Risiko ist es wirklich wert. Außerdem bist du in der Nähe. Was ist das schon gegen die Angst, die ich um dich hatte?«

				Endlich tauchte wieder die Wärme in seinen Augen auf, die sie so liebte. »Zieh dich um«, knurrte er. »Ich würde dir ja helfen, aber dann würde das Stunden dauern.«

				In ihrer Verkleidung als Afghanin saß Jasmin auf dem Beifahrersitz eines Jeeps. Eine Frau am Steuer, wenn der Mann danebensaß, wäre dann doch zu ungewöhnlich gewesen. Scott hatte keinerlei Probleme, sich an den Fahrstil der Afghanen anzupassen, und raste durch die Stadt, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Als die Vorderräder haarscharf an einem der seltenen Kantsteine entlangschrammten, klammerte sich Jasmin an dem Haltegriff fest. Etwas Ablenkung konnte nicht schaden. »Wie seid ihr eigentlich an die Wohnung gekommen?«

				»Die gehört Azad.« 

				Verflixt, bei den knappen Antworten ging ihr schneller der Gesprächsstoff aus als einem Achtzylinder der Sprit. 

				Mit einem riskanten Ausweichmanöver schoss der Jeep durch eine Lücke zwischen einem motorisierten Dreirad und einem Eselskarren, die beide ohne Beleuchtung unterwegs waren. Jasmin stieß erst den Atem aus, als die Straße im Licht ihrer Scheinwerfer wieder frei vor ihnen lag. »Zurück fahre ich. Egal, wie das wirkt.«

				»Das glaube ich kaum. Sieh dich mal um, die anderen sind dicht hinter uns und vor uns liegt gleich deine Klinik.«

				Das bedeutete, dass Luc einen ähnlichen Fahrstil an den Tag legte. Und da hielt er ihr Vorträge über Risiken. Männer!

				Das Gesicht, das Scott zog, als er sich auf den Fahrersitz des Renaults zwängte, brachte Jasmin zum Lachen. Er tat, als ob er sich einer Zahnoperation ohne Betäubungsmittel unterziehen müsste, dabei lagen nur einige Kilometer in einem schrottreifen Gefährt vor ihm.

				Während Scott noch mit der Gangschaltung kämpfte, winkte Jasmin den Wachmännern zu, die erleichtert auf ihre Rückkehr reagiert hatten. »Mit Gefühl. Erst in den dritten und dann ganz sanft in den ersten.«

				»Das ist kein Auto, sondern eine Zumutung.«

				»Also ich komme mit ihm klar. Wollen wir tauschen?«

				Mit durchdrehenden Reifen und schleifender Kupplung brachte Scott den Renault auf die Straße. Jasmin ließ im Kosmetikspiegel an der Sonnenblende den Verkehr hinter ihnen nicht aus den Augen. Scott warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Wenn sich jemand für uns interessieren würde, hätten wir das schon gehört.«

				Damit hatte er recht, aber Jasmin konnte nicht anders. Fast direkt hinter ihnen fuhr der Jeep mit Luc und Azad, mit etwas Abstand folgte ein weiterer Geländewagen, in dem Timothy und Chris saßen. Über Headsets standen sie miteinander in Kontakt, aber bisher schwiegen die Kopfhörer. »Hoffentlich warten Meltons Männer wirklich bei meiner Wohnung auf uns.«

				»Wenn nicht, haben wir wenigstens ein paar deiner Sachen und deinen Wagen in Sicherheit gebracht.«

				»Stimmt auch wieder. Aber trotzdem …« 

				»Ich weiß, du verfolgst ein höheres Ziel. Aber auch ein Berg fängt mit einem einzelnen Stein an.«

				Sie konnte nicht anders, als über seine trockene Art zu lachen. Luc und seine Männer waren unglaublich. Selbst ihr afghanischer Kontaktmann, Azad Rawiz, fügte sich problemlos in die Gruppe ein. Er war zwar ohne neue Informationen zurückgekehrt, konnte damit aber auch einige Möglichkeiten ausschließen. Nach Abstimmung mit Lucs Männern, die sich bei den Deutschen aufhielten, war Azad sicher, dass Kalil nicht den internationalen Truppen ins Netz gegangen war. Damit blieben nur Warzai und Melton als mögliche Ursache für sein Verschwinden übrig. Gleichzeitig wurde die Chance geringer, dass er noch lebte. Aber den Gedanken ließ Jasmin nicht zu, sondern dachte über Kalils Freund nach. Einer von Azads Vorfahren musste Europäer gewesen sein, so dass sich das Beste aus beiden Welten in ihm vereinte. Dichte schwarze Haare, die an Luc erinnerten, mit tiefbraunen Augen, aber eher europäischen Gesichtszügen. Die Freundschaft zwischen ihm und Kalil spürte man bei jedem Wort und im Gegensatz zu Luc versteckte er seine Sorgen nicht. Azad hatte Jasmin herzlich begrüßt und es war offensichtlich, dass er durch Kalil erstaunlich viel über sie wusste, aber damit konnte sie leben.

				Nach einer weiteren Kreuzung erreichten sie die Garage mit ihrem Range Rover. Scott steuerte die erste Parkmöglichkeit an und stieg erleichtert seufzend aus. »Das ist kein Wagen, sondern …«

				»Ich weiß, das erwähntest du schon. Und jetzt?«

				»Jetzt nehmen wir uns für die letzten Meter zu deiner Wohnung reichlich Zeit, damit die anderen vorher die Gegend überprüfen können.«

				»Das weiß ich doch. Aber gehen wir zu Fuß oder nehmen wir meinen Wagen?«

				»Ach so. Wir fahren und parken direkt vor dem Haus.«

				Jasmin rollte demonstrativ mit den Augen. »Es ist schön, dass ihr euch im Team wortlos verständigen könnt, aber ich brauche ab und zu ein paar verbale Erläuterungen.«

				Scotts Mundwinkel entwickelten ein interessantes Eigenleben, als er stumm neben ihr herging und ihr zuvorkommend die Garagentür öffnete. Unvermittelt blieb er stehen und lauschte auf die Botschaft aus seinem Kopfhörer. Zwei Männer trieben sich unauffällig vor Jasmins Haus herum, waren Luc und Azad aber sofort aufgefallen.

				»Bingo!« Scotts Zwinkern enthielt eine gehörige Portion Selbstgefälligkeit, die er sich für seinen cleveren Plan jedoch verdient hatte.

				Automatisch wollte Scott auf der Fahrerseite einsteigen, aber Jasmin versperrte ihm den Weg und hielt lächelnd den Wagenschlüssel hoch. »Mein Auto. Ich fahre.«

				Mit einem bildhaften, leisen Fluch, den Jasmin mit einem anerkennenden Pfiff bedachte, ging Scott um den Range Rover herum. Es war eindeutig, dass die Männer ab und zu einen Dämpfer vertragen konnten.

				Nachdem sie es dreimal vermieden hatte, in ihre Straße einzubiegen, wurde Jasmin ungeduldig. Dann erklang endlich Lucs Stimme aus dem Kopfhörer. »Wir sind so weit.«

				»Das wird auch Zeit.« Verdammt, sie hatte nicht daran gedacht, dass ihr Mikrofon eingeschaltet war und jedes Wort zu den SEALs übertrug.

				»Hast du heute noch eine Verabredung, Jamila?«

				Statt wie eine verdiente Zurechtweisung wegen ihrer Ungeduld, klang es für sie wie ein Versprechen. ›Ja, mit dir‹, hätte sie am liebsten erwidert, beschränkte sich aber auf ein unverbindliches »Sorry«. Sie räusperte sich, weil ihre Stimme entschieden zu belegt klang. »Ich bin an der letzten Kreuzung. Ihr müsstet uns gleich sehen.«

				Das Verkehrsaufkommen hatte trotz der späten Stunde kaum nachgelassen, aber als Jasmin in ihre Straße einbog, war kein weiteres Fahrzeug zu sehen.

				»Wir sehen euch und unsere Freunde sind plötzlich auch hellwach. Wir sind nicht ganz sicher, was ihr Fahrzeug angeht. Aber das werden wir gleich klären.«

				Der Wagen ihrer Gegner war ein wesentlicher Bestandteil ihres Plans. Unerwartet verspürte Jasmin einen Anflug von Angst. Nicht um ihre eigene Sicherheit, sondern dass sie vielleicht die einzige Chance vergaben, Kalils Schicksal zu klären.

				»Jetzt ist ein extrem schlechter Zeitpunkt für Lampenfieber.« Scott hatte sein Mikrofon mit der Hand abgedeckt.

				Innerlich fluchte sie über seine Empfindsamkeit. Er schien wirklich jede ihrer Gefühlsregungen zu spüren. »Ich mache mir nur Sorgen, was wir machen sollen, wenn dein Plan schiefgeht.«

				»Darüber reden wir, wenn es soweit ist. SEALs sind Weltmeister im Improvisieren. Bereit?«

				»Ja.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, steuerte sie den Range Rover mit hohem Tempo auf den Fußweg und stoppte mit einem scharfen Bremsmanöver erst direkt vor der Haustür. Mühsam widerstand sie der Versuchung, die beiden Afghanen auf der anderen Straßenseite genauer zu betrachten. Luc und Azad hatten ihre Kleidung perfekt gewählt, Jasmin hätte aus der Entfernung keinen von ihnen erkannt. Sie strebte auf die Eingangstür zu, zögerte aber, als laute afghanische Schimpftiraden erklangen. Von Chris und Timothy war wie beabsichtigt nichts zu sehen, aber Luc und Azad lieferten sich einen hitzköpfigen Streit, der darin gipfelte, dass Azad Luc heftig gegen einen geparkten Kombi stieß. Aufgebracht trat Luc gegen den Wagen, ehe er sich auf seinen angeblichen Gegner stürzte. Ein gellendes Hupkonzert und blinkende Scheinwerfer der Alarmanlage des Kombis begleiteten seinen angeblichen Angriff.

				»Haut ab, das ist unser Wagen!«

				Mit einem entschuldigenden Winken und einigen deftigen Bemerkungen über westliche Besatzungskräfte machten sich Luc und Azad, die plötzlich wieder beste Freunde waren, aus dem Staub.

				Jasmin verkniff sich ein Grinsen. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn sie und Scott die filmreife Vorführung ignoriert hätten, jetzt gab es jedoch keinen Grund, weiter vor dem Haus zu verharren. Die Show war vorbei. »Und der Oscar geht an die Navy SEALs«, flüsterte Jasmin in ihr Mikro und erntete gedämpfte amüsierte Laute als Antwort.

				»Hey, Funkdisziplin.« Scott stieß ihr schmunzelnd den Ellbogen leicht in die Seite und öffnete die Haustür.

				Egal, ob Luc den Wagen schon mit einem Peilsender versehen hatte oder Chris das in den nächsten Minuten übernahm, sie würden ihren Gegnern dicht auf den Fersen sein, sobald sie hier verschwunden waren. Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Jasmin die Treppe hinauf und zog den störenden Rock fast bis zu den Knien hoch. Sie deutete auf eine Tür. »Nachbar. Kommt erst abends. Daneben ist eine Tür zu einer Treppe, die direkt an der Hauswand nach unten entlangführt. Aus der Wohnung kommen wir auch aufs Dach und von da aus auf die Treppe.«

				Das Türschloss sah unversehrt aus, dennoch signalisierte Scott ihr zurückzubleiben. Erst nach einer Überprüfung des Rahmens öffnete er die Tür und blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen. »Du brauchst eine Putzfrau.«

				Jasmin betrachtete das Chaos aus umherliegenden Sachen. »Nein, ein besseres Türschloss. Sekunde.« In Rekordzeit wechselte sie ihre afghanische Kleidung gegen Jeans und T-Shirt. »Das kann alles liegen bleiben.« Suchend sah sie sich um, bis sie den Besen unter zwei Kissen fand. »Verdammte Idioten. Hier gab’s doch gar nichts zu finden.« Mit einem gezielten Schlag löste sie die Rückwand einer umgestürzten Kommode aus der Verankerung und zerrte aus dem Hohlraum einen vollgepackten Rucksack. »Ich habe alles. Wir können los.«

				Scott sah beeindruckt aus, sprach jedoch schon wieder in das Mikro. »Jungs? Wie sieht’s bei euch aus?«

				Statt Luc antwortete Chris. »Der Wagen ist präpariert. Die Typen stehen vor der Tür und überlegen, ob sie reingehen oder nicht.«

				»Dann nehmen wir ihnen die Entscheidung ab, indem wir uns auf den Rückweg machen. Weiter wie besprochen.«

				Das bedeutete dann, dass Luc und Azad ihre Rückendeckung übernahmen, falls sie es benötigten, und dass Chris und Timothy die Lage aus sicherer Entfernung beobachten würden. Jasmin atmete einmal tief durch, dann fühlte sie sich für die anstehende Konfrontation gewappnet. Ein letzter Check, ob ihre Pistole durchgeladen war, und sie nickte Scott zu. »Ich gehe vor.«

				Den Rucksack in der rechten Hand stürmte sie die Treppe hinunter. Ihr Auftauchen und ihre Geschwindigkeit ließen den Mann, der unten stand, erschrocken zurückweichen. Jasmin half seiner Bewegung nach, indem sie ihm den Rucksack gegen den Kopf knallte und sich unter dem Arm des anderen Mannes, der nach ihr griff, hinwegduckte. Dann war Scott an ihrer Seite und schickte den zweiten mit einem klassischen Kinnhaken zu Boden. Das verschaffte ihnen genug Vorsprung, um ungehindert zum Wagen zu gelangen und sich mit Vollgas zu entfernen. Dieses Mal verzichtete Jasmin auf eine Diskussion und überließ Scott bereitwillig den Fahrersitz.

				»Bericht«, forderte Scott über das Headset. 

				»Sie lecken ihre Wunden, gucken ratlos die Straße entlang und trotten jetzt zu ihrem Wagen.«

				Chris’ Beschreibung brachte Jasmin zum Schmunzeln. »Das war einfach.«

				Scott stimmte ihrer Zusammenfassung mit einem Brummen zu. »Alles wie geplant, aber so wird es nicht immer laufen. Ich bin gespannt, wo sie hinfahren.«

				Eine Stunde später verfolgte Luc auf dem Display seines Notebooks einen blinkenden Punkt, der sich in westlicher Richtung von Kunduz entfernte. Er kratzte sich beiläufig am Kinn und warf Scott einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem Nicken beantwortete. Ungeduldig schnaubte Jasmin. »Übersetzt ihr das bitte für mich? Das sieht aus, als ob die nach Mazar el-Sharif unterwegs sind. Es ist doch Irrsinn, so eine Tour bei Dunkelheit zu unternehmen.«

				Jetzt nickte auch Luc. »Stimmt. Darum werden wir ihnen auch erst morgen folgen.«

				»Aber …«, begann Jasmin und verstummte dann. Es wäre Selbstmord gewesen, den Wagen nachts zu verfolgen. »Schon gut. Du hast mich überzeugt.«

				»Gut. Dann machen wir jetzt Schluss. Wir beobachten die Fahrt weiter.«

				»Ich kann auch eine Wache übernehmen.«

				Ohne Vorwarnung ragte Timothy neben ihr auf. »Du hast heute genug durchgemacht und brauchst Ruhe. Hast du das verstanden, Luc?«

				Gähnend versuchte Jasmin den Blickkontakt der Männer zu interpretieren. »Wieso sagst du ihm das?«

				»Darauf würdest du alleine kommen, wenn du nicht so fertig wärst. Und trink noch eine von diesen Vitaminmischungen. Dein Körper hat noch einen Rest von dem Zeug intus, das Meltons Männer dir verpasst haben. Und jetzt ab mit dir ins Bett.«

				»Ich bin doch kein kleines Kind.« Ihre Beschwerde führte dank eines erneuten Gähnens lediglich zu wissenden Blicken. Sie gab auf, erhob sich und gähnte erneut.

				Luc stand ebenfalls auf. »Ich übernehme die zweite Schicht. Weckt mich, wenn sich was ergibt.«

				Jasmin fiel plötzlich der Bettpfosten wieder ein, den sie als Waffe benutzt hatte. »Ich wollte Azad noch wegen des Bettes ansprechen. Es ist großzügig genug, dass er euch die Wohnung zur Verfügung stellt, da muss ich nicht noch sein Mobiliar auseinandernehmen.«

				»Das habe ich schon geregelt.«

				Ihr erster Impuls war es, empört aufzubegehren, aber sie schluckte den Protest hinunter. Die letzten Jahre hatte sie sich nur auf sich selbst verlassen können, so dass es ungewohnt war, dass jemand ihr half oder für sie sorgte. Trotzdem war sie nicht der Typ, der andere für sich zahlen ließ. »Dann werde ich dir den Schaden ersetzen.«

				Zuvorkommend hielt Luc ihr die Tür auf. Die Geste passte allerdings nicht zu seinem genervten Gesichtsausdruck. »Das hier ist nur eine von vielen Wohnungen oder Häusern, die Azads Familie gehören, er hat also Geld genug und wollte keine Entschädigung. Außerdem hat Timothy das Ding schon wieder repariert. Ist das Thema damit vielleicht erst mal erledigt?«

				Die Fortsetzung der Diskussion würde sie nicht weiterbringen. Jedes weitere Widerwort würde sie wie ein trotziges Kind erscheinen lassen, so dass sie Luc eben an einem späteren Zeitpunkt ihren Standpunkt klarmachen würde.

				Sanft zog er sie in seine Arme. »Timothy hat recht. Du gehörst ins Bett und musst dich ausruhen.«

				Mit einem weiteren Gähnen bestätigte Jasmin seine Einschätzung, verzog aber das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich dachte, wir hätten eine Verabredung?«

				»Haben wir auch. Die wird nur etwas anders als ursprünglich geplant ausfallen.« Ehe sie seine Absicht durchschaut hatte, hob er sie auf die Arme und ließ sie auf die Matratze fallen.

				»Hey.«

				»Ruhe.« Mit zwei Handgriffen zog er ihr die Schuhe von den Füßen. »Die Hose übernimmst du besser selbst.«

				Sie war zu müde, um zu widersprechen. Kaum hatte sie sich ausgezogen, breitete er eine dünne Decke über sie. So hatte sie sich ihren Abend nicht vorgestellt.

				»Ich bin sofort zurück. Schlaf. Und das war ein Befehl.« Nach einem flüchtigen Kuss auf den Mund verschwand er im angrenzenden Badezimmer.

				Sie musste dringend etwas gegen seinen Befehlston unternehmen. Im Team war er der Boss, aber das galt nicht ihr gegenüber. Trotz der festen Absicht, ihn zur Rede zu stellen und ihn auf andere Ideen zu bringen, als einfach zu schlafen, fielen ihr die Augen zu. Nur am Rande bekam sie noch mit, dass Luc zurückkehrte und sich neben sie legte. Er zog sie in die Arme und bettete ihren Kopf auf seine Brust, dann schlief sie in dem Bewusstsein ein, gehalten und beschützt zu werden.

			

		

	
		
			
				

				29

				Etwas kitzelte an ihrer Nase. Haare. Noch im Halbschlaf gefangen, pustete Jasmin es weg. Einen Augenblick später das Gleiche. Jetzt war sie endgültig wach. Für einige Sekunden hielt eine Mischung aus Orientierungslosigkeit und Angst sie umfangen, dann erinnerte sie sich, wo sie sich befand und wer der Mann war, an dessen Rücken sie sich geschmiegt hatte. Sie schloss die Augen und ließ die Ereignisse des vergangenen Tages Revue passieren. Mittlerweile waren ihre Gedächtnislücken verschwunden. Noch nachträglich lief ihr ein Schauer über den Rücken bei der Vorstellung, was passiert wäre, wenn Chris und Timothy nicht eingegriffen hätten. Luc gab im Schlaf einen schnaubenden Laut von sich und bewegte sein Bein, das sich gegen ihren Oberschenkel presste. Ihre Hand lag auf seiner Taille und ihr Mund war nur Zentimeter von seinem Nacken entfernt. Da seine Haare sie geweckt hatten, war es nur fair, wenn sie sich revanchierte. Durchs Fenster drangen bereits die ersten Lichtstrahlen, so dass die Nacht ohnehin bald vorbei war. Sie verteilte federleichte Küsse auf seinem Nacken. Keine Reaktion. Dann eben anders. Sanft knabberte sie an dem festen Muskel. Die Veränderung war kaum spürbar, aber sie war sicher, dass er jetzt wach war. Da er immer noch nicht reagierte, bedeutete das wohl, dass sie weitermachen sollte. Mit Vergnügen!

				Mit einem Umweg über seine Wange und seine geschlossenen Lider legte sie eine Spur aus Küssen zu seinem Ohr. Als sie das Ohrläppchen fast erreicht hatte, wanderte ihre Hand von seiner Taille zu seinen Shorts. Zärtlich nahm sie sein Ohrläppchen zwischen die Zähne und zupfte daran. Ein zufriedenes Lachen stieg in ihr auf, als sich der Bund seiner Shorts unverkennbar ausdehnte. Problemlos fand ihre Hand den Weg zu seinem Schaft und umfasste ihn. Die Berührung seiner samtenen Haut reichte, um ihr Herz endgültig zum Rasen zu bringen. Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen beinahe seine Ohrmuschel berührten.

				»Guten Morgen«, hauchte sie und ließ erst ihren Atem, dann ihre Zungenspitze über die empfindliche Haut wandern.

				Mit einem Knurrlaut gab Luc seine abwartende Haltung auf und drehte sich um, so dass sie die Gesichter einander zugewandt auf dem Bett lagen.

				»Guten Morgen, meine Schöne.« Sein Paschtu klang wie eine Melodie. »Ich hoffe, du weißt, wie gefährlich das Spiel ist, das du begonnen hast.«

				Trotz des Dämmerlichts konnte sie das Feuer in seinen Augen erkennen und seine raue Stimme fuhr ihr direkt ins Herz. »Ich bin nicht sicher. Wie wäre es mit einer Kostprobe?«

				Grinsend nahm er die Herausforderung an. Seine Lippen näherten sich ihrem Mund. Statt des erwarteten Kusses drückte er sie zurück, bis sie auf dem Rücken lag und schob ihr T-Shirt hoch. Neckend begann er mit einem Kuss an ihrem Bauchnabel, der einem Streicheln glich, und suchte sich einen Weg bis zu ihrer nackten Brust. Dort angekommen ließ er sich wieder Zeit und kostete jeden Zentimeter ihrer Haut mit der Zunge und den Lippen. Ungeduldig fuhr ihre Hand durch seine Haare, die andere wanderte unruhig über seinen Rücken. Auch wenn sie die sanfte Folter genoss, wollte sie mehr.

				Endlich umschloss er ihre Brustwarze mit den Lippen. Ihr Verlangen drohte sie mitzureißen, sie bäumte sich ihm entgegen und versuchte mit der Hand seinen Schaft zu erreichen. Luc hatte offenbar andere Vorstellungen, er rückte ein Stück von ihr ab.

				Federleicht strichen seine Finger wieder und wieder über ihren Slip, während seine Zunge im gleichen Rhythmus ihre Brustwarze umspielte. Ein Schrei stieg in Jasmin auf, aber sein Mund senkte sich auf ihren und dämpfte jeden Laut. Ihr ersticktes Stöhnen stachelte ihn weiter an. Mit dem Finger schob er den dünnen Stoff ihres Slips zur Seite und drang damit in sie ein, während er mit dem Daumen ihre empfindlichste Stelle fand und reizte.

				Ihr Denken setzte endgültig aus, sie war seinen Liebkosungen hilflos ausgeliefert. Instinktiv bog sie den Rücken durch und erwiderte das fordernde Spiel seiner Zunge. Er zog seine Hand zurück, aber ehe sie den Verlust realisiert hatte, zerrte er ihr den Slip über die Hüften, schob sich über sie und drang mit einem Stoß in sie ein.

				Jasmin stöhnte lustvoll auf. Das Gefühl war unglaublich. Jeder Zentimeter ihres Körpers hatte diesen Augenblick herbeigesehnt und sie wurde nicht enttäuscht. Ihre Muskeln umschlossen ihn eng und zuckten voller Erwartung. Sie passten perfekt zueinander.

				Langsam zog Luc sich zurück, nur um dann noch tiefer in ihr zu versinken. Mit jedem Stoß versetzte er Jasmin in wildere Ekstase. Sie wand sich unter ihm und grub ihre Finger in seinen Rücken. Trotzdem blieb er bei seinem langsamen Rhythmus. Sie wusste nicht, ob sie sich über seine Beherrschung freuen oder fluchen sollte.

				»Sieh mich an.«

				Die Lider auseinanderzuzwingen, war fast unmöglich, aber es gelang ihr. Nur das Zittern seiner Rückenmuskeln unter ihren Händen verriet, was ihn die Beherrschung kostete. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz und er sah sie direkt an. Neben unverhüllter Leidenschaft fand sie in seinem Gesicht noch etwas anderes, dessen Intensität sie fast erschreckte, ihr Herz jedoch zum Rasen brachte.

				Es war zu viel, sie konnte sich nicht länger zurückhalten, aber Luc schien es ebenso zu gehen. Mit einem letzten Stoß vergrub er sich noch tiefer in ihr. Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt. Jasmin zitterte am ganzen Körper und auch Lucs Atem kam keuchend. Sein Kopf schmiegte sich oberhalb ihrer Schulter an ihren Hals, als wäre das sein angestammter Platz. Ihr fehlten die Worte und ihm schien es ähnlich zu gehen. Erschöpft genossen sie die Nähe des anderen.

				Als er sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn zurück. »Nicht. Ich mag das.«

				Luc entschied sich trotz ihrer Beteuerung für einen Kompromiss und drehte sich mit Jasmin auf die Seite, so dass ihr Kopf auf seinem Arm lag. Damit wurde die enge Umarmung beibehalten, aber er belastete sie nicht mit seinem Gewicht.

				»Du hast offensichtlich ein Problem damit, Anordnungen zu befolgen.« Jasmins Stimme klang zufrieden und keineswegs verärgert.

				»Und du wirst dich blendend mit meiner Mutter verstehen, sie stellt nämlich ähnliche absurde Behauptungen auf.«

				Nur kurz versteifte sich Jasmin, aber Luc bemerkte das Warnsignal trotzdem. Nicht zum ersten Mal zog sie sich für wenige Sekunden von ihm zurück.

				»Was ist das Problem, Jamila?«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie bewegte sich unruhig und ihr Oberschenkel streifte über seinen Schaft, der sofort reagierte. Auch wenn der Gedanke verführerisch war, die Welt und ihre Probleme ein weiteres Mal hinter sich zu lassen, ließ er sich nicht ablenken.

				»Doch, das weißt du. Wieso habe ich das Gefühl, dass du wieder verschwinden wirst? Beim letzten Mal hatte ich keine Wahl und musste dich gehen lassen, aber jetzt sieht es anders aus. Ich dachte, wir sind uns einig, dass wir die Probleme zusammen lösen werden, aber offenbar siehst du das anders.«

				Jasmin atmete heftig ein und klammerte sich an ihn. »Mich sollte wohl eher beunruhigen, dass ich so leicht durchschaubar bin.« Ehe er nachfragen konnte, rückte sie von ihm ab. Die Falte auf ihrer Stirn war ein erstes Warnsignal, dass ihm ihre nächsten Worte nicht gefallen würden. »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen, und ich hoffe wirklich, dass es funktioniert, aber ich glaube noch nicht an eine gemeinsame Zukunft. Und ich werde weder dich noch deine Karriere gefährden, Luc. Damit könnte ich nicht leben.«

				Wenigstens wich sie ihm nicht aus, sondern sprach ehrlich über ihre Gefühle, dennoch kochte Wut in Luc hoch. »Glaubst du ernsthaft, mir wäre meine Karriere wichtiger als du? Ich werde nicht zulassen, dass du Entscheidungen alleine triffst, die mich genauso berühren, Jasmin. Lass uns abwarten, wie sich alles entwickelt, und hör auf, dir über die Zukunft Sorgen zu machen. Wir bekommen das hin.«

				»Das hast du schon einmal gesagt.«

				»Und damit lag ich richtig, oder?« Er hätte noch einiges über ihre Angewohnheit sagen können, sämtliche Probleme alleine anzugehen und Menschen, die sich um sie sorgten, auszuschließen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Geräusche auf dem Flur zeigten, dass auch die anderen bereits wach waren. »Du bist nicht länger alleine, Jamila. Akzeptiere das.«

				Die Falte auf ihrer Stirn verschwand, aber ihre Unterlippe zitterte. »Ich bemühe mich. Wirklich.«

				Mehr Entgegenkommen konnte er in diesem Moment nicht erwarten, aber das Thema war noch nicht beendet. »Tu das, aber vergiss nicht: Ich bin ein SEAL und damit gewohnt auf mich aufzupassen. Aber ich brauche meinen Job nicht und vor allem brauche ich niemanden, der für mich entscheidet, was am besten für mich ist.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. »Du wirst meine Mutter lieben und dich gemeinsam mit ihr gegen mich verbünden. Aber damit muss ich leben.« Übertrieben seufzend zog er die Stirn kraus. »Es wird die Hölle. Willst du zuerst duschen? Eigentlich würde ich viel lieber gemeinsam mit dir duschen, aber das wird zeitlich leider schwierig.«

				Luc vergaß den fälligen Bericht, der auf seinem Notebook auf die Fertigstellung wartete, als Jasmin das Wohnzimmer betrat und unschlüssig stehen blieb. Ihre noch feuchten Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Andere Frauen hätten mit dieser Frisur vielleicht härter gewirkt, auf ihn machte sie einen ungewohnt verletzlichen Eindruck.

				»Gibt es was Neues? Ich hatte vorhin ganz vergessen, nach dem Ergebnis eurer Observation zu fragen.«

				Obwohl Chris ihnen von der Küche aus zuhörte, konnte Luc nicht widerstehen, sie aufzuziehen. »Dann hoffe ich, dass du Besseres zu tun hattest.«

				Ihre Augen blitzten ihn an, aber in ihren Mundwinkeln zeigte sich ein Lächeln. Sie kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Sehr viel Besseres«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Als ihre Finger spielerisch am Bund seiner Jeans zupften, rutschte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wünschte sich, sie wären alleine und ungestört.

				Sicherheitshalber räusperte er sich. »Wir haben den Wagen bis Mazar el-Sharif verfolgt. Im Moment befindet sich das Fahrzeug auf der Basis, aber zuvor haben sie einen Abstecher zu einem verlassenen Gehöft in der Nähe gemacht. Das wird dann auch unser erstes Ziel sein. Solange sie den Sender nicht entdecken, entkommen sie uns nicht, und zwei von uns sind schon vor Ort und an ihnen dran.«

				»Wann brechen wir auf?«

				»In ungefähr einer Stunde. Wir sollten allerdings vorher noch über das ›wir‹ sprechen. Mir wäre es lieber, wenn du den nächsten Flieger nach Washington nimmst. Wir haben dort Leute, die dafür sorgen werden, dass dir nichts passiert.«

				»Das kannst du vergessen. Ich werde keinen Fuß auf amerikanischen Boden setzen, ehe Melton nicht ausgeschaltet ist.«

				»Das habe ich befürchtet.«

				»Was spricht dagegen, dass ich mitkomme? Ich kann mit den üblichen Waffen umgehen.«

				»Das weiß ich, trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich dich in Sicherheit wüsste. Wie wäre es damit, wenn du einfach hierbleibst? Die Wohnung ist groß genug und absolut sicher.«

				»Muss ich mich wirklich wiederholen?«

				»Nein, aber einen Versuch war es wert. Dann ist es abgemacht, dass du uns begleitest. Vielleicht denkst du an dieses Gespräch zurück, wenn du das nächste Mal glaubst, du musst für mich eine Entscheidung treffen, weil du mich oder meine Karriere schützen willst.«

				Es bereitete Luc keinerlei Befriedigung, dass Jasmin sichtlich getroffen zusammenzuckte. »Denk einfach drüber nach«, empfahl er wesentlich sanfter. »Ich muss diesen Bericht noch fertig bekommen, sonst lassen mich die Bürokraten die nächsten Tage nicht in Ruhe. Vielleicht könntest du Chris von weiteren kulinarischen Experimenten abhalten? Scott und Timothy sind unterwegs und müssten gleichzeitig mit Azad zurückkehren und dann geht es los.«

				»Klar, mache ich.« Jasmin war schon auf halbem Weg in die Küche, als sie stehen blieb. »Eine Sache ist mir noch nicht so ganz klar. Wie hast du die Navy dazu gebracht, meinen Fall zu verfolgen?«

				Die Vorstellung brachte Luc zum Lachen. »Da traust du mir leider zu viel zu. Auch wenn mein Boss mich liebend gerne zurückgeschickt hätte, offiziell wäre ihm das ohne Hilfe nicht gelungen. Aber mit der Drogenbehörde und deinem Onkel, dem Senator, im Hintergrund hatten wir beste Voraussetzungen für diese Mission. Die Navy war außerdem nicht besonders begeistert, wie Melton mit uns umgegangen ist, und der Wunsch der Deutschen nach Ruhe in dieser Region spielt auch eine wichtige Rolle. Du siehst, es kommen die unterschiedlichsten Interessen zusammen und ergänzen sich perfekt. Aber es steht ganz klar bei allen im Vordergrund, genug in die Hand zu bekommen, um Melton aus dem Verkehr zu ziehen, und damit müsstest du automatisch rehabilitiert sein.«

				Jasmin nickte langsam. »Irgendwie ist es für mich unglaublich, dass plötzlich so viele hinter Melton her sind.«

				»Ich würde sagen, das wird höchste Zeit. Dann gewöhn dich besser dran, denn so ist es. Du bist nicht länger alleine.« Luc rümpfte die Nase, als ein undefinierbarer Geruch aus der Küche kam. »Vielleicht solltest du lieber …«

				Seine Aufforderung traf nur noch auf Jasmins Rücken. Ihr entsetzter Aufschrei und die folgende Tirade, die sich über Chris ergoss, brachte Luc zum Schmunzeln. Ihre Chancen auf ein vernünftiges Frühstück waren eindeutig gestiegen.

				Scotts Timing war wie immer, wenn es ums Essen ging, perfekt. Luc und Chris hatten gerade Bestecke und Teller auf dem Tisch verteilt, als Scott mit einem Seesack über der Schulter erschien und wie ein Jagdhund Witterung aufnahm. »Das riecht nicht nach einem Frühstück à la Chris.«

				»Stimmt. Der wurde zum Assistenten degradiert. Beschwerden musst du an Jasmin richten.«

				»Was für Beschwerden? Bei dem Duft muss es schmecken.«

				»Wenn du ausreichend über dein Frühstück geredet hast, würde mich interessieren, ob du erfolgreich warst.«

				»Selbstverständlich, Boss. Allerdings wird es ihr vermutlich nicht gefallen, dass sie zukünftig vor uns salutieren muss, weil ich ihr eine Uniform ein paar Ränge unter uns verpassen werde. Aber du findest bestimmt Mittel und Wege, es ihr beizubringen. Oder warst du erfolgreich und hast sie überredet, in Deckung zu bleiben?«

				»Natürlich nicht. Wo steckt Timothy?«

				»Der checkt die Fahrzeuge durch. Nehmen wir alle drei?«

				»Nein. Wir lassen einen hier. Ich vermute, dass Azad selbst fahren will. Das sind dann drei und mehr als genug.«

				Luc sah Scott an, dass ihn eine Frage bewegte. Da er den Grund ahnte, grinste er. »Azad ist zwar ziemlich verschwiegen, was seine eigenen Ziele angeht, aber wir können ihm vertrauen.«

				»Woher wusstest du … ach, auch egal. Und woher nimmst du die Sicherheit? Er ist doch nur ein Kontaktmann der DEA und wir wissen kaum etwas über ihn.«

				»Wir nicht, andere SEALs schon.« Luc schob Scott sein Notebook zu und hätte dabei fast dessen Teller auf den Boden befördert. »Überzeug dich selbst und lies dir meine letzten Mails durch. Der Admiral hat ihn überprüft, daher konnte er mir auf meine Anfrage gleich die passenden Antworten liefern. Mir ging es nicht so sehr um Misstrauen, sondern eher darum, auf welcher Seite Azad eigentlich steht. Seine Zusammenarbeit mit uns passt nicht unbedingt zu seiner Freundschaft mit Kalil.«

				»Na, da ist er ja hier nicht der Einzige.«

				Lucs genervter Blick verfehlte seine Wirkung. Scott klappte das Notebook zu und sah ihn auffordernd an. »Gib mir eine kurze Zusammenfassung.«

				»Admiral Rawlins hat Hector gegenüber für ihn gebürgt. Er und seine Jungs müssen hier schon einiges mit Azad am Laufen gehabt haben. Reicht dir das?«

				»Klar.«

				Jasmin erschien mit einem vollbeladenen Tablett. Sofort sprang Scott auf und nahm es ihr ab, ohne dabei den Inhalt der Platte aus den Augen zu lassen. »Verdammt, sieht das gut aus.«

				Jasmins helles Lachen fuhr Luc direkt ins Herz. »Das sind doch nur einfache Teigtaschen. Nichts Besonderes. Gefüllt haben wir sie mit diesem Bohnengemisch, das Chris angerührt hat, und gleich kommen noch mehr Taschen. Die sind dann mit Mandeln und Honig gefüllt.«

				»Ich hole sie.« Scott sprintete fast in die Küche. 

				Fassungslos starrte Jasmin ihm hinterher und brachte Luc zum Schmunzeln. »Damit hast du ihn fest am Wickel. Er liebt süßes, ungesundes Zeug«, erklärte er.

				»Also, das habe ich mir jetzt fast gedacht. Möchtest du Kaffee? Schwarz?«

				»Ja. Aber verwöhn mich nicht zu sehr, ich könnte mich dran gewöhnen.«

				»Na komm, das ist doch das Mindeste, das ich tun kann.«

				Es gefiel Luc nicht, dass Jasmin glaubte, ihm und den anderen etwas schuldig zu sein. »Du musst überhaupt nichts tun. Sicher, ich habe ein persönliches Interesse an unserem Auftrag und es ist offensichtlich, dass meine Jungs sich deinetwegen noch stärker als sonst reinhängen, aber trotzdem ist das ein ganz normaler Job. Dass wir gleichzeitig dir helfen, ist ein äußerst willkommener Nebeneffekt. Also hör mit deinen Schuldgefühlen oder was auch immer auf.« Er verschwieg ihr vorsichtshalber, dass er vor der Einmischung der DEA bereits erwogen hatte, auf eigene Faust nach Afghanistan zurückzukehren, und dies auch getan hätte.

				Mit einem schelmischen Grinsen ließ sich Jasmin auf den nächsten Stuhl fallen. »Na gut, dann kannst du dir deinen Kaffee selbst holen.«

				»Brauche ich nicht.« Vielsagend blickte Luc über ihre Schulter auf Scott, der sichtlich genießerisch kauend mit einer Thermoskanne und einer zweiten Platte mit Teigröllchen zurückkehrte.

				Jasmins Schmunzeln vertrieb Lucs Bedenken nicht. Der Kampf gegen Melton war gefährlich und der Ausgang ungewiss, aber offenbar war das nicht sein einziges Problem. Jasmins Zurückhaltung und ihre Schwierigkeiten, Hilfe zu akzeptieren, erschwerten die Angelegenheit zusätzlich. Ihr Wiedersehen hatte zwar die gegenseitige Anziehung bestätigt und seine Absicht verstärkt, sie nicht wieder gehen zu lassen, aber einfach würde sie es ihm nicht machen. 

				Jasmins Angst um ihn und seine Karriere verrieten ihm einiges über die Art, wie sie ihre Prioritäten setzte. Aber sosehr er ihre Unabhängigkeit und ihren Mut auch schätzte, mussten sie die nächsten Tage als Team zusammenarbeiten, wenn sie Melton erfolgreich ausschalten wollten. Der Auftrag ließ keinen Platz für Einzelgänger.

			

		

	
		
			
				

				30

				Da Scott am Steuer des Jeeps saß, hatte Luc Zeit genug gehabt, sich etwas auszuruhen. Später, wenn sie das Stadtgebiet verlassen hatten, würde er den Straßenrand genau beobachten, um rechtzeitig Hinweise auf verborgene Sprengfallen zu finden. Eine Explosion hatte ihm gereicht, zumal die Vorgehensweise von Warzais Männern immer noch Fragen aufwarf. Die Experten hatten in ihrem Abschlussbericht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass bei dem Anschlag auf sein Team die verwendete Menge Sprengstoff ungewöhnlich gering gewesen war. Entweder handelte es sich um einen Fehler bei der Produktion des Sprengsatzes oder um Absicht, um einen von ihnen lebend zu bekommen. Luc tippte auf Letzteres. Aber damit stellte sich die Frage nach dem Grund. Irgendwie bezweifelte Luc, dass Warzai so weit vorausdachte, dass er von Anfang an geplant hatte, Hamid durch einen halbtoten Gefangenen in einen Zwiespalt zu bringen.

				Scott hatte Luc angeboten, ihm und Jasmin den Range Rover zu überlassen, aber die Aufteilung wäre im Falle eines Angriffs nicht sinnvoll gewesen. Er und Scott waren ein eingespieltes Team und verstanden sich blind. Letztlich hatte Jasmins Sicherheit Vorrang vor seinem Bedürfnis, mit ihr alleine zu sein.

				Es musste ungewohnt für sie sein, im eigenen Wagen auf den Rücksitz verbannt zu werden, aber bisher hatte sie sich nicht beschwert.

				Nachdem sie den abenteuerlichen Verkehr in der Stadt hinter sich gelassen hatten, erreichten sie ein Gebiet, das für afghanische Verhältnisse ungewöhnlich grün war. Rechts und links der Straßen befanden sich ausgedehnte Felder, auf denen Baumwolle, Reis und Mais angebaut wurden.

				»Hier müsste sich Chris doch wie zu Hause fühlen«, spielte Scott auf die Herkunft des jungen SEALs aus Iowa an.

				»Aber ich glaube, in Iowa nutzen sie schon Traktoren und nicht diese Konstrukte.« Luc beobachtete einen Bauern, der mit einem Ochsenpflug auf einem Feld unterwegs war. »Es ist unglaublich, was die Leute mit ihren primitiven Gerätschaften aus dem Boden rausholen.«

				Jasmin beugte sich vor. »Vor allem schaffen sie es, ihre Produkte von hier aus ins ganze Land zu bringen, und zwar mit solchen Klapperkisten.« 

				Scott scherte aus, um den Laster zu überholen, auf dessen offener Ladefläche ein wackeliger Turm aus Kisten stand. Zwei Männer saßen entspannt hinter der Ladung Melonen und winkten ihnen beim Überholen zu.

				Jasmin schüttelte den Kopf. »Wahnsinn, ich hätte Angst, dass mir beim nächsten Schlagloch alles auf den Kopf fällt.«

				»Die sind doch nicht bescheuert, sondern wissen, was sie tun. Und ich kann mich noch erinnern, dass hier vor einigen Jahren Mohnfelder mitten zwischen dem ganzen Grünzeug blühten. Es hat sich schon einiges getan. Aber bis zu vernünftigen Verkehrsregeln und Sicherheitsvorschriften ist es noch ein weiter Weg.« Wie gewöhnlich sah Scott die Angelegenheit pragmatischer.

				Luc grinste, als Jasmin bei der Belehrung mit den Augen rollte. Verstehen konnte er sie, schließlich kannte sie das Land und die Leute wesentlich besser als jeder von ihnen.

				Fast ohne Übergang änderte sich die Landschaft. Eine karge, sandige Wüste umgab sie, aber die Straße war in vernünftigem Zustand. Dennoch zeichnete sich vor ihnen ein Zwangshalt ab, weil eine Schafherde im Schneckentempo die Piste überquerte. Die Menge der wogenden Tierleiber erstreckte sich, soweit Luc sehen konnte, aber ein Hirte war weit und breit nicht zu erkennen, lediglich zwei abgemagerte Dromedare und ein struppiger Esel standen am Straßenrand und kauten auf vertrocknetem Gestrüpp.

				»Verdammt, das sind ja Hunderte. Es kann Stunden dauern, bis die weg sind.«

				»Ach was.« Da kein anderes Fahrzeug in Sichtweite war und der Verkehr Richtung Mazar el-Sharif sich wider Erwarten in Grenzen hielt, konnten sie die Pause sinnvoll nutzen. »Wir ziehen uns um. Wenn die Viecher dann immer noch im Weg sind, kannst du dir was einfallen lassen, um sie loszuwerden.«

				»Wieso ich? Ich habe von Schafen keine Ahnung.«

				Scotts empörte Reaktion brachte Jasmin zum Lachen. »Wehe, du krümmst ihnen einen Wollfaden. Dann bekommst du Ärger mit mir.«

				»Schade, damit scheidet dann wohl Erschießen aus. Aber das zottelige Zeug als Wolle zu bezeichnen, ist eine Beleidigung für jedes normale Schaf.«

				Jasmin bedachte Scott mit einem Blick, der besagte, dass sie seine Intelligenz nicht wesentlich höher als die eines Schafes einschätzte. Dann stieg sie aus und knallte die Tür so laut zu, dass zwei Tiere erschrocken davonsprangen. »Und mir macht sie Vorschriften …«

				Luc hatte nicht vor, sich bei dem Geplänkel der beiden einzumischen. »Klärt das unter euch und hör sofort auf, ihr so offensichtlich auf den Hintern zu starren.«

				»Du gönnst einem aber auch nichts.«

				Luc beschränkte sich auf ein Knurren, stieg ebenfalls aus und folgte Jasmin. »Du kannst dich auch gerne im Wagen umziehen.«

				»Das ist nicht nötig, aber danke fürs Angebot. Wieso verwandelt ihr euch eigentlich wieder in SEALs?«

				»Gegenfrage: Was weißt du über Mazar el-Sharif?«

				»Nicht viel. Da mir dort zu viel Militär unterwegs ist, habe ich immer einen riesigen Bogen darum gemacht. Die Stadt ist ungefähr dreimal so groß wie Kunduz, wesentlich staubiger, Hauptattraktion ist die Blaue Moschee und das Krankenhaus liegt in Schutt und Asche und wird gerade wieder aufgebaut. Die Deutschen haben aber dort ein hervorragendes Feldlazarett. Das war’s.«

				»Damit hast du den Knackpunkt schon genannt: die Militärpräsenz. Unser Ziel ist das Feldlager. Wenn wir dort in Zivil rumlaufen, fallen wir mehr auf. Deshalb tragen wir die Uniformen wieder. Außerdem können Scott und ich bei Bedarf unsere Ränge ausspielen.« Ein Lachen stieg in Luc auf. »Es war keine böse Absicht, dich rangniedriger einzustufen. Als Offizierin hättest du einfach zu viel Aufmerksamkeit erregt, als uns recht sein kann. Eine Unteroffizierin im Sanitätsbereich geht dagegen in der Masse unter. Aber bitte immer schön formvollendet salutieren, wenn du einem vorgesetzten Offizier begegnest.«

				Obwohl Jasmin unwillig die Augenbrauen zusammenzog, siegte ihr Humor. »So lässig, wie ihr miteinander umgeht, komme ich damit klar. Außerdem sieht euch kein Mensch die Ränge an, wenn ihr nur T-Shirt und Tarnhose tragt.«

				»Wenn es drauf ankommt, machen wir den Leuten schon klar, wer wir sind, aber ansonsten gilt für uns das Gleiche wie für dich: Bloß nicht auffallen.«

				Luc nutzte die Gelegenheit, den Anblick von Jasmins langen, gebräunten Beinen zu genießen, vergewisserte sich aber gleichzeitig, dass keiner seiner Männer es wagte, sie beim Wechsel ihrer Kleidung zu beobachten. Diese besitzergreifende Art, die an Eifersucht grenzte, war für ihn eine neue Erfahrung und er war sich nicht sicher, ob sie ihm gefiel.

				Er schluckte und reichte ihr die Schutzweste mit den zahlreichen Taschen. »Kommst du mit der klar?«

				»Ja, sicher. Aber muss ich die wirklich während der Fahrt tragen? Das wird höllisch heiß.« 

				»Stimmt, darum legen wir die erst an, wenn wir uns dem ersten Ziel nähern. Nutz die Gelegenheit bis dahin, deine Sachen in den Taschen zu verstauen. Im Ernstfall darfst du deine Zeit nicht mit Suchen verschwenden.«

				»Das habe ich mir schon gedacht. Kommst du auch klar? Sonst helfe ich dir gerne mit dem Halfter.« Bedeutungsvoll wanderte ihr Blick über seinen Oberschenkel, an dem er den Klettverschluss des Holsters befestigte. Zum Glück verbarg seine Tarnhose die sofortige Reaktion auf ihre Anzüglichkeit. »Sobald wir alleine sind, darfst du alles tun, was du möchtest.«

				»Ist das denn erlaubt?«

				»Was meinst du?«

				»Na, Sex zwischen Offizieren und Untergebenen. Ich könnte mir vorstellen, dass das gegen die eine oder andere Dienstvorschrift …« Er schnitt ihr das Wort ab, in dem er seine Lippen fest auf ihren Mund presste. Eigentlich hatte er nur einen flüchtigen Kuss im Sinn gehabt, aber dann konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Er drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Wagen stieß, und forderte ihre Zunge zu einem zärtlichen Duell heraus. Erst als ein Schaf gegen seinen Oberschenkel stieß, beendete er den Kuss und stellte fest, dass sie von den Tieren umgeben waren. »Blödes Vieh.«

				Jasmins Wangen waren gerötet und ihre Lippen schimmerten feucht. In ihren Augen lag ein Lachen, als sie das neugierige Schaf zur Seite schob. »Von wegen. Es ist eindeutig vernünftiger als du. Du kannst doch nicht hier …«

				»Wieso? Ich musste doch deine Frage beantworten.«

				Mit einem Augenzwinkern drehte er sich um und suchte sich einen Weg durch die Tiere. Er hätte schwören können, dass Jasmin etwas über einen selbstgefälligen Idioten vor sich hinmurmelte. Amüsiert stellte er fest, dass seine Männer konsequent in andere Richtungen blickten, obwohl es außer Schafen und Wüste nichts zu sehen gab. Nur Scott beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. »Wenn wir euch stören, musst du es nur sagen.«

				»Ihr stört, aber das lässt sich im Moment nicht ändern.«

				»Nun ja, selbst wenn du uns los wärst, hättest du noch geschätzte achthundert blökende Zuschauer. Keine Ahnung, ob das deinen normalen Bedürfnissen entspricht oder dir einen zusätzlichen Kick gibt, also ich würde …«

				Mit einem gezielten Hieb in die Rippen beendete Luc die Lästereien seines Freundes. »Sorg dafür, dass wir weiterfahren können.«

				»Verrätst du mir auch, wie ich das anstellen soll, Boss?«

				Sie verbrachten die nächsten Minuten mehr oder minder erfolgreich damit, die Tiere von der Straße zu vertreiben. Einige Schafe schienen sich einen Spaß daraus zu machen, sofort wieder zurückzutrotten, sobald sie auf der anderen Seite angekommen waren, aber insbesondere Chris entwickelte ein erstaunliches Geschick, die zotteligen Wolllieferanten in die gewünschte Richtung zu treiben.

				Der aufgewirbelte Staub brachte Luc zum Husten, dennoch hielt er seine Wasserflasche zunächst Chris hin. »Hier. Das hast du dir verdient. Du kannst jederzeit als Cowboy anfangen.«

				Nach einem langen Schluck grinste Chris. »Danke, Boss. Ich hätte allerdings gedacht, dass ein Texaner wie Scott mehr draufhat. Wieder eine Illusion zerstört. Vielleicht sollte er für den Anfang mit dem da üben.« Er deutete auf den struppigen Esel am Straßenrand, der ihre Aktivitäten müde blinzelnd verfolgt und gelegentlich mit einem wiehernden Geräusch begleitet hatte.

				Scott beschränkte sich auf einen Blick, der allerdings reichte, um die Rangordnung wiederherzustellen. Auffallend eilig ging Chris zu dem zweiten Jeep.

				»So ganz unrecht hat er aber nicht.« Nach den vorigen Frotzeleien seines Freundes genoss Luc die Revanche, zumal Scotts Bemühungen einem hilflosen Herumgestolpere geglichen hatten.

				»Von Vieh treiben war nie die Rede, als ich mich bei der Navy beworben habe.«

				Jasmin reichte Scott eine Flasche Wasser, aber das Funkeln in ihren Augen warnte Luc, dass sein Freund noch mehr abbekommen würde. »Ich dachte, Improvisieren gehört zu euerm Handwerk. Da lässt sich so ein großer Texaner doch tatsächlich von einigen Schafen vorführen. Aber es war sehr unterhaltsam, dir zuzusehen.« Ihre hoheitsvolle Miene, mit der sie zum Jeep ging, hätte der englischen Königin Konkurrenz gemacht – wenn ihre Mundwinkel nicht gezuckt hätten. Schließlich hielt sie sich ihre Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu dämpfen.

				»Ich hätte sie erschießen sollen.« Scott ließ offen, ob er Jasmin oder die Schafe meinte, und Luc zog es vor, nicht nachzufragen.
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				Auf seinem Palm verglich Luc ihre Position mit ihrem Ziel und schätzte die Entfernung bis zur Abbiegung. Auf den Satellitenfotos erkannte man ein flaches, teilweise verfallenes Gebäude und Überreste von Mauern, die ursprünglich Felder eingezäunt hatten. Eigentlich ein völlig uninteressantes Objekt. Aber es musste einen Grund geben, warum Meltons Männer den Ort aufgesucht hatten.

				Über seine Schulter hinweg blickte Jasmin auf das Display von Lucs Palm. »Was können die dort gewollt haben?«

				Luc zog es vor, seine Befürchtungen vor Jasmin nicht laut auszusprechen. Es gab nur wenige Gründe, die Meltons Männer veranlasst haben konnten, in dieser Umgebung zu übernachten, wenn ihnen wenige Kilometer weiter das Feldlager deutlich besseren Komfort bot. Aber auf dem Militärgelände war es fast unmöglich, eine Leiche verschwinden zu lassen oder einen Mann ungestört zu foltern. In der Wüste hingegen, kilometerweit von jeder Ansiedlung entfernt, gab es keine Zeugen. Da Jasmin dies sowieso ahnen würde, brauchte er ihre Angst nicht noch zu verstärken. »In wenigen Minuten werden wir hoffentlich klüger sein. Noch gut zweihundert Meter, Scott.«

				Trotz Lucs Warnung hätte Scott den schmalen Pfad beinahe übersehen. Er verließ die Piste mit blockierenden Reifen. Luc konnte es seinem Freund nicht verdenken. Der Weg war von der Wüste kaum zu unterscheiden. »Gut zwei Kilometer, aber halt vorher an, damit wir uns umsehen können.«

				Scott brummte eine Zustimmung und passte die Geschwindigkeit den schlechten Straßenverhältnissen an. »Zu Fuß wären wir nicht wesentlich langsamer. Wer baut denn ein Haus in solcher Entfernung zur Piste? Da stimmt was nicht. Und hier ist auch nichts außer Sand und Staub.«

				Wenige Minuten später kannten sie die Antwort zumindest teilweise. Das, was sie auf dem Satellitenfoto für einen willkürlich aufgeschichteten Steinhaufen gehalten hatten, entpuppte sich als Brunnen. Fahrzeuge waren nicht zu sehen, aber deutliche Spuren im Sand vor dem Gebäude wiesen darauf hin, dass der Ort nicht so verlassen war, wie es den Anschein hatte.

				Luc überließ es Scott und Chris, sich als Erste umzusehen. Obwohl seine Männer nach einer kurzen Inspektion signalisierten, dass sie alleine waren, hatte er weiterhin ein ungutes Gefühl. Er ließ den Wagen langsam anrollen, stoppte aber abrupt wieder. Nur durch Zufall hatte er eine Bewegung in einiger Entfernung vom Gebäude wahrgenommen. Dank der Satellitenaufklärung wusste er, dass neben dem Weg, den sie gekommen waren, ein anderer Pfad in einem weiten Bogen zurück zur Piste führte. Auch durch das Fernglas konnte er keine Einzelheiten ausmachen, aber aufgewirbelter Sand zeigte, dass er sich nicht geirrt hatte.

				Jasmin und seine Männer hatten bereits ihre Headsets aufgesetzt und eingeschaltet. »Passt auf. Wir sind nicht alleine. Gut einen Kilometer entfernt, auf neun Uhr ist irgendwas.«

				Selbst ein Scharfschütze hätte auf diese Distanz Probleme, einen sicheren Schuss abzugeben, trotzdem verstärkte sich Lucs Unbehagen. Er fuhr an und hielt direkt vor dem Haus. Das Mauerwerk wies faustgroße Löcher auf, aber das Dach war noch unbeschädigt. Jasmin brauchte keine Aufforderung. Sie hatte die Schutzweste übergezogen und hielt ihre Waffe in der Hand. Dennoch hätte Luc ihr am liebsten befohlen, in Deckung zu bleiben.

				Nach wie vor rührte sich nichts im Gebäude, aber Luc hielt das Gewehr im Anschlag. Außer einem leisen Ticken aus dem Motorraum drang kein Geräusch an sein Ohr.

				»Verteilt euch und seht euch um. Scott und ich gehen rein.«

				Jasmin hatte sich dicht hinter ihm gehalten und setzte zu einem Widerspruch an. Luc rechnete es ihr hoch an, dass sie dann doch nichts sagte, sondern stumm nickte. Er verstand ihre Ungeduld und ihre Angst um Kalil, aber in einer so angespannten Situation hatten sie keine Zeit für Diskussionen.

				Sich gegenseitig absichernd arbeiteten sie sich durch jeden der vier Räume. Außer einigen Abfällen, die eindeutig westlichen Ursprungs waren, fanden sie bei der ersten Untersuchung nichts. Dann atmete Scott scharf ein. »Luc. Hier rüber.«

				Ungefähr in Höhe ihrer Oberschenkel waren die groben Steine blutverschmiert. Prüfend fuhr Scott mit dem Finger über die Flecken. »Noch relativ frisch.«

				»Von der Höhe her käme eine Kopfverletzung in Frage, wenn er auf dem Boden gesessen hat. Die bluten irre stark, müssen aber nicht lebensgefährlich sein.«

				Auf dem staubigen Boden gab es keine eindeutigen Hinweise auf das Geschehen in dem Raum, trotzdem musterte Luc jeden Millimeter und wurde schließlich fündig. »Sekunde. Sieh mal da drüben.«

				Scott betrachtete die rechteckige Fläche, die glatter als der restliche Untergrund wirkte. »Fast, als ob da jemand Sand und Staub zusammengeschoben hat. Mir fällt nur ein Grund ein, warum man das tun sollte.«

				Luc kniete bereits neben der Stelle. »Um etwas zu verbergen.« Mit der Hand fegte er den Staub und Sand zur Seite. Unbeholfene Striche waren in den harten Untergrund eingekratzt.

				»Was ist das?«

				Im Gegensatz zu seinem Freund verstand Luc den Sinn des scheinbaren Gekritzels. »Das sind arabische Schriftzeichen. Ein Name.«

				Scott benötigte keine Übersetzung. »Kalil?«

				»Richtig. Er muss das hier als Hinweis hinterlassen haben. Offenbar rechnet er damit, dass er gesucht wird. Na los, wir sehen uns hier weiter und dann noch mal draußen um. Wenn sie ihn nicht hier entsorgt haben, und das hoffe ich, werden wir in dem Feldlager jeden Stein umdrehen, bis wir ihn haben.«

				Es gelang Luc nicht, seine Angst um Kalil und Wut über das Vorgehen der Amerikaner zu verbergen. Beruhigend legte Scott ihm eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht sind Pete und Sam oder dein deutscher Freund schon einen Schritt weiter, wenn wir dort eintreffen.«

				Ein scharfer Pfiff ließ sie nach ihren Waffen greifen und nach draußen eilen. Seine Männer und Jasmin waren in Deckung gegangen, die Gewehre auf einen Punkt in westlicher Richtung gerichtet. Nur Azad stand offen vor dem Gebäude und starrte angestrengt durch ein Fernglas.

				Von der Lässigkeit des Afghanen war nichts übrig geblieben, als er Luc das digitale Gerät reichte. »Sieh selbst. Ich bin nicht ganz sicher«, flüsterte er Luc zu.

				Irritiert über den leisen Ton runzelte Luc die Stirn und blickte durch das Fernglas. Er konnte mindestens zwei Männer und ein Fahrzeug erkennen und war sich trotz der Entfernung und des Staubs sicher, dass neben dem Wagen Hamid stand und reglos in seine Richtung blickte. Das erklärte Azads Verhalten. »Ich gehe davon aus, dass du nicht wusstest, dass wir hier auf Hamid und seine Männer treffen würden.«

				Azad schnappte nach Luft. »Natürlich nicht. Für mich ist das genauso schwierig wie für dich. Vielleicht sogar noch problematischer. Aber wenn Hamid seine Männer richtig platziert, sitzen wir hier fest.«

				Luc setzte das Fernglas erneut an. »Das wird ihm nicht gelingen. Außerdem sind wir ihm mit unseren Waffen und der Munition haushoch überlegen. Aber so weit wird es nicht kommen.«

				»Was hast du vor?«

				»Da Hamid und wir das gleiche Ziel haben, wäre es ziemlich dumm, sich gegenseitig umzubringen.«

				Bisher hatte Scott geschwiegen, obwohl er von der leisen Unterhaltung mit Azad nicht allzu viel mitbekommen haben konnte. »Hör zu, Boss, wenn das auf einen deiner berühmten Alleingänge hinausläuft, dann …«

				Grinsend vollendete Luc den Satz. »Dann liegst du richtig. Du bleibst mit Azad und Jasmin hier am Gebäude. Chris und Timothy sollen die Zufahrt weiter oben sichern. Wenn Hamid glaubt, uns taktisch oder strategisch überlegen zu sein, wird es Zeit, ihm zu zeigen, dass er sich geirrt hat. Damit haben wir ihn in der Zange, wenn er vorrückt.«

				»Soweit klingt das vernünftig, aber was hast du vor?«

				»Einen alten Freund gebührend begrüßen. Ich nehme einen der Jeeps. Sorg dafür, dass Jasmin zurückbleibt. Was ist mit dir, Azad? Ist es ein Problem, wenn Hamid uns hier zusammen sieht?«

				»Dafür ist es zu spät. Er weiß ohnehin, dass ich mit Kalil und Joss befreundet bin. Zumindest wird er mir die Chance zu einer Erklärung geben, ehe er abdrückt.«

				»Darauf setze ich auch.« Sie wechselten ein grimmiges Grinsen, ehe Luc zu Jasmin ging, die hinter ihrem Range Rover Stellung bezogen hatte. »Kalil war hier. Und ich gehe davon aus, dass er lebt. Wir sind nicht die Ersten, die sich hier umsehen, das heißt, sie hätten ihn gefunden, wenn er hier wäre. Außerdem hätten sich Meltons Männer kaum die Mühe gemacht, in diesem steinigen Boden ein Grab auszuheben.« 

				Jasmin atmete erleichtert auf, hatte aber ihre möglichen Gegner nicht aus den Augen gelassen. »Wer ist das da hinten?«

				Wenn Luc ihr die Wahrheit sagte, würde sie darauf bestehen, ihn zu begleiten. »Ein möglicher Verbündeter. Das werden wir gleich genauer wissen. Du wirst tun, was Scott dir sagt, oder wir beide haben hinterher ein echtes Problem miteinander. Verstanden?«

				»Wer könnte eine so liebevolle Aufforderung schon ablehnen?«

				Sanft fuhr er ihr mit der Hand über die Wange. »Bis gleich, Jamila.«

				»Pass auf dich auf, Luc.«

				Luc lenkte den Jeep im Schritttempo in westliche Richtung. Ausgerechnet an diesem Ort war die Wüste nicht vollkommen flach, sondern wies Erhebungen auf, die seinen Gegnern Vorteile verschafften. Es hätte genug Möglichkeiten gegeben, sich in dem Gelände zu verbergen, daher lag der Verdacht nahe, dass Hamid sich absichtlich gezeigt hatte. Und Luc ahnte auch, warum, weil das Vorgehen des Afghanen genau dem entsprach, was er selbst in so einem Fall getan hätte. Aber wenn Hamid tatsächlich hoffte, so Melton oder Warzai aufzuscheuchen, stand ihm eine Überraschung bevor.

				Unbeirrt fuhr Luc auf den Geländewagen zu, der quer auf dem Pfad stand. Soweit er es einschätzen konnte, hatte sich Hamid bisher nicht bewegt. Keine zehn Meter entfernt hielt er und stieg aus. Obwohl es ihm im Zweifel nicht helfen würde, nahm er sein Gewehr mit, richtete den Lauf aber auf den Boden. Lediglich das Headset schaltete er aus. Seine Männer konnten sehen, was sich hier abspielte, mussten aber genauso wenig wie Jasmin jedes Wort mitbekommen.

				Es gelang Hamid nicht, die Überraschung über Lucs Auftauchen zu verbergen. Seine Augen weiteten sich, aber er sagte kein Wort. Die Mündung seines Gewehres zeigte ebenfalls auf den Boden und er machte keine Anstalten, die Waffe auf Luc zu richten. Das war auch nicht nötig, gut verborgen hinter Felsen oder eng an den Boden geschmiegt, konnte Luc mindestens fünf Männer ausmachen. Bei einem Schusswechsel konnte Luc vielleicht ein, zwei von ihnen mitnehmen, hätte aber letztlich keine Chance. Die Situation gefiel ihm nicht. Da Hamid ihn nur schweigend ansah, musste er die richtigen Worte finden, um eine bewaffnete Auseinandersetzung zu vermeiden. »Nachdem wir uns beim letzten Mal nicht gegenseitig getötet haben, wäre es wenig sinnvoll, wenn jetzt unsere Männer aufeinander schießen.«

				»Was machst du hier?«

				Das war zwar noch kein wirkliches Entgegenkommen, aber wenigstens redeten sie miteinander. »Das Gleiche wie du. Ich suche deinen Bruder und den Mann, der für diese ganze Sache verantwortlich ist.«

				Ungläubig legte Hamid den Kopf schief. »Das solltest du mir genauer erklären.«

				Einer von Hamids Männern hatte seine Deckung aufgegeben und sich trotz des missbilligenden Stirnrunzelns seines Anführers neben Hamid aufgebaut. Luc erkannte Murat, den Vater des verletzten Mädchens, sofort wieder, hatte aber nicht geahnt, dass er neben Kalil so etwas wie Hamids rechte Hand war. Gelassener als er sich fühlte, erwiderte Luc Murats forschenden Blick. »Dein großzügiges Geschenk war eine unschätzbare Hilfe. Es hat bei mir zu Hause einen Ehrenplatz und wird von den nachfolgenden Generationen die gleiche Wertschätzung erfahren, die es in deiner Familie bekommen hat. Wie geht es deiner Tochter?«

				Lucs formeller Dank erfüllte seinen Zweck, denn zumindest Murat entspannte sich. »Sie erholt sich von Tag zu Tag. Kalil hat uns Informationen aus dem Internet besorgt, die uns helfen, zu verstehen, was in ihr vorgeht. Sie wird darüber hinwegkommen.«

				»Das ist gut. Wenn ich irgendetwas tun kann, sag es. Ich bewundere ihre Tapferkeit und ihren Mut.«

				Hamids Geduld war allmählich beendet. »Wie wäre es, wenn du mir endlich erklärst, was du hier machst? Ich hätte erwartet, dass du möglichst schnell nach Amerika zurückkehrst.«

				»Da war ich auch. Aber erwartest du wirklich, dass ich dort bleibe, wenn sich hier unsere Feinde verbünden?«

				»Und wieso weißt du davon? Und ob es sich um gemeinsame Feinde handelt, bleibt abzuwarten.«

				»Das dürfte zumindest bei Warzai klar sein. Was Melton angeht, den hatte ich praktisch von dem Moment an auf dem Hals, als ich dein Dorf verlassen habe. Ich weiß mittlerweile, dass er für die CIA arbeitet, aber falls du denkst, dass ich damit auf der gleichen Seite wie er stehe, dann irrst du dich. Er und seine Männer sind für mich Verbrecher und ich arbeite gerade daran, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Dein Bruder hat mir erzählt, dass Warzai und Melton zusammenarbeiten, und ich habe mittlerweile auch Beweise dafür. Kalil und ich wollten uns in Kunduz treffen, aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Wir sind seiner Spur bis hierher gefolgt und wissen auch, wo wir als Nächstes suchen werden. Wie bist du auf diesen Ort gestoßen?«

				»Warzai nutzte dieses Gebäude in der Vergangenheit. Wir hatten gehofft, hier eine Spur von Kalil zu finden. Es ist frisches Blut an der Wand, aber wir wissen nicht, ob es von Kalil stammt.«

				»Es ist sein Blut.« Luc berichtete ihm von den Schriftzeichen im Sand. Angst, gefolgt von Wut zeigten sich in Hamids Gesicht, ehe er sich beherrscht abwandte und seinen Männern signalisierte, sich zurückzuziehen.

				Die Empfindungen entsprachen dermaßen exakt Lucs eigenen Gefühlen, dass er impulsiv dem Afghanen eine Hand auf den Arm legte. »Wir finden ihn. Lass uns zusammenarbeiten.«

				Hamids Blick schweifte in die Ferne, ehe er Luc eine Hand auf die Schulter legte. »Die Alternative würde mir kein Vergnügen bereiten, auch wenn eine derartige Allianz ungewöhnlich ist. Ich will die Zeichen sehen, die mein Bruder hinterlassen hat. Ehe ich mich festlege, was eine Zusammenarbeit angeht, will ich deine Männer kennenlernen.«

				»Kein Problem. Es war sowieso mein Wunsch, dass du Scott triffst. Ich halte viel von dem Sprichwort, dass gemeinsame Freunde zu Freunden und gemeinsame Feinde zu Feinden werden.«

				Ohne zu zögern, nahm Hamid das indirekte Freundschaftsangebot mit einem Nicken an. »Wir treffen uns vor dem Gebäude. Sorg dafür, dass deine Männer uns friedlich empfangen.«

				Die Forderung war überflüssig und glich einer freundschaftlichen Frotzelei, die Luc lächelnd ignorierte. »Noch eine, oder eher zwei Vorwarnungen: Einer von Kalils Freunden hilft uns und Jasmin begleitet uns auch. Ich habe es nicht geschafft, sie zu überzeugen, in die Staaten zurückzufliegen oder in Kunduz zu bleiben. Vielleicht hast du mehr Erfolg.«

				»Vergiss es.«

				Das war deutlich. Schmunzelnd drehte sich Luc um und stieg wieder in seinen Jeep. Der Platz reichte, um das Fahrzeug problemlos zu wenden. Eigentlich war es Wahnsinn, sich ungeschützt vor die Gewehrmündungen zu begeben, aber er traute Hamid und war froh, ihn auf seiner Seite zu haben. Sein Urteil stand endgültig fest. Er würde alles tun, um den fragilen Frieden zwischen ihnen zu bewahren und ihm zu helfen.

				Mit einer Drehung des Mikrofons schaltete er das Headset wieder ein. »Sammeln vor dem Gebäude. Keiner schießt ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Keine Provokationen. Benehmt euch, Jungs. Wir bekommen Besuch.« Schweigen folgte seiner Anweisung, dann bestätigte einer nach dem anderen den Befehl, aber er konnte Timothy und Chris die Unsicherheit anhören. Luc verzog das Gesicht. Das würde nicht einfach werden. »Um es ganz klar zu formulieren: Ich betrachte den Anführer als Freund und vertraue ihm. Verstanden?«

				Diesmal kam die Zustimmung sofort, wenn auch ungewohnt formell.
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				Luc stoppte den Jeep inmitten einer Staubwolke und erntete von Scott einen finsteren Blick. »Übst du hier für die nächste Rallye?«

				»Stell dich nicht so an. Willst du jetzt vielleicht eine förmliche Beschwerde einlegen? Ich dachte, Chris und Timothy salutieren vor dem Mikrofon, so zugeknöpft, wie die reagiert haben.«

				»Gib ihnen eine Chance, die Männer selbst einzuschätzen.«

				»Hatte ich auch vor. Wieso kommt von dir keine Kritik?«

				»Ganz einfach: Ich kenne dich und vertraue deinem Instinkt. Dahinten kommen zwei Wagen angefahren. Du solltest die letzten Sekunden nutzen, ein anderes Problem zu lösen.«

				Großartig, hinter ihm würden jeden Moment seine eigenen Männer und Hamid eintreffen und vor ihm lehnte Jasmin mit dem Rücken an dem Gebäude und durchbohrte ihn mit Blicken. 

				Ehe er sich für ein Problem entschieden hatte, stieß sich Jasmin mit Schwung ab und stürmte auf ihn zu. »War das da oben Hamid?«

				»Ja, unter anderem. Er kommt gleich her.«

				Die zur Beruhigung gedachte Erklärung hatte den gegenteiligen Effekt. Jasmins Augen sprühten vor Wut und ihr Zeigefinger näherte sich bedrohlich seinem Gesicht. »Spinnst du jetzt eigentlich total?«

				Da nur Scott sie amüsiert beobachtete, verzichtete Luc auf eine fällige Zurechtweisung, wich aber vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Was genau meinst du? Und es wäre nett, wenn du deinen Ton mäßigen könntest, wenn die anderen anwesend sind.«

				»Im Moment sind wir ja noch unter uns. Und es ist mir unbegreiflich, wieso dieser hirnlose Texaner es zugelassen hat, dass du dich alleine mit den Taliban triffst. Seid ihr alle durchgedreht? Was hätte denn dagegen gesprochen, wenn ich mitgekommen wäre? Du weißt genau, dass Hamid für mich wie ein Bruder ist, und hättest mir deshalb die Chance zur Vermittlung geben müssen. Es hätte sonst was passieren können und das wäre dann deine Schuld gewesen. Wie kann man nur so stur sein?«

				Wieder fuhr ihr Zeigefinger drohend durch die Luft. Aber vermutlich war es der falsche Zeitpunkt, um sie damit aufzuziehen, dass sie ihn damit an seine alte Deutschlehrerin erinnerte. »Ich bin nicht stur, Jamila. Und jetzt beruhige dich bitte. Das war eine Sache, die Hamid und ich direkt klären mussten. Wie soll ich ihm oder er mir vertrauen, wenn wir das Gefühl haben, nur deinetwegen miteinander zu reden? Als wir uns geeinigt haben, wusste er noch nichts von deiner Anwesenheit. Bewerte selbst, wo wir damit stehen und wo wir sonst gestanden hätten.«

				Überzeugt wirkte Jasmin nicht, aber sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und verzichtete auf weitere Attacken mit ihrem Zeigefinger. »Typische männliche Logik. Aber jetzt ist es sowieso zu spät. Du hättest mir sagen können, was du vorhattest.«

				Allmählich reichte es Luc. »Sorry, Jamila. Ich bin es nicht gewohnt, meine Entscheidungen zu diskutieren und zu begründen. Und wenn ich es mir recht überlege, fehlt mir dazu auch die Zeit und die Lust.«

				Nur am Rande hatte Luc mitbekommen, dass zwei Fahrzeuge eingetroffen waren. Als er sich jetzt umdrehte, um Jasmin stehen zu lassen, stieß er beinahe mit Hamid zusammen. Die Miene des Afghanen war eine Kopie von Scotts Gesichtsausdruck. Beide Männer schienen sich ein Lachen nur mühsam verkneifen zu können, aber Luc ging nicht darauf ein. »Scott, das ist Hamid. Und andersrum. Scott ist nicht nur mein Freund, sondern auch mein Stellvertreter im Team.« Tief durchatmend suchte er nach einer vernünftigen Überleitung. »Himmel, sie macht mich wahnsinnig«, platzte er stattdessen zusammenhanglos heraus und brachte zumindest Scott nun doch zum Lachen.

				Wenigstens hatte er so für eine gewisse Entspannung gesorgt. Mit einer herzlichen Umarmung begrüßte Hamid Jasmin, die nach sichtlicher Freude über das Wiedersehen deutlich zurückhaltender reagierte. Hamid ließ sich davon nicht beirren. »Wir reden möglichst schnell in Ruhe miteinander. Nicht hier und nicht jetzt. Für uns bist du unsere Schwester und daran hat sich nichts geändert.«

				Es war Jasmin anzumerken, wie schwer es ihr fiel, sich mit Fragen zurückzuhalten. Zögernd nickte sie. Nach einer überaus kurzen Vorstellung der restlichen Männer war von Jasmins Stimmung nichts mehr zu spüren. Sie überfiel Murat mit Fragen nach seiner Tochter, die er bereitwillig beantwortete.

				Chris und Timothy ließen die Afghanen zwar nicht aus den Augen, wirkten dabei aber eher neugierig als besorgt. Luc war Hamid dankbar, dass der sich auf die Begleitung durch zwei seiner Männer beschränkt hatte. Neben Murat stand der Blonde, der Luc bereits in dem Dorf aufgefallen war. 

				»Seht euch in Ruhe drinnen um. Ich bleibe draußen.« Scotts Angebot entsprach exakt Lucs Vorstellungen. »Nur eine Frage, Luc. Ist Murat der Vater von dem Mädchen, das … verletzt wurde?«

				»Ja.«

				»Dachte ich mir.«

				Scott hatte die Unterhaltung zwischen Jasmin und Murat aufmerksam verfolgt, obwohl er kein Paschtu sprach und nur wenig verstanden haben konnte. Grausamkeiten gegenüber Kindern trafen den Texaner, der häufig so hartgesotten wirkte. Auch wenn Murat es nicht ahnen konnte, hatte er in Scott einen Freund gefunden.

				Hamid hatte ihr kurzes Gespräch ohne Gefühlsregung verfolgt, aber Luc war sicher, dass der Afghane perfekt Englisch sprach. »Komm mit. Ich zeige dir die Stelle. Vielleicht finden wir noch mehr. Vorhin wurden wir durch euer Auftauchen ziemlich abrupt unterbrochen.«

				Kaum hatten sie den Raum betreten, erschien auch Jasmin, zögerte aber, bis Luc ihr signalisierte, zu ihnen zu kommen. »Ich könnte mir vorstellen, dass dein Bruder sich gegen die Wand gelehnt hat. Mach dir nicht zu viele Sorgen, wenn ich richtigliege, könnte es sich um eine Kopfverletzung handeln. Die bluten meistens stark, müssen aber nicht gefährlich sein. Sieh es dir selbst an. Er könnte mit der rechten Hand die Zeichen in den Boden geschrieben haben.«

				Hamid kniete auf dem staubigen Boden nieder und fuhr mit der Hand über die arabischen Schriftzeichen. »Der Abstand kommt hin.« Vorsichtig schob Hamid Staub und Sand zur Seite. Luc kommentierte die Suche nach weiteren Hinweisen nicht, sondern nahm sich die andere Seite des Bodens vor. Plötzlich atmete Hamid scharf ein. »Sieh selbst.«

				Dieses Mal hatte Kalil lateinische Buchstaben benutzt und den Namen ›Melton‹ in den Steinboden geritzt. Dahinter waren weitere Zeichen zu erkennen, ergaben jedoch auf den ersten Blick keinen Sinn. »Verdammt. Das würde jeden Staatsanwalt überzeugen, hilft uns aber nicht weiter.« Prüfend musterte Luc den Afghanen. »Woher kennst du eigentlich den Namen Melton? Als ich den vorhin erwähnt habe, hast du reagiert, als ob du ihn kennst.«

				»Natürlich kenne ich ihn. Kannst du mit dem Rest etwas anfangen?«

				»Sieht aus wie B-A-G. Vielleicht Baghlan? Das nächste Ziel der Fahrt? Verrätst du mir, woher du weißt, mit wem wir es hier zu tun haben?«

				Ungewohnt schwerfällig richtete Hamid sich wieder auf. »Ich sagte dir schon in meinem Dorf, dass ich weiß, wovor Jasmin auf der Flucht ist. Daher sollte es dich nicht erstaunen, dass ich den Namen ihres ehemaligen Vorgesetzten kenne. Ich befürchte, dass Kalil vorhatte, Melton und Warzai endgültig auszuschalten. Er hat mir nichts über seine Pläne erzählt, vielleicht weil er wusste, dass ich es ihm verboten hätte. Aber darauf kommt es nicht mehr an. Entscheidend ist, dass sein Vorhaben gründlich misslungen ist und er in Lebensgefahr schwebt, wenn es nicht schon zu spät ist.«

				»Das glaube ich nicht. Sie brauchen ihn lebend. Warum auch immer. Sonst wäre dieser Ort perfekt geeignet gewesen, seine Leiche verschwinden zu lassen.« Die klaren Worte ließen Hamid zusammenzucken. »Ich weiß, was du durchmachst, und ich sagte dir schon, dass wir an den Kerlen dran sind. Du brauchst nur noch etwas Geduld.«

				Hamid sah ihn lediglich schweigend an, aber Luc ahnte, welche Fragen ihn bewegten, und ging bereitwillig auf die offenen Punkte ein. »Mein Bruder war nur eine Nacht in Meltons Händen. Aber mir hat’s gereicht. Ich sagte dir ja, dass ich ihn auch schon auf dem Hals hatte. Er war davon besessen, die Position deines Dorfes zu erfahren. Sein Vorgehen verrät uns mehr, als ihm recht sein kann.«

				»Was meinst du?«

				»Melton arbeitet schon längere Zeit mit Warzai zusammen. Das geht aus finanziellen Transaktionen der beiden ganz klar hervor. Und Warzai weiß, wo er dich und Kalil findet. Das lässt nur einen Schluss zu: Bisher hat Warzai dich in gewisser Weise vor Melton beschützt. Es muss einen Grund geben, warum nun auch Warzai die offene Konfrontation sucht und bereit ist, mit Melton zusammen gegen dich vorzugehen. Ich denke, wir wissen beide, wer der Auslöser für diese Eskalation ist.«

				Hamid seufzte. »Mein Bruder. Der Hitzkopf hat irgendetwas gestartet, das Warzai und Melton als Bedrohung sehen. Zurück zu deiner Frage von vorhin.« Der Afghane warf Jasmin einen flüchtigen Seitenblick zu. »Bei einem ihrer ersten Besuche in unserem Dorf hat Kalil sich Jasmins Notebook vorgenommen und dort alle Antworten auf unsere Fragen gefunden. Daher kenne ich den Namen Melton. Wir haben nicht nur die Film- und Tonaufnahmen gesehen, sondern auch Jasmins Bericht aufmerksam durchgelesen.« In einer spontanen Geste fasste Hamid nach Jasmins Hand. »Das war noch ehe du meinem Sohn das Leben gerettet hast. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass wir sichergehen mussten, wem wir unser Vertrauen schenken.«

				»Das musst du auch nicht. Ich hätte nur nie gedacht, dass du mir das verzeihen kannst.«

				»Es gibt nichts, das ich dir verzeihen müsste. Du bist zu streng zu dir und zu störrisch, um das einzusehen und dir helfen zu lassen. Frag dich später, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn du offen zu uns gewesen wärst.«

				Verlegen wich Jasmin den Blicken ihres Bruders aus und starrte auf den Boden. Obwohl es ihm keine Freude bereitete, schlug Luc in die gleiche Kerbe. »Er hat recht, Jamila. Es wäre hilfreich gewesen, wenn ich bei meinem Treffen mit Melton gewusst hätte, wer er ist. Stell dir vor, ich hätte ihm unbeabsichtigt geholfen.«

				»Was meinst du?« Die Frage kam von Hamid, und da Jasmin weiterhin auf den Boden sah, als ob es dort irgendetwas Interessantes gäbe, ging Luc auf den Themenwechsel ein. »Melton hat die Deutschen damals begleitet, als sie nach mir suchten, und war auf einen Luftangriff aus, um dein Dorf in Schutt und Asche zu legen. Vermutlich kannte er die Gerüchte über eine blonde Ärztin bei euch. Aber der deutsche Offizier und ich haben die Koordinaten erfolgreich vor ihm verborgen.«

				»Und später hat er dann deinen Bruder entführt, um dich zum Reden zu bringen?«

				»Richtig. Jay wusste, worauf er sich einlässt. Trotzdem mag ich nicht daran denken, was passiert wäre, wenn unser Plan schiefgegangen wäre. Jay ist beim FBI. Irgendwie musste ich herausbekommen, wer Jasmin ist. Ihre Fingerabdrücke durch den FBI-Rechner zu jagen, war riskant, führte aber schnell zum Ziel.«

				Hamids Miene war unergründlich. »Du spielst gerne mit hohem Einsatz.«

				»Genau wie du. Aber nur, wenn es nicht anders geht. Du weißt, dass du offiziell von uns gesucht wirst und trotzdem vertraust du mir genug, um dir mit mir zusammen diesen Ort anzusehen. Wo ist da der Unterschied, mein Freund? Wir sind verschieden und dennoch gleich. Und damit meine ich nicht nur unser gemeinsames Ziel.«

				»Ich stimme dir zu.« Hamids Mundwinkel hoben sich zu einem Grinsen. »Aber bilde dir nicht zu viel auf eure überlegenen Waffen ein. Wie bist du auf diesen Ort gestoßen?«

				Ohne dass Luc es benennen konnte, spürte er, dass sich ihre Beziehung in den letzten Minuten weiter geändert hatte – zum Positiven. Aus Gegnern waren Verbündete, aus Verbündeten Freunde geworden. Luc holte seinen Palm aus einer Tasche seiner Weste und hielt ihn Hamid hin, während er beschrieb, wie sie den Wagen mit einem Sender versehen und bis hierher verfolgt hatten. »Ehe du es jetzt auf eine Diskussion ankommen lässt: Die Ermittlungen in dem Feldlager übernehme ich. Ich kann dort nicht für deine Sicherheit garantieren, verspreche dir aber, dich auf dem Laufenden zu halten. Kalil wird sich dort wahrscheinlich nicht befinden, aber vielleicht Melton. Mein Tipp geht Richtung Baghlan. Aber das werden wir in den nächsten Stunden herausfinden.«

				»Gut. Ich verlasse mich darauf, dass du keinen Alleingang versuchst. Eins sollte dir klar sein: Warzai gehört mir.«

				»Ich habe ältere Rechte. Aber das klären wir, wenn wir ihn haben. Gib mir deine Telefonnummer. Ich melde mich, sobald ich weitere Informationen habe.«

				»Jasmin hat die Nummer. Wie sieht es eigentlich mit Kalils Telefon aus. Könnt ihr sein Sat-Phone nicht anpeilen? Das Gerät ist mit einem GPS-Chip ausgestattet, der auch bei ausgeschaltetem Telefon funktionieren sollte.«

				»Verdammt.« Luc schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und zeigte seinen Ärger offen.

				»Was ist?«

				»Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Gib mir die Nummer. Ich veranlasse alles Nötige.«

				Aufmerksam verfolgte Hamid den Anruf, in dem Luc um die Ortung des Telefons bat. Als er sich mit Namen, Rang und Einheit identifizierte, grinste Hamid. »Ein SEAL also.«

				»Ich dachte, das wäre klar. In zwei Minuten bekomme ich das Ergebnis auf den Palm geschickt.«

				Sie hatten gerade das Gebäude verlassen, als Lucs Palm mit einem Vibrieren das Eintreffen der Information meldete. Nach einem kurzen Blick auf das Display reichte er das Gerät weiter an Hamid. »Sie sind schneller als ich erwartet habe. Der vordere Punkt ist der Wagen, dem wir einen Sender verpasst haben. Die zweite Peilung ist wenige Meter dahinter. Das ist das Telefon deines Bruders. Vielleicht hat sich einer von Meltons Männern das Gerät geschnappt. Wir haben im Moment keinen Satelliten über der Stelle, aber ich schicke möglichst schnell eine Drohne los. Ich vermute, es handelt sich um zwei Fahrzeuge. Mindestens.« Mit einem Vibrieren meldete jetzt auch sein Sat-Phone einen Anrufer. Ungeduldig ließ Luc Sam, der sich in dem Feldlager aufhielt und dort den Kombi beobachten sollte, nicht zu Wort kommen. »Ich sehe es. Sie sind in südlicher Richtung unterwegs. Nach Baghlan?«

				Sam bestätigte Lucs Vermutung, fügte aber noch hinzu, dass der Kombi sich vor dem Lager mit zwei weiteren Fahrzeugen getroffen und offiziell um bewaffnete Begleitfahrzeuge gebeten hatte. Allerdings ahnte Melton nicht, dass sich unter den angeforderten Soldaten sowohl Pete als auch zwei von Andis Leuten befanden. »Verdammt gute Arbeit, Sam. Schnapp dir einen Wagen und folge ihnen in ausreichendem Abstand. Wir treffen uns irgendwo unterwegs.«

				Bisher hatte Jasmin geschwiegen, jetzt schüttelte sie den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Von Kunduz aus hätten sie direkt nach Baghlan fahren können. Mazar el-Sharif ist ein riesiger Umweg.«

				»Schon, aber wir verfolgen hier lediglich zwei von Meltons Leuten. Ihm selbst wird es egal sein, wie weit er sie durch die Gegend hetzt. Für ihn selbst ist Mazar el-Sharif mit dem Lager und dem Flughafen ein idealer Standort. Ich vermute, seine Männer haben sich dort mit ihm getroffen und sich mit Ausrüstung versorgt. Ich halte Baghlan für das wahrscheinlichere Ziel. Dort sind sie dichter an Pakistan, Warzais Stammgebiet und letztlich auch an Hamids Dorf. Wir können sie ja fragen, wenn wir sie treffen.« Lucs Augenzwinkern verfehlte seine Wirkung. Jasmin runzelte lediglich unwillig die Stirn.

				»Was tun wir jetzt? Kehren wir um und fahren zurück nach Kunduz? Wenn wir die Straße von dort nach Baghlan nutzen, wären wir abends am Ziel. Wenn wir über Mazar el-Sharif fahren, brauchen wir länger.«

				»Nein. Die Zeit können wir anders nutzen. Wenn wir die ausgebauten Pisten verlassen, sind wir schneller. Es gibt einen kaum befahrenen Pfad, der uns quer durch das Gebirge auf die Piste nach Baghlan bringt. Das wird zwar holperig, ist aber machbar und spart Zeit, so dass wir Baghlan vor ihnen erreichen.«

				»Das ist eine Wüste mit einigen Erhebungen, wenn wir dort liegen bleiben, bringt das überhaupt nichts.«

				»Und was glaubst du, warum Scott und ich die Sat-Bilder auswendig gelernt haben? Der Weg ist befahrbar. Punkt.«

				Jasmin öffnete den Mund, aber sie beschränkte sich auf ein entrüstetes Murmeln, das Hamid kurz zum Schmunzeln brachte. »Ich vermute, sie steuern den Außenposten der Bundeswehr an. Ansonsten fällt mir in Baghlan kein sicherer Ort für Melton und seine Männer ein. Wenn sie das tun, betrachtest du das vermutlich als deine Aufgabe.«

				»Zumindest im Moment. Wir haben insgesamt drei unserer Männer in dem Begleitschutz untergebracht, den Melton angefordert hat. Ich rede mit Andi, dass er und seine Jungs uns in Baghlan erwarten. Mit dem Hubschrauber ist das kein Problem, damit halten wir die Trümpfe in der Hand. Und du bleibst im Hintergrund, bis ich dir grünes Licht gebe.«

				Die Vorstellung, Hamid könnte sich zu einem Angriff auf den Konvoi oder einer ähnlichen Verzweiflungstat hinreißen lassen, war unerträglich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Hamid langsam nickte und Luc aufatmete. »Soweit einverstanden, aber wenn du auch noch darauf bestehst, dass ich vor dir salutiere, bekommen wir ein Problem.«

				Lächelnd winkte Luc ab. »Ich gehe davon aus, dass ihr uns durchs Gebirge folgt.«

				»Natürlich. Das ist doch das Mindeste, nachdem du die Sat-Aufnahmen so sorgfältig studiert hast.« 

				Jasmin bedachte sie beide mit genervten Blicken und drehte sich auf dem Absatz um. »Männer!«

				Ehrlich ratlos sah Luc ihr nach. »Verstehst du das jetzt?«

				»Nein. Aber auch das ist zum Glück nicht mein Problem.«
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				Der Weg war so schwierig zu befahren, wie Luc es erwartet hatte. Aber seine Zeitkalkulation ließ ihnen genug Raum, um Baghlan vor Melton zu erreichen. Obwohl er überzeugt war, dass seine Überlegung richtig war, hätte er es vorgezogen, sich zu irren. Baghlan und die gleichnamige Provinz lagen in einer Region, in der die internationalen Truppen nur an wenigen Orten die Oberhand hatten. Kämpfe mit den Taliban waren an der Tagesordnung. Der Gedanke, ausgerechnet dort gegen eine verbrecherische Allianz aus einigen CIA-Agenten und extremistischen Taliban zu kämpfen und dabei auf eigene Verbündete in den Reihen der Taliban zurückzugreifen, war so absurd, dass er bitter auflachte.

				Scott musterte ihn vom Beifahrersitz aus flüchtig und schloss wieder die Augen. »Verrückter geht’s wirklich nicht mehr.« Es überraschte Luc nicht, dass Scott seine Gedanken erraten hatte.

				Vom Rücksitz aus meldete sich Jasmin zu Wort und umklammerte den Sitz vor sich. »Ich hoffe, du meinst die Entscheidung, hier entlangzufahren. Ich spüre mittlerweile jeden Knochen und Muskel. Das ist Wahnsinn.«

				Da die Stoßdämpfer dafür ausgelegt waren, nur den Wagen vor Unebenheiten zu schützen, nicht aber die Fahrzeuginsassen, bekamen sie die volle Wucht der Erschütterung zu spüren. Auch Luc musste nach knapp zwei Stunden die Zähne zusammenbeißen. »Wir können gleich eine Pause einlegen.«

				Im selben Moment beobachtete er im Rückspiegel, dass der Jeep von Chris wegrutschte und mit einem Reifen in einer mit weichem Sand gefüllten Furche landete. Trotz Geländegängigkeit würde der Jeep sich daraus nicht selbständig befreien können. Es waren weder Anweisungen noch Bitten erforderlich. Als ob sie seit Ewigkeiten zusammenarbeiten würden, befreiten die SEALs Seite an Seite mit den Afghanen den festgefahrenen Wagen aus seiner Zwangslage.

				Als das Fahrzeug wieder auf halbwegs ebenem Boden stand, rieb Luc sich den Schweiß von der Stirn und nahm dankbar die Flasche Wasser entgegen, die Hamid ihm hinhielt.

				Hamids Männer sprachen fast alle zumindest ein wenig Englisch und zusammen mit Timothys Farsi-Kenntnissen reichte es für oberflächliche Konversationen. Die Distanz war einem gegenseitigen Abtasten gewichen, das Luc gefiel. Wenn es darauf ankam, würden sie vernünftig zusammenarbeiten und sich gegenseitig unterstützen.

				Hamid beobachtete das Verhalten der Männer untereinander ebenso unauffällig, aber intensiv wie Luc. »Wenn mir das einer vor zwei Wochen gesagt hätte, hätte ich ihn für verrückt erklärt.«

				»Geht mir nicht anders.« Lucs Sat-Telefon unterbrach mit einem Vibrieren das Gespräch. Als er Petes kurzem Bericht lauschte, ballte er unwillkürlich die Faust zu einem stillen Triumph. »Verdammt gute Arbeit, Pete. Aber behalte den Kopf unten.«

				Jasmin hatte sich bisher auffällig von ihm ferngehalten. Jetzt sah sie ihm an, dass etwas geschehen war. »Was ist?«

				Er hätte sie zu gerne wegen ihrer bisherigen Zurückhaltung aufgezogen, aber Hamid verdiente es, die Information unverzüglich zu erfahren.

				»Pete ist es gelungen, einen Blick auf die Ladefläche eines der Jeeps zu werfen. Kalil lebt. Pete konnte nur kurz mit ihm reden. Hat ihm aber signalisiert, dass Hilfe unterwegs ist und ihm Wasser zugespielt. Mehr war nicht drin. Er ist wohl nicht in Bestform, wird es aber überleben.«

				Impulsiv legte Hamid Luc eine Hand auf die Schulter und drückte fest zu. »Danke, mein Freund.«

				»Wir holen ihn noch heute Abend da raus, Hamid. Und falls Melton vorher irgendwelche Schweinereien vorhat, werden Pete und Andis Leute das zu verhindern wissen.«

				Da Murat und einige andere bereits neugierig zu ihnen herübersahen, lief Hamid zu ihnen und unterrichtete sie über die neuesten Entwicklungen. Sowohl die SEALs als auch die Afghanen kommentierten die Information mit begeisterten Pfiffen.

				»Unglaublich.« Jasmin stand das Staunen über die Reaktion ins Gesicht geschrieben.

				»Was hast du erwartet? Es gibt überall Schweine wie Melton und normale Menschen wie uns.«

				»Wenn du nur eine Seite der Medaille kennst, ist die andere dir fremd. Ich hätte nie gedacht, dass ich euch jemals so friedlich nebeneinander sehen würde. Und ich nehme alles zurück, was ich über dein Vorgehen gedacht habe. Es war doch richtig, hier entlangzufahren.«

				Die Formulierung brachte Luc zum Schmunzeln und er legte ihr locker einen Arm um die Schulter. »Gedanken sind frei. Aber du solltest langsam anfangen, mir zu vertrauen.« Er verstärkte den Griff leicht. »Sogar dein selbsternannter Bruder ist dazu bereit.«

				Statt ihm wie erwartet oder eher befürchtet auszuweichen oder das Gespräch mit einem lockeren Spruch zu beenden, lehnte sie sich gegen ihn. »Ich arbeite daran.«

				»Gut. Das reicht. Na ja, für den Anfang.«

				Sie lachte leise und kitzelte ihn in der Rippengegend. »Hast du schon bemerkt, wie schön die Landschaft ist, wenn man nicht gerade mit dem Wagen hindurch muss?«

				In unmittelbarer Nähe sprangen zwei graue Erdhörnchen umher, betrachteten sie für wenige Sekunden misstrauisch mit erhobenen, zitternden Nasen, um dann weiterzumachen. »Habe ich. Und es ist gar nicht lange her, da bin ich in dieser Landschaft auf eine echte Schönheit gestoßen.«

				»Du weißt wirklich, was eine Frau hören möchte.«

				Trotz ihres schelmischen Lächelns sah Luc, dass Jasmin das Kompliment gefiel. »Natürlich. Meine Mutter war in dieser Hinsicht bei unserer Erziehung gnadenlos, aber ich schwöre dir, dass das keine leere Floskel ist. Wir konnten als Kinder allen möglichen Mist machen, aber Lügen ließ sie uns nie durchgehen.«

				»Ich glaube, deine Mutter würde mir gefallen.«

				»Sag ich doch. Sie wartet ohnehin seit Jahren darauf, dass ich endlich mal eine Frau mit nach Hause bringe.«

				Jasmin erstarrte förmlich. »Wie? Du hast noch nie …«

				Die Bemerkung konnte man auch anders verstehen, aber Luc schluckte einen Kommentar herunter und verkniff sich sein Lachen. »Meine Brüder und ich haben eine Art Abmachung, ohne dass die jemals formell ausgesprochen wurde. Wir stellen unserer Mutter eine Frau nur dann vor, wenn es uns wirklich ernst ist. Bisher hat keiner von uns eine Freundin zu den regelmäßigen Familientreffen mitgebracht. Ich freue mich schon darauf, mir mit dir zusammen Scott vorzunehmen, wenn der sich in Gegenwart meiner Mutter in einen vollendeten Gentleman verwandelt. Das tut er nämlich immer. Du wirst staunen.«

				»Scott?« Jasmins Reaktion fiel aus, wie er es erwartet hatte. Ihre Augen blitzten und sie grinste ungläubig.

				»Glaub es mir. Jedes zweite Wort ist ›Ma’m‹ und er zaubert plötzlich Manieren hervor, von denen ich nicht einmal wusste, dass er sie kennt. Meine Brüder und ich ziehen ihn gnadenlos auf und du bist herzlich eingeladen mitzumachen.«

				Ihre Zustimmung kam ebenso spontan, wie er es erhofft hatte. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

				Luc hätte nie damit gerechnet, dass er seine taktischen Kenntnisse als SEAL bei einer Beziehung einsetzen musste, aber nachdem er im ersten Schritt seine Familie ins Spiel gebracht hatte, war es Zeit für einen weiteren Punkt, ehe sie ihre Fahrt fortsetzen mussten. Hamid und Scott blickten bereits in seine Richtung und warteten nur auf sein Zeichen. Aber die paar Minuten gönnte er sich noch. »Wir hatten eigentlich über die Wüste geredet. Ich mag diese Landschaft. Ignoranten reden von kahlem Braun, aber wenn du genau hinsiehst, bemerkst du die unterschiedlichen Schattierungen und wie perfekt sich alles zu einem Gesamtbild zusammenfügt. Wenn ich wüsste, dass hinter den Hügeln dort hinten das Meer liegt, wäre es perfekt. Aber ich glaube, auf Dauer wäre Perfektion langweilig und uninteressant. Zu Hause habe ich das Meer und ein Stück Strand, aber es fehlt die Weite rechts und links. Ich denke, darauf kommt es im Leben an: die richtigen Prioritäten setzen und die Kompromisse akzeptieren, die man eingehen muss, um das zu erreichen, was wirklich zählt.« Er zog Jasmin an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter lag. »Ich bin bereit, über die Anzahl unserer Kinder, meinen Job, unseren Wohnort, eigentlich über alles mit dir zu verhandeln. Aber nicht darüber, dass wir definitiv eine gemeinsame Zukunft haben, Jamila. Überleg es dir, wenn du dazu nicht bereit bist, dann sag es jetzt.«

				»Oder schweige für immer?« Ihr Lachen klang zitterig. »Du verlangst viel, Luc.«

				»Eigentlich nicht. Ich bin zu unendlich vielen Kompromissen bereit. Und will eigentlich nur eins: dich. Über den Rest können wir reden.« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Aber nicht jetzt. Es geht weiter. Und du bist dran mit Fahren. Scott und ich hatten heute schon unseren Spaß.«

				Nur aus dem Augenwinkel verfolgte Luc, dass er sie erneut überrascht hatte. Sehr schön. Sie sollte zwar wissen, dass er in gewissen Dingen nicht mit sich reden ließ, aber sie ansonsten als absolut gleichberechtigt betrachtete. Als er um den Wagen herumging, um es sich auf dem Rücksitz so bequem wie möglich zu machen, hielt Scott ihn auf.

				»Ich dachte schon, du wolltest hier übernachten, Boss.«

				»Sehr witzig. Noch irgendwas, das ich wissen müsste?«

				»Nein. Ich überlege nur, wie verrückt das Leben ist.«

				»Du meinst unsere ungewöhnliche Allianz?«

				»›Ungewöhnlich‹ trifft es nicht einmal ansatzweise. Ich meine eher dich und Jasmin. Jahrelang flogen dir die Frauenherzen zu, aber du hast dankend abgelehnt. Jetzt ist es dir ernst und so wie sie dich ansieht, ist es bei ihr dasselbe. Und trotzdem hast du die reinste Sisyphusarbeit vor dir, sie davon abzuhalten, bei erster Gelegenheit abzuhauen, sobald wir Melton aus dem Verkehr gezogen haben.«

				»Ist das so offensichtlich?«

				»Ja.«

				Scotts schonungslose Offenheit war nicht geeignet, seine eigenen Befürchtungen zu zerstreuen. Es blieb dabei: Er musste dafür sorgen, dass es für Jasmin keinen Grund gab davonzulaufen, weil sie das Gefühl hatte, ihn beschützen zu müssen. Eine absurde Vorstellung. Sie wog geschätzte zwanzig Kilo weniger als er, war einige Zentimeter kleiner und verfügte nicht einmal ansatzweise über seine Ausbildung. Kopfschüttelnd streckte er sich auf dem Rücksitz aus und schloss die Augen. Bisher hatten ihn die Auswüchse weiblicher Logik höchstens amüsiert. Jetzt verstand er, warum sein Vater bei etlichen Gelegenheiten mit Nachdruck die Tür seines Arbeitszimmers geschlossen und den Streit mit seiner Mutter erst nach einigen Gläsern Single Malt fortgesetzt hatte. Seine Eltern waren beide Dickköpfe, hatten jeder auf ihre Art und Weise unglaublichen Erfolg gehabt und wurden von etlichen Leuten bewundert oder sogar gefürchtet. Als Kinder hatten Luc und seine Brüder gewusst, dass ihre Eltern sich aufrichtig liebten, aber trotzdem waren so manches Mal Gewitter durchs Haus getobt, gegen die Unwetter während der Regenzeit harmlose Schauer gewesen waren.

				Als SEAL hatte er es gelernt, unter den widrigsten Bedingungen und zu den ungewöhnlichsten Zeiten zu schlafen. Die Schaukelei über den Pfad wäre kein Problem gewesen, aber das leise Gespräch zwischen Scott und Jasmin verhinderte, dass Luc einschlief. Die Augen bis auf einen schmalen Spalt geschlossen, beobachtete er Jasmins ausdruckvolles Mienenspiel.

				Scott, der sich redetechnisch sonst aufs Notwendigste beschränkte und nur im Kreis seiner Freunde auftaute, ließ das Gespräch keineswegs wie erwartet einschlafen. Über Filme und Bücher kamen sie zum Sport und stellten fest, dass sie für rivalisierende Football-Teams waren, und begannen eine hitzige Diskussion. Obwohl die Fahrt ihre volle Konzentration forderte, gab Jasmin sich jedoch keine Blöße. Sie hielt nicht nur mit, sondern trieb seinen Freund ein ums andere Mal in die Ecke.

				Im Gegensatz zu Scott erkannte Luc den Augenblick, als Jasmin sich zu einem Frontalangriff entschloss. Erfolgreich widerstand er der Versuchung, seinen Freund zu warnen. Im nächsten Moment verfluchte er sich für seine Rücksichtnahme.

				»Und das aus dem Mund von einem Mann, der es nicht schafft, sich gegenüber der Mutter eines Freundes wie ein normaler Mensch aufzuführen.«

				»Hast du keine interessanteren Themen, die du mit Luc bereden kannst? Meine Mutter hat Marie Claire eben sehr verehrt, sie war immer ihr Idol. Wenn du dann einem solchen Weltstar plötzlich gegenüberstehst und feststellst, dass Marie auch in Wirklichkeit die reinste Göttin ist, dann … »

				Der Wagen geriet ins Schlingern und diesmal war keine Bodenwelle schuld, sondern Jasmin hatte das Lenkrad verrissen.

				Keuchend brachte sie den Wagen wieder unter Kontrolle. Luc fuhr hoch und revanchierte sich mit einem kräftigen Schlag gegen die Lehne des Beifahrersitzes dafür, dass sein Freund gedankenlos ausgeplaudert hatte, was er gerne noch etwas länger für sich behalten hätte. »Du Idiot.«

				Jasmin drehte sich zu Luc um und sah ihn an, als ob er sich in einen Zwillingsbruder ihres schlimmsten Feindes verwandelt hätte. »Und wann wolltest du mir das sagen?«

				»Irgendwann schonend beibringen.«

				»Deine Mutter ist für mich die größte Schauspielerin der letzten vierzig Jahre. Ihr Name wird in einem Atemzug mit der Taylor oder der Garbo genannt und du willst mir das irgendwann schonend beibringen? Weißt du eigentlich, dass sie ganz nebenbei mit einem verdammt reichen Mann verheiratet ist?«

				Von Scott kam ein unterdrückter Laut, den Luc geflissentlich ignorierte. »Da es sich um meinen Vater handelt, ist mir das durchaus bekannt.« Trotz der Straßenverhältnisse nahm Jasmin sich die Zeit, ihn mit einem Blick förmlich an den Rücksitz zu nageln. Abwehrend hob er die Hände. »Hey, man kann sich seine Eltern nicht aussuchen. Und wie du schon sagst, mein Vater hat das Geld – nicht ich. Wenigstens kannst du dir jetzt selbst überlegen, warum meine Brüder und ich den Geburtsnamen meiner Mutter angenommen haben.«

				Scott legte ihr übertrieben fürsorglich eine Hand auf den Arm. »Es hätte doch noch schlimmer kommen können. Stell dir vor, Luc hätte sich als einer der Kennedys oder Rockefellers entpuppt.«

				Jasmin schlug seine Hand zur Seite und hob drohend die Faust. »Ich finde das nicht witzig.«

				Das Lachen verschwand aus Scotts Miene. »Es tut mir wirklich leid. Ich dachte, du wüsstest bereits Bescheid. Bitte sei nicht zu streng zu ihm. Er leidet schon genug unter seiner Abstammung.«

				Luc rechnete mit einem wütenden Fauchen, stattdessen schwieg Jasmin geraume Zeit und nickte schließlich. »Vermutlich ist es wirklich schwer, unter diesen Umständen aufzuwachsen.«

				Dank ihrer eigenen Erfahrungen als Kind hochrangiger Diplomaten konnte sie ihn vielleicht tatsächlich verstehen. Er entspannte sich etwas, zuckte aber zusammen, als Jasmin die nächste Frage abschoss. »Wann hat er dir erzählt, wer seine Eltern sind?«

				Scott würde doch nicht … Über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg warf sein Freund ihm einen rachsüchtigen Blick zu. Verdammt. Luc schloss die Augen und hätte es vorgezogen, neben Scotts spöttischer Miene auch gleichzeitig dessen Worte ausblenden zu können. »Luc hat mir diese Kleinigkeit verschwiegen. Als Marie in Jeans und T-Shirt vor mir stand, ließ ich mich dazu hinreißen, ihr zu erklären, dass sie wie die jüngere Schwester der bekannten Schauspielerin aussehe. Phil, Lucs Bruder, wäre vor Lachen fast erstickt und ich habe vergeblich gehofft, dass die Erde sich auftut und mich verschluckt.«

				Luc öffnete die Augen einen Spalt und wünschte, er hätte darauf verzichtet. Jasmin sah seinen Freund voller Mitgefühl an und raste dabei mit viel zu hohem Tempo durch ein Schlagloch. Schmerzhaft stieß Luc mit dem Hinterkopf gegen den Sitz, aber Mitleid konnte er momentan vergessen. Die beiden waren sich einig und er am Ende.

				Es reichte. Mühsam rappelte er sich hoch und beugte sich vor. »Ich habe doch nur …«

				Wie auf ein geheimes Kommando flogen beide Köpfe absolut synchron zu ihm herum. »Du bist still und denkst darüber nach, was du falsch gemacht hast!«, beschied ihn Jasmin. »Komm schon, Scott. Ich will alles über ihn und seine Brüder hören.«

				Eine Fortsetzung der Diskussion konnte gefährlich werden, in vielerlei Hinsicht. »Konzentrier dich lieber aufs Fahren, ehe du einen Unfall baust.«

				»Im Gegensatz zu euch Männern kann ich zwei Dinge auf einmal erledigen und habe überhaupt keine Probleme, Scott zuzuhören. Also, Scott. Fang an.«

				»Zu Befehl, M’am.«

				Stöhnend lehnte Luc sich zurück. Bei Gelegenheit würde er sich in aller Form nach Scotts Auffassung von Freundschaft erkundigen. Einerseits war er froh, dass die beiden sich offensichtlich gut verstanden, aber es hatte definitiv auch Nachteile.

				Scott stellte Lucs Mutter als Heilige und die Brüder, insbesondere Luc, als Schrecken der Menschheit dar. Das war zu erwarten gewesen und entsprach natürlich nicht der Wahrheit. Während Scott ausführlich schilderte, wie sie vor einigen Wochen das Wasser in Vaters Koi-Teich grellrot eingefärbt hatten, dabei seine eigene Beteiligung allerdings unterschlug, fielen Luc die Augen zu. Sein letzter zusammenhängender Gedanke war, dass er mit der Aktion die Wette mit Dom haushoch gewonnen hatte. Die Flasche zwanzig Jahre alter Tequila aus einer Privatbrennerei war den Ärger mit seinem Vater, der sich damals keine Sekunde von ihren Unschuldsmienen täuschen ließ, wert gewesen. Sein Vater war eben nicht umsonst vom kleinen Einzelhändler zum Inhaber einer landesweiten Warenhauskette aufgestiegen. Begleitet von Jasmins hellem Lachen schlief er endgültig ein.
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				Das Geholpere hatte Luc erfolgreich ausgeblendet, trotzdem wurde er langsam wach. Widerwillig zwang er die Lider auseinander. Der Wagen stand und Scott rüttelte an seiner Schulter. Besorgt sah er auf ihn herab. »Verdammt, Luc. Ich dachte, ich bekomme dich überhaupt nicht wach.«

				Normalerweise war er bei dem ersten Anzeichen von Gefahr voll einsatzbereit. Er traute sich nicht, Scott zu fragen, wie lange sein Freund ihn schon bearbeitete. »Sag lieber nichts. Ich weiß selbst, dass ich noch nicht in Bestform bin. Bericht!«

				»Nun ja, Jasmin kennt sämtliche Familiengeheimnisse.«

				Schmunzelnd stemmte Luc sich hoch. »Idiot. Darüber reden wir noch.«

				Nach einem letzten abschätzenden Blick war Scott offenbar mit dem Ergebnis seiner intensiven Musterung zufrieden. »Ich zittere vor Angst. Für den Moment haben wir einen Zwischenstopp eingelegt. Die reguläre Piste liegt vor uns und ist in perfektem Zustand, so dass wir den Außenposten wahrscheinlich in einer knappen halben Stunde erreichen werden. Meltons Konvoi ist frühestens in einer Stunde so weit. Eher später. Einer ihrer Wagen hatte eine Reifenpanne.«

				Scotts Grinsen sprach für sich. Einer ihrer eigenen Leute musste dafür gesorgt haben, dass ihr Vorsprung noch angewachsen war.

				»Vor einigen Minuten kreiste über uns ein Hubschrauber und hat zur Begrüßung eine Ehrenrunde gedreht, ehe er dahinten runtergegangen ist. Wie sieht dein Plan aus?«

				Luc sprang aus dem Wagen und reckte sich. Die anderen Jeeps parkten hinter ihnen, die Männer standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten miteinander. »Wir fahren weiter ins Camp, verhalten uns dort möglichst unauffällig und warten bis es dunkel ist, um Kalil dann rauszuholen.«

				»Was ist mit deinen neuen Freunden? Sollen wir ein paar von denen nicht einfach mit reinnehmen? Pete hat sich eben telefonisch gemeldet. Er hat es geschafft, Melton zu überholen und ist schon im Außenposten. Mindestens die Hälfte der Soldaten in dem Lager sind Angehörige der afghanischen Armee und was noch besser ist: Die Afghanen kontrollieren die Zufahrten. Das ändert die Voraussetzungen, oder? Wir könnten Hamid sowieso nicht zurückhalten, wenn er es drauf anlegt, ins Camp zu stürmen. Und ganz ehrlich: Würdest du geduldig abwarten, wenn sie Jay hätten?«

				»Natürlich nicht.«

				Scott nickte. »Siehst du. Ich denke, es wäre wirklich gut, wenn er mitkommt. Dann haben wir ihn da drin auch besser unter Kontrolle.«

				»Ich rede mit ihm.« Das kam schroffer rüber, als er beabsichtigt hatte. Aber der Gedanke nagte an ihm, dass er ungewollt einiges verpasst hatte.

				Scott zog zwar die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts. Luc entschloss sich zu einem Friedensangebot. »Wenn du willst, komm mit.«

				»Hatte ich sowieso vor. Vermisst du deine Jasmin nicht?«

				Sie war sein erster Gedanke gewesen, aber nach kurzem, unauffälligem Suchen hatte er ihre blonden Haare hinter einem vertrockneten Busch in der Nähe erspäht. »Wieso sollte ich? Vermutlich versorgt Timothy sie gerade mit den neuesten Gerüchten über mich aus meiner Zeit bei der Navy.«

				Die bissige Bemerkung prallte an Scott ab. »Ich glaube nicht, dass ich ihm irgendeine Story übrig gelassen habe.«

				»Großartig. Vielen Dank noch mal. Du bist ein wahrer Freund.«

				»Finde ich auch. Aber dir ist klar, dass ich dachte, du hättest sie über deine Eltern aufgeklärt, oder?«

				Luc rieb sich über die Augen, ehe er seine Sonnenbrille aufsetzte. »Das war sowieso fällig.«

				Jasmin stand jetzt abseits der anderen und blickte auf die Wüste. Es zog ihn mit aller Kraft zu ihr, dennoch riss er sich zusammen und ging zu Hamid. Wie erwartet, reagierte der Afghane begeistert auf Lucs Vorschlag, sie in das Camp zu begleiten. Dass Hamid jedoch jegliche mögliche Gefahr ausblendete, beunruhigte Luc. »Wir können euch unmöglich alle dort reinbringen und schon gar nicht mit den Jeeps, die noch das Kennzeichen der Schweden tragen. Und noch mal, Hamid: Ich kann dir nicht garantieren, dass es gut geht. Wenn dich jemand erkennt, haben wir ein ernsthaftes Problem. Mir ist schon klar, dass es dich zu deinem Bruder zieht, aber unterschätze Melton nicht. Es wäre vernünftiger, in einiger Entfernung auf uns zu warten.«

				»Würdest du an meiner Stelle draußen abwarten?«

				Luc verzichtete auf eine direkte Antwort. »Dir ist aber auch klar, dass wir die Angelegenheit ohne Waffengewalt lösen werden. Eine Schießerei in dem Camp hätte fatale Folgen.«

				»Das ist mir klar. Dazu wird es nicht kommen.«

				»Also gut. Dann fahren wir jetzt weiter.«

				Luc sprintete zu Jasmin und fühlte dabei förmlich die Blicke von Scott und Hamid in seinem Rücken. Sollten sie doch denken, was sie wollten.

				Unsicher, wie sie auf die unerwartete Aufdeckung seiner Familienverhältnisse reagieren würde, blieb er vor ihr stehen. »Bist du sauer?« Als ob sie keine anderen Probleme hätten. 

				Jasmin zog die Nase kraus. »Das ist doch im Moment nicht wichtig. Aber nein, ich bin nicht sauer. Es hat mir nur gezeigt, wie wenig wir uns eigentlich kennen.«

				»Und das beunruhigt dich? Ich finde es eher spannend, noch viele Seiten an dir zu entdecken. Meinst du, es wäre anders gelaufen, wenn wir uns in einer Strandbar getroffen hätten? Die Umstände sind zwar äußerst ungewöhnlich, aber dafür weiß ich alles über dich, was wichtig ist. Und einige nette Gemeinsamkeiten haben wir auch.«

				»Und was wäre das?«

				»Ich war zehn, als mein Vater mir das Autofahren beigebracht hat. Und du?«

				Damit hatte er Jasmin aus dem Konzept gebracht. »Auch zehn. Woher weißt du das?«

				»Von deinem Onkel. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Das, worauf es ankommt, wissen wir doch, oder?«

				Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Reaktion. Schweigend lächelte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Mit dieser Antwort konnte er leben. Vorläufig jedenfalls.

				Auf dem Rückweg zu den Fahrzeugen legte Luc seinen Arm locker um Jasmins Taille. Konventionen hatten ihn noch nie interessiert und ihm war schlichtweg egal, was seine oder Hamids Männer über ihn dachten.

				»Du bist unmöglich«, flüsterte Jasmin ihm zu.

				Luc hob lediglich eine Augenbraue. Bei ihrem Range Rover angekommen, öffnete er ihr zuvorkommend die Wagentür. »Du darfst es dir hinten gemütlich machen. Ich übernehme.«

				»Klar, jetzt wo es ein Kinderspiel wird … Bist du in Ordnung?«

				»Ja, absolut.« Hamid winkte ihm zu und hob drei Finger. Mit einem Nicken signalisierte Luc seine Zustimmung. Drei Männer konnten sie problemlos in ihren Fahrzeugen unterbringen, und kein afghanischer Wachposten würde es wagen, genaue Personenkontrollen durchzuführen, wenn die Fahrer sich schon ausreichend legitimiert hatten.

				Die Straße war wie erwartet in hervorragendem Zustand. Das Außenlager befand sich in der Nähe der Stadt Pul-i-Kumri auf einer Anhöhe und war durch einen Wall aus grobem Kies befestigt, der an einigen Stellen von fantasievollen Geflechten aus Draht und Sandsäcken zusammengehalten und zusätzlich von Scharfschützen bewacht wurde. Luc konnte den Deutschen die Sicherheitsmaßnahmen nicht verdenken. Das Lager lag inmitten einer Unruheprovinz, die noch weitestgehend in der Hand der Taliban war. Statt Wohncontainern und fließendem Wasser wie in Mazar el-Sharif, gab es Zelte aus Planen und Holzböden, die an Paletten erinnerten. Ungefähr fünfhundert Spezialisten der deutschen Bundeswehr bildeten hier afghanische Soldaten unter härtesten Bedingungen aus. Gleichzeitig war der Außenposten ein beliebter Startpunkt für Spezialeinheiten. Ehe sie auf dem unübersichtlichen Gelände den falschen Leuten auffielen, entschloss Luc sich für den sicheren Weg und rief Andi an.

				»Das Lager liegt vor uns. Wo steckt ihr?«

				»Hinter der Zufahrt gleich rechts. Du kannst unseren Vogel nicht verfehlen. So viele Plätze gibt es hier nicht, wo man landen kann.« 

				Luc blickte in den Rückspiegel und grinste Hamid zu, der es sich dort bequem gemacht hatte. »Wir sind gleich da. Allerdings sind wir etwas mehr, als ursprünglich geplant. Gib mir wenigstens die Chance zu einer Erklärung, ehe du sauer wirst.«

				»Das erinnert mich daran, dass ich nie wieder mit SEALs zusammenarbeiten wollte.«

				Andis trockener Humor gefiel Luc, und da er mittlerweile wusste, dass der Deutsche mit einigen SEALs eng befreundet war, nahm er die Bemerkung nicht weiter ernst. Die Hilfe der Deutschen war zwar mehr als willkommen, aber zur Not würden sie es auch alleine schaffen.

				Die Wachposten winkten sie durch und sie fanden problemlos den Hubschrauber und das Zelt, das in sicherer Entfernung zu den Rotoren einige Männer beherbergte. Zwei strategisch gut geparkte Geländewagen boten den deutschen Soldaten einen Schutz vor den neugierigen Blicken der afghanischen Truppen.

				Luc hielt vor dem ersten Wagen und gab Chris ein Zeichen, unmittelbar hinter ihm zu halten.

				Andi hob lediglich beiläufig eine Hand zum Gruß und ließ sich ansonsten nicht beim Reinigen seiner Waffe stören. Hamids Anwesenheit war ihm lediglich ein unmerkliches Kopfschütteln wert. Erst als Jasmin aus dem Wagen kletterte, warf er sein Gewehr zur Seite, stand auf und kam auf sie zu. Dicht vor Luc blieb er stehen.

				»Verdammt, Luc, du schaffst es doch noch, mich zu überraschen. Willkommen zurück im Dreck. Hat dich die Sehnsucht doch wieder hergetrieben?«

				»Tja, irgendwas hat mir in Kalifornien gefehlt.«

				»Ich tippe auf die Dame an deiner Seite.«

				Lächelnd nickte Luc. »Richtig geraten.«

				Andi übernahm die Vorstellung selbst und beließ es bei den Vornamen. Hamid bedachte er mit einem flüchtigen Grinsen. »Deinen Nachnamen will ich offiziell gar nicht hören. Ich freue mich, dass wir zusammenarbeiten. Es wird mir ein Vergnügen sein, Melton und Warzai klarzumachen, dass ihre Zeit abgelaufen ist.«

				Hamid beschränkte sich zunächst auf einen festen Händedruck, ehe er nachdenklich beobachtete, wie Azad und Andi sich überraschend herzlich begrüßten. Offenbar verband sie eine aufrichtige Freundschaft.

				»Wo ist Mike?« Azads Frage veranlasste Luc, sich noch einmal umzusehen. Aber er konnte den deutschen Soldaten, der damals auch an seiner Rettung beteiligt gewesen war, nirgends sehen.

				Andi lächelte. »Er erledigt seinen Job und unternimmt eine kleine Aufklärungstour. So groß ist der Laden hier nicht, und wenn wir wissen, wohin es Melton zieht, steigen unsere Chancen auf eine schnelle und unblutige Lösung. Meine restlichen Jungs besorgen gerade frischen Proviant. Macht es euch bequem und nutzt die Zeit bis zum Abend.«

				Die Aufforderung brauchte keiner von ihnen zweimal. Rucksäcke gaben einigermaßen bequeme Rückenpolster ab und nach kurzer Zeit hatte jeder von ihnen einen Platz gefunden. Chris und Timothy bereiteten Fertiggerichte vor, die nur noch erhitzt werden mussten. Jasmin übernahm es, Wasserflaschen zu verteilen.

				Hamid hatte Murat und den Blonden als Begleiter ausgewählt. Die drei Afghanen sprachen fließend Englisch, so dass die Gespräche locker und problemlos verliefen. Ohne Hemmungen stellte Hamid einige gezielte Fragen zur Beziehung zwischen Azad und Andi und war mit den Antworten offensichtlich zufrieden. Azad stand offen zu seiner Zusammenarbeit mit Amerikanern und Deutschen, machte aber unmissverständlich deutlich, dass sein oberstes Interesse seinem eigenen Land galt.

				»Das kann ich akzeptieren. Aber du und Kalil werdet noch einige Fragen zu beantworten haben.« Trotz Hamids ruhiger Art kam die Botschaft an.

				Schlagartig verlegen musterte Azad eine Zeltplane, die sich im Wind bewegte. »Es war nicht abzusehen, dass Melton uns dazwischenfunkt. Eigentlich hätte schon längst alles geklärt sein müssen. Können wir den Punkt bitte jetzt lassen? Wir haben doch genug andere Probleme.«

				Luc und Andi wechselten einen Blick. Es lag auf der Hand, dass die jungen Afghanen einen Alleingang unternommen hatten, der gründlich schiefgegangen war.

				»Du warst da erfolgreicher«, bemerkte Andi und sah Jasmin an, die sich in diesem Moment im Schneidersitz direkt neben Luc niederließ.

				»Eine Mischung aus Glück und guter Vorbereitung«, tat Luc das versteckte Lob ab und hoffte, dass der Deutsche nicht weiter insistierte.

				Anscheinend hatte Jasmin andere Vorstellungen. »Vermutlich möchtest du wissen, was eigentlich los ist, oder?«

				Andi winkte ab. »Eigentlich weiß ich von Luc und meinem Freund Joss alles, was relevant ist. Aber wenn du deine Sicht loswerden möchtest, tu dir keinen Zwang an.«

				Luc rechnete damit, dass Jasmin das Angebot ablehnen würde. Aber anders als bei dem Gespräch mit ihm schilderte Jasmin dem Deutschen ruhig und beherrscht die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie auf Meltons Abschussliste gelandet war. Erst als Jasmin wiederholt unauffällig zu Hamid hinübersah, begriff Luc, dass die Erklärung eigentlich dem Afghanen galt. 

				Als sie endete, war hinter Hamids kühler Fassade Wut zu erkennen. Sichtlich getroffen sah Jasmin auf den Boden und blickte nicht auf, als er aufstand.

				Statt an Jasmin wandte der Afghane sich an Luc. »Du hast mein Wort, dass ich Melton hier im Lager nicht töten werde, aber er wird für seine Taten bezahlen. Mir wäre es lieber, wenn ihr es nicht hinbekommt, dann gehört er mir. Ich sehe mich draußen um.«

				Jede seiner Bewegungen verriet seinen Ärger, der aber nicht Jasmin galt. Erst als er ihr im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter legte, atmete sie auf. Obwohl es kaum sinnvoll war, dass sich ein gesuchter Taliban offen in einem Lager der Bundeswehr bewegte, hielten weder Andi noch Luc ihn zurück.

				Trotzdem sah Andi ihm besorgt nach. »Ich kann ihn verstehen. Bist du sicher, dass er sein Wort hält?«

				»Eigentlich schon. Aber ich gehe ihm trotzdem nach.«

				Luc stand auf und blickte absichtlich auf Jasmin herab. »Lerne endlich, uns zu vertrauen. Hamid wusste doch schon seit Ewigkeiten, wer du bist und was du getan hast, und er hat dir vor einigen Stunden ganz klar seine Meinung gesagt. Wieso sollte er jetzt wütend auf dich sein?« Luc erwartete keine Antwort, hatte aber absichtlich leise und Paschtu gesprochen, so dass die anderen Männer seine Worte nicht verstehen konnten.

				Jasmins Kopf ruckte hoch. »Bei dir klingt es immer so verdammt logisch.«

				»Ist es auch, Jamila. Tue mir bitte einen Gefallen. Bleib hier beim Hubschrauber. Je weniger Leute dich sehen, desto besser. Mir reicht es, dass Hamid sich draußen abreagiert. Es wäre nicht gut, wenn wir Melton zu früh aufschrecken.«

				»Danke, dass du es als Bitte und nicht als Befehl formuliert hast. Klar, mache ich.« Ihr Lächeln war reichlich zitterig. 

				Luc wollte Scott unauffällig signalisieren, dass er sich um Jasmin kümmern sollte. Aber sein Freund hatte seinen Platz im Schatten neben dem Zelteingang bereits aufgegeben und sich zu ihr gesetzt, weil er offenbar erkannt hatte, was jetzt nötig war. Er zwinkerte Luc zu. »Mir fallen bestimmt noch ein, zwei Geschichten ein.«

				»Irgendwann …« Luc beließ es bei der Drohung und trat blinzelnd ins Freie. Das grelle Sonnenlicht war schon nach dem kurzen Aufenthalt im Schatten entschieden zu hell und zu heiß.

			

		

	
		
			
				

				35

				Es dauerte einige Augenblicke, bis Luc Hamid im Schatten des Helikopters ausmachte – misstrauisch beobachtet von einem anderen Mann, den er gut kannte.

				Mit einem leisen Pfiff näherte sich Luc ihm von hinten. »Gute Arbeit, Pete. Du musst wie der Teufel gefahren sein, um vor Melton hier einzutreffen.«

				Pete Ramirez sah trotz seines Namens aus wie ein mitteleuropäischer Student. Mit seinen zerzausten dunkelbraunen Haaren und den blauen Augen ging er in nahezu jeder Situation als harmloser junger Mann durch und hatte ihnen in der Vergangenheit schon mehr als einmal unschätzbare Vorteile verschafft. »Na ja, es war keiner da, der meinen Fahrstil kritisieren konnte. Sag mal, Boss, hast du mir zufällig etwas zu erklären? Du siehst aus, als ob du wüsstest, wer dort hinten ruhelos seine Kreise zieht.«

				»Ich habe ihn selbst ins Lager reingebracht.«

				Pete entspannte sich sofort. »Bekomme ich eine Erklärung oder muss ich das so hinnehmen?«

				»Wir arbeiten zusammen. Die Kurzversion lautet: Wir haben die gleichen Interessen und ich betrachte ihn als Freund.«

				»Klingt nach einer spannenden Geschichte. Dann überlasse ich ihn dir. Melton kennt höchstens mein Gesicht, weiß aber nicht, dass ich ein SEAL bin. Sam befürchtet, dass Melton seinen Begleitschutz sofort nach der Ankunft hier wegschickt. Falls das so ist, haben Sam und die Deutschen, die ihn bisher im Auge behalten haben, schlechte Karten und ich werde ihn stattdessen übernehmen. So viele Orte gibt es hier nicht, wo er sich unauffällig einen Gefangenen vornehmen kann.« 

				Ähnlich wie Timothy verfügte Pete normalerweise über eine nahezu unerschütterliche Ruhe. Der offen gezeigte Ärger war ungewöhnlich für ihn. »Was ist los?«

				»Was los ist, Luc? Wir reißen uns hier den Arsch auf, damit sich in diesem Land was ändert, und solche Kerle laufen frei herum und glauben auch noch im Namen unserer Regierung etwas Gutes zu bewirken. Ich bin stinksauer. Das ist los. Ich komme einfach nicht drüber weg, was in Kalifornien passiert ist. Es kann doch nicht sein, dass wir unseren eigenen Teamchef aus den Händen solcher Verbrecher befreien müssen. Aber das reicht ja anscheinend nicht, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Er läuft weiter frei herum.« 

				Luc konnte sich nicht erinnern, Pete jemals so aufgebracht erlebt zu haben. In der Vergangenheit war jeder von ihnen schon an Grenzen gestoßen, bei denen eigene Moralvorstellungen und ihre Aufträge aufeinanderprallten. Bisher war es Luc immer gelungen, einen Weg zu finden, der mit seinen eigenen Prinzipien vereinbar war. In diesem Fall war das anders. Langsam nickte er. »Ich weiß, was du meinst. Der Feind in den eigenen Reihen und so weiter. Aber genau deshalb sind wir hier und werden diesen Wahnsinn beenden. Wir wissen nicht, wer Melton bei der CIA deckt, aber wenn wir fertig sind, werden wir unsere Antworten haben und die Sache hat ein Ende.«

				»Tut mir leid, Luc. Das nagt an mir.«

				»Kein Thema. Mir geht es ähnlich. Wenn du fit genug bist, mach weiter. Sonst geh zu den anderen und gönn dir eine Pause. Verdient hast du sie dir.«

				»Ich sehe mir kurz die Frau an, die sich den Boss geangelt hat, und behalte dann die Zufahrt im Auge.«

				Luc hob in Zeitlupe eine Augenbraue, aber Pete grinste nur und ging eilig auf das Zelt zu.

				Deutlich gemächlicher näherte sich Luc dem Hubschrauber. Hamid hatte seine Wanderung aufgegeben und sah ihm gelassen entgegen.

				»Jasmins Worte waren für dich nicht neu. Was hat dich so wütend gemacht?«

				»Mir ist noch einmal bewusst geworden, wie viel Schaden Melton ihr zugefügt hat. Solange sie sich selbst nicht verzeihen kann, wirst du es mit ihr schwer haben.«

				Obwohl er das Einfühlungsvermögen des Afghanen mittlerweile kannte, hatte Luc damit nicht gerechnet. »Ich arbeite dran.«

				»Tu das. Hast du Informationen über Melton?«

				»Was meinst du?«

				»Sein Vorgehen ist raffiniert. Er muss eine bestimmte Absicht verfolgen, dass er meinen Bruder am Leben gelassen hat. Ich frage mich, ob es hier wirklich so einfach enden wird.«

				Ein Schauer lief Luc über den Rücken, als Hamid seine eigenen Befürchtungen aussprach. Er dachte an die Worte von Jasmins Onkel und daran, dass auch Jasmin betont hatte, dass Melton ein meisterhafter Stratege war. Er erzählte Hamid von den Warnungen.

				Hamid fluchte leise. »Wie mag sein Plan aussehen?« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Halte mich nicht für ein altes Weib, aber ich habe ein schlechtes Gefühl.«

				Hamids Offenheit berührte Luc. »Ich auch, mein Freund. Aber wir können nur ein Problem nach dem anderen lösen. Erst mal holen wir uns Kalil zurück. Dann überlasse ich es mit Vergnügen dir, aus ihm und Azad die Wahrheit herauszukitzeln. Und dann müssten wir schlauer sein.«

				Endlich lächelte Hamid. »Typisch Amerikaner. Pragmatisch bis zum Ende.«

				Spöttisch grinste Luc. »Typisch Paschtune. Stundenlanges Grübeln statt Handeln.«

				»Woher willst du wissen, dass ich Paschtune bin?«

				»Das steht dir förmlich auf die Stirn geschrieben.« Als Hamid ihn schweigend ansah, lenkte Luc ein. »Es könnte aber auch daran liegen, dass meine Ersatzeltern ebenfalls Paschtunen sind. Ich kenne euren Stolz und eure Denkweise seit meiner Kindheit.«

				Hamid konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Ersatzeltern? Davon hast du bisher kein Wort gesagt, als wir darüber geredet haben, wieso du unsere Sprache und Gebräuche kennst.«

				Bereitwillig erzählte Luc ihm von Ana und ihrem Mann, die ihn und seine Brüder mit aufgezogen hatten. Hamid entspannte sich zusehends, stutzte aber, als Luc die offizielle Anrede »Vater« und »Mutter« nutzte. »Moment. Haben sie dich als Familienmitglied aufgenommen?«

				Froh, dass er den Afghanen von seinen Ängsten und Grübeleien abgelenkt hatte, erzählte Luc ihm die ganze Geschichte.

				»Verdammt, Luc. Warum hast du keinen Ton gesagt, als du … Na, du weißt schon. Warzai ist kein Paschtune, das bedeutet, du hättest formell um Schutz bitten können.«

				»Großartige Idee, Hamid. Und in was für eine Lage hätte ich dich damit gebracht? Außerdem hättest du nur mein Wort gehabt. Ich bin in erster Linie ein SEAL und dazu stehe ich. Wenn ich mich hinter meinen afghanischen Eltern versteckt und gleichzeitig dich und dein Dorf in Gefahr gebracht hätte, hätte ich alles verraten, was sie und meine leiblichen Eltern mir beigebracht haben.« Unter Hamids plötzlich durchdringendem Blick fühlte sich Luc unwohl, verbarg es aber entschieden.

				»Wir werden darüber reden, wenn die Sache hier geklärt ist.«

				Aus Lucs Sicht gab es nichts zu bereden, aber er stimmte mit einem knappen Nicken zu.

				Mit einem Vibrieren meldete sich Lucs Handy. Sam. »Wir sind eben eingetroffen und wurden wie befürchtet von Melton sofort zum Teufel geschickt. Wo steckt ihr?« 

				Luc beschrieb ihm den Weg zu dem Hubschrauberlandeplatz. »Sie sind eingetroffen. In gut zwei Stunden ist es dunkel. Dann legen wir los.«

				Jasmin war an seine Schulter geschmiegt eingeschlafen, und erst als Scott ihm signalisierte, dass es Zeit wurde, löste Luc sich von ihr. Verschlafen sah sie zu ihm hoch.

				Er hätte ihr zu gerne vieles gesagt, stattdessen umfasste er zärtlich ihr Kinn. »Du bleibst in Deckung. Blonde Frauen sind hier Mangelware und selbst in der Uniform würdest du alle Blicke auf dich ziehen. Hast du das verstanden?«

				Aufmüpfig hob sie ihr Kinn. »War ja nicht so schwer. Glaubst du ernsthaft, dass ich euch in Gefahr bringen würde?«

				Er drückte ihr einen Kuss auf die geöffneten Lippen. »Wissentlich nicht, aber deine Sorge um Kalil könnte dich schon zu einigen unüberlegten Handlungen bringen. Ich hoffe deshalb, dass das jetzt geklärt ist.«

				»Das hoffe ich auch.« Neben ihnen baute sich Andi auf. »Ich will hier keinen Ärger an zwei Fronten haben. Dank eurer Verstärkung sind wir mehr als genug, um uns die zwei Container dahinten vorzunehmen.« Er deutete auf einen grauhaarigen Soldaten, der etwa Mitte vierzig sein musste. »Wolf bleibt deshalb hier. Wie sieht es bei dir aus, Luc?«

				»Ich sehe es wie du. Sam bleibt ebenfalls hier.«

				»Mensch, hört auf. Ich kann auch alleine auf mich aufpassen.«

				Mit einem Augenzwinkern deutete Andi auf den Hubschrauber. »Es geht ja auch um den Vogel, der nur geliehen ist. Also schmoll nicht, sondern spiel mit den Jungs eine Runde Karten oder so.«

				Weder Wolf noch Sam wirkten über die Anweisung glücklich, aber keiner von ihnen widersprach. Der Deutsche kaute auf seinem allgegenwärtigen Kaugummi lediglich etwas heftiger als sonst und Sam trat mit dem Fuß einen imaginären Stein durch das Zelt.

				»Damit wäre das geklärt.« Andi war anzuhören, wie sehr ihn die Reaktion der Männer amüsierte.

				Die Lagebesprechung war extrem kurz, da Ziel und Aufgabenteilung festlagen. Andi und Mike sowie Luc und Scott übernahmen zusammen mit Hamid den direkten Zugriff. Die restlichen Männer sollten dafür sorgen, dass sie nicht gestört wurden und ihnen im doppelten Sinne den Rücken freihalten. Sie konnten keine offene Konfrontation riskieren, sondern mussten die Angelegenheit lautlos und unauffällig klären.

				Ohne besondere Eile näherten sie sich offen dem Bereich, in dem sich die Fahrzeuge von Melton und seinen Leuten befanden. Mike und Sam waren absolut sicher gewesen, dass sie dort und in den beiden angrenzenden Containern fündig werden würden. Sowohl Andi als auch Luc hatten sich Kufiyas, die traditionellen Kopftücher der Afghanen, locker um den Hals geschwungen, um ihre untere Gesichtshälfte vor Meltons Männern zu verbergen.

				Es war fast zu einfach. Meltons Männer fühlten sich sicher und waren nur darauf eingestellt, ein paar neugierige Soldaten in ihre Schranken zu weisen. Der Überfall kam für sie völlig überraschend. Ehe sie realisiert hatten, dass sie angegriffen wurden, lagen sie gefesselt und geknebelt am Boden. Ungehindert näherte sich Luc dem ersten Container und spähte durch das seitliche Fenster ins Innere. Eine schwache Glühbirne erhellte den Raum. Zwei Männer saßen an einem provisorischen Schreibtisch und arbeiteten an Notebooks. Melton war nicht dabei.

				Die beiden auszuschalten war ein Kinderspiel. Scott schlüpfte durch die offen stehende Tür und der Anblick seines Gewehres reichte, um jeden Gedanken an Widerstand im Keim zu ersticken.

				Der nächste Container war keine zehn Meter entfernt. Zwei gelangweilte Wachposten standen vor der verschlossenen Tür.

				Einer hob den Kopf und blickte in ihre Richtung. »War da eben was?«

				Luc grinste. Als ob ihm ein potentieller Gegner die Frage beantworten würde.

				Sein Kollege gähnte. »Sieh doch nach, wenn du willst. Vielleicht ist der Boss mit seiner Beute zurück.«

				»Das könnte interessant werden.«

				Kaltes Entsetzen verhinderte sekundenlang, dass Luc atmete. Dass Melton nicht anwesend war, war ein herber Rückschlag und bei der angesprochenen »Beute« musste er an Jasmin denken. Er ermahnte sich zur Ruhe. Melton konnte nicht wissen, dass sie sich im Lager befand. Das war völlig ausgeschlossen. Ehe er noch länger grübeln konnte, signalisierte er Andi und Hamid, dass sie in Position waren.

				Völlig unbefangen, eine Wasserflasche in der Hand ging Hamid auf die beiden Männer zu und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.

				»Hey! Was willst du denn hier …«

				Eine der Wachen machte einen Schritt auf Hamid zu. Luc stürmte vor und schickte ihn mit einem Schlag ins Genick zu Boden. Mike übernahm den anderen. Mit Hamid an seiner Seite riss Luc die Tür auf, dann war der Afghane schneller.

				Auch hier tauchte eine nackte Glühbirne das Innere in ein schummeriges Licht. In der hinteren Ecke lag ein Mann in einer zusammengekrümmten Haltung. Als Hamid sich neben ihn hinhockte, war Luc an seiner Seite. 

				Kalil hob mühsam den Kopf und blinzelte. Sein Blick huschte von seinem Bruder zu Luc. »Das gibt’s doch gar nicht.« Sein Kopf sackte zurück.

				Kalil brauchte dringend ärztliche Hilfe. »Timothy, her mit dir«, befahl Luc über das Headset. 

				Nicht nur Timothy, auch der deutsche Sanitäter kam in den Container gestürzt. Ohne sich mit Entschuldigungen aufzuhalten, schoben sie Hamid zur Seite.

				Luc, Andi und Hamid beobachteten aus sicherer Entfernung die medizinische Versorgung. Timothy nahm sich die Zeit, ihnen rasch zuzuwinken. »Keine Lebensgefahr. Das wird wieder.«

				Trotz der Zusicherung dehnten sich die Minuten schier endlos aus, dazu kam noch die Wut über Kalils brutale Behandlung durch Amerikaner. Lucs Unruhe stieg. »Es gefällt mir nicht, dass Melton nicht hier ist. Wir haben das Areal die letzten Stunden im Blick gehabt. Ich begreife nicht, wie der uns entwischen konnte.«

				Mike hatte seine Worte gehört und rieb sich übers Kinn. »Es sind einige Fahrzeuge gekommen und weggefahren. Wenn er mit einem davon verschwunden ist, muss er es verdammt geschickt angefangen haben. Das hieße dann, dass er wusste, dass wir ihn im Visier haben. Aber komisch ist das schon.«

				Luc gingen die Worte des Wachpostens nicht aus dem Kopf. Er fischte sein Handy aus seiner Weste und wählte Sams Nummer. Das Klingelzeichen erklang, aber sein Anruf wurde nicht entgegengenommen.

				Er brauchte sich nicht mit Erklärungen aufzuhalten. Andi und Hamid sahen ihn entsetzt an, beide Mienen spiegelten seine eigene Angst wider. Luc rannte zu einem ihrer Jeeps. Andi und Hamid schafften es gerade noch, sich auf ihre Sitze zu werfen, dann jagte Luc so schnell durchs Lager, dass ihm einige Soldaten Drohungen oder Beleidigungen hinterherriefen. Das war das Letzte, das ihn interessierte. In einer Staubwolke hielt er neben dem Hubschrauber und sprintete zu dem Zelt, das erschreckend dunkel vor ihm lag.

				Der Anblick traf ihn trotzdem unerwartet. Nur eine ihrer Lampen brannte, aber das reichte. Wolf und Sam lagen bewusstlos oder tot am Boden, Jasmin war verschwunden.

				Sein Herz raste, als er wie ferngesteuert Puls und Atmung von Sam überprüfte. Beides war da. Neben ihm tat Andi das Gleiche mit seinem Mann. Trotz seiner Sonnenbräune war der Deutsche blass. Außer einer stark blutenden Kopfwunde konnte Luc keine Verletzungen bei Sam feststellen. Langsam stand er auf. Er brauchte Verbandszeug und einen Arzt und … Alles in ihm schrie danach, sofort die Suche nach Jasmin zu beginnen. Aber ohne Informationen war es aussichtslos. Erst als Andi ihn am Arm berührte, schüttelte er den Kopf, um seine Gedanken wieder in richtige Bahnen zu lenken. »Was ist mit Wolf?«

				»Sieht so aus, als ob er zwei oder drei Schüsse in die Weste abbekommen hat. Aus nächster Nähe. Zum Glück kleines Kaliber, vermutlich auch mit Schalldämpfer, sonst hätten wir es gehört und die Weste wäre stärker beschädigt. Er lebt, muss aber sofort ärztlich versorgt werden.«

				Luc war kein Experte für Flugangelegenheiten, aber er wusste, dass die Deutschen Probleme mit Nachtflügen hatten.

				»Sam auch. Ich kann nur eine Verletzung am Hinterkopf feststellen, aber die würde ihn nicht so lange ausschalten, wenn da nicht noch mehr wäre. Kannst du sie nach Mazar el-Sharif fliegen?«

				»Theoretisch ja. Wir warten, was unsere Mediziner sagen. Es bringt nichts, jetzt das Lager in Aufruhr zu versetzen. Bis die uns unsere Geschichte glauben, ist es Morgen, und bessere Sanitäter als unsere gibt es hier auch nicht.« Andi blickte sich um. »Wo ist eigentlich dein afghanischer Freund?«

				Luc benötigte einige Sekunden, ehe er begriff, dass Hamid nicht mehr bei ihnen war. Noch nie hatte er derartige Probleme gehabt, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Neben der Angst um Jasmin beherrschte ihn die Vorstellung, dass er Melton in die Falle gegangen war. Das konnte und durfte nicht sein. 

				»Reiß dich zusammen, Luc.«

				Die Ermahnung und der feste, fast schmerzhafte Griff an seiner Schulter halfen. »Ich versuche, das zu sortieren. Ich begreife es nicht.«

				»Eins nach dem anderen. Du suchst Hamid, ich versuche, Sams Blutung zu stoppen.«

				Das wäre eindeutig Lucs Aufgabe gewesen, statt Zeit mit Grübeln zu verschwenden. Wenn er so weitermachte, würde der Deutsche ihn aus dem Verkehr ziehen.

				»Sorry. Ich …«

				Andi unterbrach ihn. »Ist schon klar. Hau endlich ab und sorg dafür, dass dein Talibanfreund nicht das Lager in Schutt und Asche legt.«

				Der Jeep stand noch dort, wo Luc ihn abgestellt hatte. Wo mochte Hamid stecken? Luc überlegte, was er an seiner Stelle tun würde. Vermutlich würde er herauszufinden versuchen, ob und wer innerhalb der letzten Stunde das Lager verlassen hatte. Luc sprintete durch die Dunkelheit und die körperliche Anstrengung half ihm, den Kopf wieder klarzubekommen. Es half niemandem und Jasmin am wenigsten, wenn er durchdrehte – sei es vor Angst oder vor Selbstvorwürfen.
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				Die Wachposten an der Zufahrt des Lagers wirkten entspannt, beinahe nachlässig. Luc erntete einige irritierte Blicke, dass er zu Fuß unterwegs war, aber niemand hielt ihn für eine Bedrohung. Drei Männer standen zusammen, von denen zwei rauchten und einer beiläufige Fragen stellte. Hamid.

				Als Luc ihn erreicht hatte, verabschiedete sich Hamid mit einigen launigen Worten von den Afghanen. Wesentlich langsamer gingen sie zurück. Hamid wartete, bis sie außer Hörweite der Soldaten waren und blieb stehen. »Vor einer halben Stunde haben zwei Jeeps das Lager verlassen. Auf einen der Beifahrer passt die Beschreibung von Melton.«

				Luc legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Nachthimmel. Drohnen schieden aus, vielleicht konnten sie den Weg der Fahrzeuge über Satellit verfolgen lassen. Einen Versuch war es wert.

				»Wie konnte uns das Ding so aus dem Ruder laufen?«

				»Fühl dich nicht dafür verantwortlich. Wir haben die Entscheidungen zu dritt getroffen und keiner von uns hat damit gerechnet. Du musst jetzt weitermachen, Luc.«

				Wenn das nicht verrückt war. Luc sah in Hamid zwar schon lange nicht mehr nur den Taliban, aber musste ihn ausgerechnet ein Afghane, der eigentlich auf der anderen Seite stand, an seinen Job erinnern? 

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich aufhöre. Es ist nur … ach vergiss es.«

				»Nein, es ist in Ordnung, dass du sauer bist und Angst um Jasmin hast, du darfst dich davon nur nicht beherrschen lassen. Sie braucht dich, und zwar mit klarem Kopf. Es ist verdammt bitter, wenn man glaubt, dass man eine Sache unter Kontrolle hat, und dann unsanft auf dem Boden landet.«

				Exakt so musste es Melton in San Diego ergangen sein, als er sich Jay geschnappt hatte und plötzlich von Luc und seinen Männern überwältigt worden war. Aber verletzter Stolz war das Letzte, das sich Luc erlauben konnte.

				»Ich gebe ja zu, dass es nicht leicht ist. Aber darum ging es bei meiner Frage nicht. Wie hat der verdammte Mistkerl von unserer Anwesenheit erfahren?«

				»Das werden wir meinen Bruder und Meltons Männer fragen und sie werden antworten. Jedenfalls wenn du sie mir überlässt.«

				»Das kannst du haben, solange du dich auf sie beschränkst und Kalil leben lässt.«

				»Auch er wird einige Antworten liefern müssen, aber keine Angst. Er ist mein Bruder, obwohl die Versuchung manchmal groß ist, das zu vergessen.«

				Für ein Grinsen über die flapsige Bemerkung reichte es bei ihnen beiden nicht, aber zumindest hatten sie Aufgaben, die sie ablenkten. Ein Jeep raste mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf sie zu und zwang sie zum Ausweichen. Der Fahrer war nicht zu erkennen, aber dennoch hatte Luc den Eindruck, er hätte ihnen zugewunken.

				Bei ihrer Rückkehr empfing sie ein wohlgeordnetes Chaos, das Scott und Mike perfekt im Griff hatten. Im Zelt waren die Sanitäter am Werk, direkt neben dem Hubschrauber saßen einige Männer gefesselt und bewacht am Boden. Suchend sah sich Hamid um. Aber Kalil ließ bereits Scott und Mike mitten im Gespräch stehen und humpelte auf seinen Bruder zu.

				»Ich dachte, ich fantasiere, als ich dich und Luc gesehen habe. Kannst du mir das alles erklären?«

				»Vielleicht, wenn ich noch in der Stimmung bin, nachdem ich dir zugehört habe. Wo steckt dein Freund Azad? Ihr werdet uns jetzt genau sagen, was ihr veranstaltet habt, oder ich vergesse für einige Minuten, dass du mein Bruder bist.«

				Scott kam zu ihnen. »Lass ihn leben. Eigentlich sollte er überhaupt nicht auf den Beinen sein, sondern sich ausruhen. Wir haben von ihm und den anderen schon die Antworten, die wir brauchen. Azad ist vor unseren Gefangenen als messerschwingender Afghane aufgetreten, da haben die sofort geredet. Allerdings wirkte Azad plötzlich wie versteinert. Ehe ich ihn ausquetschen konnte, hat er sich einen Jeep geschnappt und ist davongerast.«

				Dann war also Azad der Fahrer gewesen, der an ihnen vorbei gejagt war. »Erklär mir das gleich. Ich will erst versuchen, Satellitenzeit zu bekommen.«

				»Schon erledigt, Luc. Ich habe die Aufnahmen mit deiner Autorisierung angefordert.«

				Luc verschränkte die Arme vor der Brust und sah Kalil drohend an, obwohl er in Wirklichkeit froh war, ihn weitestgehend unverletzt wiederzusehen. »Dann eben doch zu dir. Da mir die Geduld deines Bruders fehlt, hoffe ich, dass deine Erklärung gut ist, sonst hast du ein Problem mit mir.«

				Als Kalil schwankte, fluchte Luc und hielt ihn fest. »Mensch setz dich, ehe du umkippst und ich überhaupt nicht mehr begreife, was passiert ist.«

				Ausnahmsweise befolgte der junge Afghane die Anweisung und Luc hockte sich neben ihn, während Hamid es vorzog, auf sie herabzublicken. »Ich bin durch Zufall darauf gestoßen, dass es eine Verbindung zwischen Melton und Warzai gibt.«

				»Zufall?« Absolut synchron wiederholten Hamid und Luc das Wort, jeder mit einer Betonung, die deutlich machte, was sie von der Formulierung hielten.

				»Gut, nicht direkt durch einen Zufall. Ich habe mir Warzai vorgenommen und praktisch jeden seiner Schritte nachverfolgt. Dabei bin ich auf Telefonate und Mails gestoßen. Sie waren zu kurz und allgemein gehalten, um was damit anzufangen. Der Rest ist ein wenig kompliziert. Sagen wir mal so, ich hatte was, mit dem ich Melton unter Druck setzen wollte, und das ist schiefgegangen.«

				Luc ahnte, womit Kalil sich aus der Deckung getraut hatte und warum er nicht auf Einzelheiten einging. »Hast du die Aufnahmen von Jasmin verwendet?«

				»Die kennst du?«

				»Sonst würde ich dich kaum fragen. Bist du eigentlich völlig durchgeknallt, dich mit Melton direkt anzulegen? Dir hätte doch klar sein müssen, dass der für dich eine Nummer zu groß ist. Was ist mit Azad?«

				Kalil sah an Luc vorbei zu dem Hubschrauber. »Nichts, der hat mir nur ein wenig geholfen.«

				»Wer’s glaubt. Wieso ausgerechnet jetzt?«

				»Na, weil es Zeit wurde, dass Jasmin ihr Leben ohne Angst führen kann und weil alles auf einen Konflikt zwischen Warzai und Hamid zusteuert.«

				Luc verzichtete auf einen beißenden Kommentar, dass das Vorhaben nach hinten losgegangen war.

				Neben ihm stieß Hamid einen leisen Fluch aus und wich in den Schatten des Zeltes zurück. 

				Da sie im Lager für ziemlichen Aufruhr gesorgt hatten, war Luc davon ausgegangen, dass es offizielle Nachfragen geben könnte, dennoch fluchte er leise. Ein Mann in einem deutschen Tarnanzug mit den Rangzeichen eines Obersts stürmte auf Andi zu und sah reichlich sauer aus. Eine Konfrontation mit dem deutschen Standortkommandanten konnten sie in diesem Moment überhaupt nicht brauchen.

				»Was zum Teufel ist hier los?«

				Als Andi Anstalten machte, zu antworten, hatte Luc ihn erreicht. »Ich übernehme das. Mein Fehler, meine Verantwortung. Lucien DeGrasse, Lieutenant Commander, Navy SEALs. Im Moment kann ich nur sagen, dass unser Einsatz katastrophal schiefläuft. Ich wäre dringend auf Ihre Hilfe angewiesen, um die Sache noch zu stoppen. Neben Menschenleben steht auch der Ruf der ISAF-Truppen auf dem Spiel, und ich mag mir die Reaktion der Bevölkerung nicht mal ansatzweise vorstellen, wenn herauskommt, dass Amerikaner Mist gebaut haben. Damit meine ich ausdrücklich nicht uns, denn wir bemühen uns gerade um Schadensbegrenzung und darum, die Sache aufzuklären.« 

				Der Oberst musterte Murat und den Blonden, die sich nicht weit genug entfernt hatten, misstrauisch. »Das sind alles Ihre Männer?«

				Luc wich dem Blick nicht aus. »Ja. Es steht Ihnen frei, unsere Legitimation und unseren Auftrag beim Hauptquartier in Kabul zu überprüfen. Wenn wir geahnt hätten, dass die Spur in Ihr Lager führt, hätten wir Sie vorher informiert. Uns blieb keine Zeit, Formalitäten einzuhalten. Wir haben es geschafft, einen entführten Afghanen lebend zu befreien, mussten dabei aber eigene Verwundete in Kauf nehmen. Die Verantwortlichen sind mit einer Geisel geflohen, aber wir sind an ihnen dran, sofern Sie uns nicht aufhalten.«

				Damit hatte er alles auf eine Karte gesetzt, wenn der Oberst wollte, konnte er sie stundenlang oder sogar noch länger festsetzen, aber zu Lucs Erleichterung nickte er. »Klären Sie das. Aber dann erwarte ich einen Bericht.«

				Lucs Erleichterung hielt keine Minute an. Scotts Miene, mit der er auf sein Notebook sah, ließ seine Befürchtungen neue Höhen erklimmen.

				»Der Satellit liefert Bilder, aber keine Spur von dem Wagen. Keine Ahnung, wo der geblieben ist.«

				Der Alptraum hatte eine neue Dimension erreicht und es gab nur noch eine Karte, die Luc spielen konnte, um Jasmin zu retten und Melton aus dem Verkehr zu ziehen. Allerdings geriet er damit zwischen alle Fronten und seine Chancen auf Erfolg waren äußerst ungewiss, zumal er nicht die geringste Ahnung hatte, wie es Melton gelungen war, sie auszutricksen.

				Angst hatte Jasmin nur um Luc und um die beiden Soldaten, die Meltons Hinterhalt zum Opfer gefallen waren. Jasmin war wütend und das war noch die Untertreibung des Jahres. Nach Jahren, in denen sie akzeptiert hatte, dass Melton sie irgendwann erwischen würde, hatte sie die Hoffnung auf ein Ende ihrer Flucht zugelassen und sich sicher gefühlt. Und dann die unerwartete Wendung. Sie hatte immer noch keine Vorstellung, wie der Mistkerl auf sie gestoßen war. Wenn sie wenigstens gewusst hätte, wie es Kalil ging. Und wenn die Angst nicht wäre, dass Luc unvertretbare Risiken einging, um sie zu finden. Sie hatte mitbekommen, dass Melton an Luc mindestens so interessiert war wie an ihr, und Luc hatte ihr schon bewiesen, wie hartnäckig er ihr hinterherjagte. Es lief also in jedem Fall auf eine Konfrontation zwischen Luc und Melton hinaus. Das war alles ein einziger Alptraum und ein Ende nicht abzusehen.

				Die Männer sprachen zu leise. Sie bekam nur Bruchstücke mit und konnte sich nur wenig zusammenreimen, dabei musste sie dringend einen Plan entwickeln und das konnte sie nur, wenn sie wusste, was Melton vorhatte.

				Alleine ihr derzeitiger Aufenthaltsort war genial gewählt und zeigte, dass man Melton nicht unterschätzen durfte. Vor etlichen Jahren hatte das mittlerweile halbverfallene Gebäude vermutlich als Gefängnis oder Sicherheitsposten gedient. Die stabilen Mauern standen noch, aber Gitter gab es keine mehr vor den Fenstern, dafür Löcher im Boden und in den Wänden. Auch das Dach war fast vollständig zerstört. Die Fahrtzeit hatte weniger als dreißig Minuten betragen und sie tiefer ins Gebirge geführt. Hier würden auch Lucs technische Spielereien ihm nicht weiterhelfen. Es gab unzählige Orte wie diesen, die meisten waren auf keiner Karte verzeichnet und kaum jemandem bekannt.

				Jasmin stöhnte innerlich. Selbst wenn sie entkam, hatte sie im Gebirge ohne Wasser keine Chance, solange sie nicht wusste, in welche Richtung sie gehen musste. Vielleicht hatte Melton deshalb ihre Bewachung aufs Notwendigste beschränkt. Ein geringschätziges Schnauben entfuhr ihr. Die waren zu sechst und bis an die Zähne bewaffnet, sie dagegen war alleine, müde und unbewaffnet. Was konnte sie schon tun?

				Einer der Männer hatte sie in den kargen Raum geschubst und sie gewarnt, ihn ja nicht zu verlassen. Obwohl die Tür nur aus zwei Holzlatten in Kopfhöhe bestand, hatte sie bisher gehorcht. Ihre Entführer hielten sich im Eingangsbereich auf, der in einen Korridor überging. Es gab keine Möglichkeit, ungesehen an ihnen vorbeizukommen und das Gebäude zu verlassen.

				Prüfend fuhr sie mit der Hand über die grobe Steinmauer. Von dem Putz war nichts übrig geblieben und an einigen Stellen saßen die Steine locker. Als sie den Druck verstärkte, gab das Mauerwerk zwar leicht nach, aber bei weitem nicht genug, um ein Loch hineinzustemmen. Ohne Werkzeug war das keine Alternative.

				Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt versuchte sie weiter, Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Wiederholt blickten die Männer in ihre Richtung und obwohl die Campingleuchten nur wenig Licht spendeten, gefielen ihr die Mienen nicht.

				Es waren Amerikaner, die auf ihre eigenen Leute geschossen hatten. Das war unglaublich. Die Kälte, mit der Melton seine Männer davon abgehalten hatte, die Soldaten zu töten, weil es Luc aufhalten würde, die Verwundeten zu versorgen, jagte ihr immer noch einen Schauer über den Rücken. Der Kerl war verrückt, aber leider auch hochintelligent. Jahrelang hatte sie vor ihm und seinem Einfluss resigniert und sich versteckt, aber jetzt, wo es auf eine offene Konfrontation hinauslief, erwachte ihr Kampfgeist. Auch wenn sie am Ende verlor, würde sie nicht widerstandslos aufgeben. Das war sie sich schuldig, und auch Luc und Hamid und den anderen.

				Bewegung entstand bei den Männern. Einer rollte sich in seinen Schlafsack ein, zwei postierten sich vor dem Eingang. Ein leise ausgetragener Disput entspann sich zwischen Melton und einem Blonden, dann kam ihr ehemaliger Vorgesetzter auf sie zugestapft. Wie konnte ein so harmlos und unscheinbar wirkender Mann hinter solchen Machenschaften stecken? Es war ihr ein Vergnügen, aufzustehen und ihm damit nicht nur auf Augenhöhe zu begegnen, sondern ihn sogar um einige Zentimeter zu überragen. Leider reichte es nicht, um auf ihn hinabzusehen.

				Ruhig blickte sie ihm entgegen. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihn mit Fragen oder Vorwürfen zu überfallen.

				»Wussten Sie von dem Versuch, mich mit Ihren Videoaufzeichnungen zu erpressen?«

				Den Zusammenhang begriff sie sofort. Kalil. Dieser Idiot. »Nein, aber da die Dateien existieren und veröffentlicht werden, wenn ich das Versenden nicht regelmäßig verhindere, wird die eh bald jeder kennen.«

				»Ein netter Versuch. Aber bei dem Videomaterial, das ich den Leuten präsentiere, wird der misslungene Angriff nicht mehr als eine kleine Randnotiz sein. Außerdem besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass Sie bluffen.«

				Schlagartig wurde Jasmin nicht nur klar, was ihr drohte, sondern auch ein anderer Punkt. »Sie steckten hinter dem Anschlag auf Luc. Von Ihnen wussten Warzais Leute, wann das Team zum Flughafen unterwegs war. Logisch, von einem nahezu unbewaffneten SEAL-Team wäre eigentlich keine Gegenwehr zu erwarten gewesen, dazu noch ein paar Gramm Sprengstoff und die Sache schien sicher. Leider haben Sie nicht an alles gedacht und den Kampfgeist der SEALs unterschätzt.«

				»Und wenn schon. Im zweiten Anlauf wird es funktionieren und sogar noch wesentlich besser als ursprünglich geplant. Sie sind einfach nicht flexibel genug, sich auf neue Situationen einzustellen. Ich schon.«

				»Wie bringen Sie es nur fertig, amerikanische Soldaten für Ihre Ziele zu opfern?«

				Unverständnis zeigte sich auf Meltons Miene. »Wieso? Ihr Luc und seine Männer haben geschworen, ihrem Land zu dienen, und nichts anderes tun sie. Es ist in jeder Armee so, dass einige wenige über das Schicksal vieler entscheiden, und ich gehöre zu denen, die bestimmen, wo es langgeht.«

				»Für mich klingt das nach Hochverrat. Sie handeln gegen das Interesse der Regierung, die Sie bezahlt. Sie haben geschworen, Ihr Land zu schützen, stattdessen tun Sie das Gegenteil.«

				Melton hob spöttisch einen Mundwinkel. Das schiefe Grinsen in Verbindung mit einer durchschimmernden Selbstgefälligkeit hatte etwas, das Jasmins Befürchtungen weiter anwachsen ließ.

				»Wie ich es mir dachte. Sie sind erschreckend naiv. Eine wahre Idealistin. Glauben Sie ernsthaft, Sie wissen besser als ich, was im Interesse unserer Regierung ist? Diese ganze Idee mit der Selbstverwaltung und dem partiellen Rückzug aus diesem Land macht sich in der Öffentlichkeit gut, aber in Wirklichkeit wissen die Männer, auf die es ankommt, dass wir es uns nicht leisten können, unseren Einfluss hier zu verlieren.«

				Bisher hatte Jasmin sich keine Gedanken um Meltons Hintermänner gemacht, sondern gedacht, dass er weit genug oben in der Hierarchie stand, um sein eigenes Ding durchzuziehen. Die Vorstellung, dass er einflussreiche Hintermänner hatte, war erschreckend. Wenigstens in dem Punkt hatte er recht. Sie war naiv gewesen, obwohl sie es hätte wissen können. Luc und seine Männer hatten oft genug darüber gerätselt, wie und warum es Melton gelungen war, sich der Strafverfolgung zu entziehen.

				Lucs Chancen gegen Melton alleine standen schon schlecht, aber wenn es tatsächlich weitere einflussreiche Verantwortliche gab, war es aussichtslos. »Woher wussten Sie, dass ich in Baghlan bin?«

				»Ganz einfach, Schätzchen. Sie haben dem Falschen vertraut. Dank Hamid Kazim wusste ich jederzeit, wo ich Sie finde.«

				Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Das konnte nicht sein, aber Meltons zufriedenes Grinsen besagte das Gegenteil.

				»Und in wenigen Stunden wird es zu einem rührenden Wiedersehen zwischen Ihnen und Ihrem geliebten SEAL kommen. Wie bei jeder wirklich großen Liebesgeschichte ist auch Ihnen kein Happy End vergönnt, aber was macht das schon. Sie dienen einem höheren Ziel. Brauchen Sie noch etwas? Decke, Wasser, Essen?«

				»Wasser wäre nett«, würgte sie hervor, während ihre Gedanken sich überschlugen. Hamid konnte sie nicht verraten haben. Nicht er, den sie wie einen Bruder liebte. 
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				Die Verletzungen waren weniger gefährlich, als ursprünglich angenommen. Sowohl Sam als auch Wolf waren bereits wieder auf den Beinen und überboten sich gegenseitig mit Selbstvorwürfen, bis Andi und Luc ein Machtwort sprachen und sich jede weitere Unmutsäußerung verbaten.

				Scott starrte in den Nachthimmel, als ob er dort eine Antwort auf ihre Fragen finden würde. Mit einem Ruck fuhr er zu Luc herum. »Ehe wir nicht wissen, wer den Dreckskerl auf dem Laufenden hält, ist jede Aktion ausgeschlossen.«

				Luc nickte stumm und drehte weiter sein Sat-Handy in der Hand. Melton war nur einen Anruf entfernt, aber unvorbereitet mit ihm Kontakt aufzunehmen, wäre nicht sinnvoll gewesen. Einige Minuten gab er sich noch. Hatten sie bis dahin keinen Durchbruch erzielt, würde er so vorgehen, wie er es längst beschlossen hatte. Melton würde der Versuchung nicht widerstehen können, ihn in die Hände zu bekommen, und irgendwie würde Luc es hinbiegen, dass Jasmin eine faire Chance zur Flucht erhielt. Aber zunächst grübelte er weiter und suchte nach Antworten auf seine Fragen.

				Das Gelände war zu weitläufig und sie hatten auf ihre Abgeschiedenheit geachtet, so dass Melton kaum durch Zufall von ihrer Anwesenheit erfahren hatte. Sam und Wolf waren keine Anfänger, sie aus dem Hinterhalt zu überwältigen, hatte eine gewisse Vorbereitung erfordert. Ein Gedanke kam ihm, und er fluchte leise. Daran hätte er auch schon eher denken können. Suchend blickte er sich um, bis er Kalil entdeckte, der in einiger Entfernung dösend an einem Rucksack lehnte.

				Als Luc aufstand und auf ihn zuging, schloss sich Hamid ihm sofort an.

				Er hockte sich neben ihn hin und hielt sich nicht mit Freundlichkeiten auf. »Wie hat Melton dich eigentlich erwischt?«

				Hamid atmete scharf ein. »Verdammt, wenn das ähnlich lief, dann …«

				Luc nicke. »Genau mein Gedanke, aber lass deinen Bruder erzählen.«

				Kalil rieb sich über die Augen und riss sie dann weit auf. »Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Natürlich.« Ehe Luc ungeduldig nachhaken konnte, hob Kalil beschwichtigend die Hand. »Ich wollte mich mit Azad treffen. Wir waren per Mail alles wieder und wieder durchgegangen, aber er bestand auf einem persönlichen Treffen. Ich glaube, er wollte mich davon abhalten, die Sache mit Melton zu forcieren, und das selbst übernehmen. Ich bin nachts losgefahren und etwas zu früh am vereinbarten Treffpunkt eingetroffen. Ich hatte mich gegen die Motorhaube gelehnt und die Stille genossen und würde immer noch schwören, dass ich alleine gewesen bin, aber das kann nicht sein. Meine Erinnerung endet da. Das war’s. Totaler Filmriss.«

				Scott hatte die Beobachtung des Nachthimmels aufgegeben und kam jetzt näher. »Willst du darauf hinaus, dass Azad uns verarscht hat?«

				Scott hatte zu laut gesprochen, aus dem Schatten der Nacht gesellte sich nun auch Andi zu ihnen. »Das solltet ihr mir erklären.«

				Kalils energisches Kopfschütteln endete mit einem Schmerzlaut. »Nein. Niemals. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.«

				Auch Andi stimmte ihm sofort zu. Als sich eine Diskussion abzeichnete, hob Hamid eine Hand. »Ruhe. Wir sind noch nicht fertig.« Erstaunlicherweise gehorchte jeder der Anweisung. »Was ist mit den Posten, die unten an der Piste die Zufahrt zu unserem Dorf bewachen sollten? Die sind gemeinsam mit dir verschwunden.«

				»Keine Ahnung. Wirklich nicht. Ich war sicher, alleine unterwegs zu sein. Wer war denn da unten postiert?«

				Hamid öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne seinem Bruder geantwortet zu haben und wirkte plötzlich wie versteinert. Das Vibrieren von Lucs Telefon verhinderte eine sofortige Nachfrage. »Azad«, erklärte er den Umstehenden und nahm den Anruf an. Instinktiv verzichtete er darauf, den Lautsprecher einzuschalten, obwohl die neugierigen Blicke unverkennbar waren.

				Nach Azads ersten Worten beglückwünschte er sich zu seiner Entscheidung. Obwohl er dem Afghanen die Aufregung anhörte, war seine Zusammenfassung präzise. Während Luc ihm zuhörte, überlegte er bereits das weitere Vorgehen. Die Voraussetzungen hatten sich ganz erheblich geändert, aber nicht unbedingt verbessert.

				»Wie viel Zeit haben wir noch?«

				»Nur wenige Minuten. Du kannst dir keine Spielereien erlauben. Ich habe sechs mögliche Verstecke von Melton identifiziert. Sich denen unbemerkt zu nähern und sie zu überprüfen dauert verdammt lange. Alleine schaffe ich das nicht.«

				»Ich weiß, nimm dir einen Ort nach dem anderen vor. Vielleicht hast du Glück, sonst müssen wir bis morgen warten. Ich melde mich, sobald ich hier alles geregelt habe.«

				»Luc, du kannst Hamid nicht …«

				Da er wusste, was Azad sagen wollte, trennte er einfach die Verbindung und vertraute darauf, dass der Afghane tat, was getan werden musste. Einen Sekundenbruchteil erlaubte er sich, mit einem Anflug von Bewunderung daran zu denken, dass Azad schneller als jeder von ihnen auf die undichte Stelle gestoßen war. Er fragte sich, was es Azad gekostet haben mochte, aus Hamids Gefolgsmann, der vor dem Außenposten gewartet hatte, die Wahrheit im wahrsten Sinne herauszuprügeln.

				Langsam verstaute er das Telefon in der Brusttasche seiner Weste. Sein Blick fiel auf Sams dunkelbraune Haare, die in dem Licht noch dunkler als gewöhnlich wirkten. Allmählich nahm ein Plan Gestalt an, leider fehlte ihm die Zeit, die anderen zu informieren oder sich mit ihnen abzustimmen. Bis auf Hamid, der geistesabwesend vor sich hin starrte, warteten die Männer gespannt darauf, dass er sie über das Telefonat unterrichtete. Stattdessen blickte er angestrengt durch die Dunkelheit. Scheinwerfer bewegten sich in ihre Richtung und im Gegensatz zu den anderen wusste er, dass ihre Zeit ablief. Mit einigen unauffälligen Handbewegungen signalisierte er seinen Männern das weitere Vorgehen. Ungläubige Blicke trafen ihn, aber sie taten, was er verlangte.

				»Was wird das hier?« Erstes Misstrauen zeigte sich bei Andi.

				»Ich weiß jetzt, wer uns verraten hat. Gib mir ein paar Minuten freie Hand. Für Erklärungen haben wir keine Zeit.«

				Zögernd nickte Andi. Das reichte Luc.

				Zwei Fahrzeuge erreichten sie in diesem Moment und verhinderten, dass er Hamid vorwarnen konnte. Der deutsche Standortkommandant hielt einige Papiere in der Hand, sichtlich bedauernd zeigte er in Hamids Richtung. »Wir haben den Befehl, ihn unverzüglich festzusetzen.« Mit einer weit ausholenden Bewegung deutete er auf die bewaffneten Soldaten, die ihn begleiteten. »Widerstand ist zwecklos.«

				Luc zwang sich zu einem Lächeln. »Kein Problem. Das würde ich niemals in Erwägung ziehen. Sie sind mir nur zuvorgekommen. Er gehört Ihnen.«

				Der Oberst sah Luc fest an und ignorierte die umstehenden Männer. »Der Befehl umfasst auch eventuelle Gefolgsleute von Hamid Kazim.«

				»Da muss ich sie enttäuschen. Sein Bruder und seine Männer haben die Basis bereits verlassen und sind auf dem Rückweg in ihr Dorf.«

				Ausgesprochen spöttisch streifte der Standortkommandant Kalil mit einem Seitenblick. »Das dachte ich mir schon fast.«

				Innerlich atmete Luc erleichtert auf. Warum auch immer der Oberst ihm entgegenkam, das war genau das, was er jetzt brauchte.

				Hamid schwieg weiter, seinen Gesichtsausdruck konnte Luc nicht interpretieren. Die SEALs hatten sich auf seine Anweisung hin so positioniert, dass sie Hamids Begleiter unauffällig, aber wirkungsvoll in Schach hielten. Scott kümmerte sich um Kalil, der bisher jedoch keine Anstalten machte, einzugreifen, sondern die Geschehnisse lediglich aufmerksam verfolgte.

				Es gab Dinge, die musste Luc selbst übernehmen, das war er sich schuldig. Mit einer fließenden Bewegung entwaffnete er Hamid und stieß ihn zu den wartenden Fahrzeugen. »Das war’s mit uns. Beweg dich, sonst wird es ungemütlich.«

				Murat machte einen Schritt in Hamids Richtung, aber Pete war schon neben ihm und hielt ihn zurück.

				»Übernehmen Sie den Gefangenen selbst?« Der Oberst schien nichts anderes erwartet zu haben.

				»Selbstverständlich.« Luc zog ein Paar Plastikhandschellen aus seiner Weste und legte sie Hamid an. Statt sich zu wehren oder zu protestieren, ließ der Afghane die Behandlung mit einer Resignation über sich ergehen, die Luc erschreckte. Unauffällig signalisierte er Sam, ihn zu begleiten. »Ich sorge dafür, dass er uns nicht entwischt. Fahren Sie vor. Wir folgen mit einem unserer Fahrzeuge.«

				Meltons triumphierendes Lachen riss Jasmin aus dem Schlaf. Orientierungslos sah sie sich in der Dunkelheit um, dann brach die Erinnerung über sie herein. Melton hatte sie am Ende doch noch erwischt und behauptet, dass Hamid dafür verantwortlich war. Aber es hatte nicht lange gedauert, bis sie jeden Zweifel an Hamids Loyalität erfolgreich zurückgewiesen hatte, und sie schämte sich dafür, dass sie Melton überhaupt geglaubt hatte, auch wenn es sich nur um wenige Minuten gehandelt hatte. Das hatte Hamid nicht verdient.

				Melton und seine Männer schienen bester Laune zu sein. Sie blickten auf eines der Notebooks und schienen sich zu amüsieren. Schlechter konnte ihre Lage nicht werden und jede noch so winzige Information half. Langsam stand sie auf und reckte sich. Ihre Muskeln schmerzten von dem harten Boden, aber das war eines ihrer kleineren Probleme. Ohne ihre Absicht zu verbergen, näherte sie sich der offenen Tür und versuchte, den Bildschirminhalt des Notebooks zu erkennen. Scheinbar sahen die Männer eine Nachrichtensendung auf einem der großen amerikanischen Sender.

				Direkt neben der Tür materialisierte sich eine schattenhafte Gestalt. Ein Mann hatte darauf verzichtet, sich den anderen anzuschließen und stand jetzt direkt vor ihr.

				»Hier ist jemand aufgewacht.«

				Melton drehte sich zu ihr um. Im spärlichen Licht der verteilten Lampen und des Computers grinste er sie an. »Kommen Sie ruhig näher. Das wird Sie interessieren.«

				Sein Entgegenkommen konnte nichts Gutes bedeuten, trotzdem siegte Jasmins Neugier.

				Einer der Männer machte ihr bereitwillig Platz und verließ das Gebäude, ein weiterer hatte offenbar ebenfalls genug gesehen und ging zu seinem Schlafsack, so dass neben dem Wachposten nur noch Melton übrig blieb, der sie weiterhin angrinste. »Ich starte den Stream für Sie gerne noch mal. Sehen Sie genau hin. Sie werden einige bekannte Gesichter erkennen.«

				Jasmin wünschte sich, er würde endlich den Mund halten, damit sie die leise Stimme der Reporterin verstehen konnte. Der Text am unteren Ende des Monitors verriet ihr nur, dass amerikanische Spezialeinheiten in der Provinz Baghlan erfolgreich zugeschlagen hatten.

				Verwackelte Bilder zeigten, dass Männer in Tarnanzügen einen gefesselten Mann zu einem Hubschrauber führten. Die Gesichter der Soldaten waren durch Skimasken verborgen, aber dennoch wirkten einige Gestalten vertraut. Jasmin war sicher, Scott, Luc und Andi zu erkennen, aber genauso gut konnte sie sich irren. Der Hubschrauber trug das Hoheitszeichen der Deutschen und als die Kamera seitwärts schwenkte und ein Zelt erfasste, begriff sie, dass sie den Ort sehr gut kannte. Trotzdem verstand sie nicht, was dort vor sich ging. Die Kamera zoomte das Geschehen dichter heran, aber der Gefangene war nur von hinten zu erkennen. Die Farbe und Länge der Haare und die gerade Haltung trotz der Plastikhandschellen passten zu Hamid. Aber das war unmöglich. Oder doch nicht?

				»Der Name des Taliban ist noch nicht offiziell bekannt gegeben worden, aber wir wissen beide, dass Ihr SEAL dahinter gekommen ist, dass er von Hamid Kazim hintergangen wurde.« Wieder lieferten die Kameras nur verwackelte Bilder, dann lösten sich die Verzerrungen auf und der Hubschrauber hob ab.

				»Der Vogel ist mit den Deutschen bereits in Kabul gelandet und Hamid Kazim wird in diesen Stunden äußerst ausführlich verhört, während Ihr Luc noch in Baghlan seine Wunden leckt. Das war’s dann. Es läuft noch besser als geplant, und morgen Abend kommt es zum großen Schlussakkord mit Ihnen und Luc als Hauptdarsteller.«

				»Was haben Sie vor?«

				»Das werden Sie früh genug erfahren. Sie sollten sich noch etwas ausruhen. Im ersten Morgengrauen fahren wir los.«

				Ein dezentes Piepen erklang und sichtlich irritiert zog Melton sein Handy aus einer Tasche seiner Jacke. Er nahm das Gespräch an und runzelte die Stirn.

				»Das ist eine Überraschung. Woher haben Sie die Nummer?«

				Die Antwort gefiel Melton nicht.

				»Ihnen sollte klar sein, dass ich die Regeln festlege. Wenn Sie Ihre kleine Freundin wiedersehen wollen, sollten Sie an Ihrem Ton arbeiten.«

				Luc! Jasmin machte unwillkürlich einen Schritt auf Melton zu, wurde aber an der Schulter zurückgerissen. Den Wachposten hatte sie völlig vergessen, aber die Art, wie Melton erschrocken vor ihr zurückzuckte, verschaffte ihr eine grimmige Befriedigung. Der Mistkerl war ein typischer Schreibtischtäter und hatte eindeutig Angst vor jedem Anzeichen von körperlicher Gewalt.

				Meltons Unmut vergrößerte sich von Sekunde zu Sekunde. Schließlich hielt er Jasmin das Handy hin. »Überzeugen Sie Ihren Freund, dass Sie am Leben sind. Aber ein falsches Wort und das war’s.«

				Jasmin nahm das Telefon und schnaubte verächtlich. »Und was sollte ich ihm sagen? Dass Sie ein Scheißkerl sind, weiß er selbst.« Sie umklammerte das Telefon so fest, dass ihre Hand schmerzte. »Luc? Lass dich auf nichts ein. Er will dich …«

				Sie hätte sonst was dafür gegeben, seine Stimme zu hören, aber Melton entriss ihr das Handy.

				»Sie sollten nicht auf Sie hören, denn Sie wissen selbst am besten, was Warzai mit Amerikanern anstellt. Bei Frauen ist er noch viel einfallsreicher. Wenn Sie nicht möchten, dass er sich Jasmin vornimmt, haben Sie bis morgen Mittag Zeit, sich in Hamids Dorf zu begeben. Aber alleine. Und ich hoffe, Sie haben mittlerweile herausgefunden, wo es sich befindet. Wenn nicht, hat Ihre Freundin eben Pech gehabt. Ich muss Ihnen nicht schildern, was passiert, wenn Sie mit Verstärkung oder gar nicht auftauchen, oder?« Melton lauschte kurz. »Also gut. Aber keine Minute länger.«

				Zumindest schien Luc mehr Zeit herausgehandelt zu haben. Aber wieso Hamids Dorf? Jede neue Information verstärkte ihre Verwirrung und sie bekam die Angst um Luc kaum noch in den Griff.

				Melton musterte sie durchdringend und nickte dann sichtlich zufrieden. »Mit diesem Anruf habe ich zwar nicht gerechnet, aber es macht die Sache nur einfacher. Wie gesagt: Nutzen Sie die letzten Stunden für etwas Ruhe. Der Tag morgen wird lang und anstrengend, aber für Sie wird er ziemlich abrupt enden. Natürlich erst nach dem Wiedersehen mit Ihrem Soldaten. Ich bin ja schließlich kein Unmensch.«

				Jasmin widerstand der Versuchung, sich auf ihn zu stürzen. Das hätte ihr nur Verletzungen eingebracht, die sie sich nicht leisten konnte. Noch lebte sie und auch Luc würde bis zum Letzten kämpfen. In gewisser Weise war es ein Signal, dass er von sich aus Kontakt mit Melton aufgenommen hatte. Mochte der Mistkerl auch tun, als ob es ihm gelegen kam, er hielt offenbar keineswegs sämtliche Fäden in der Hand, so wie er vorgab.

				Ohne weiteren Kommentar, geschweige denn eine Reaktion auf die Gehässigkeiten ging sie zurück in die ehemalige Zelle und setzte sich in die Ecke, die am weitesten von Melton und seinen Männern entfernt war. An Schlaf war nicht mehr zu denken, stattdessen versuchte sie, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen. Vergeblich. Nichts ergab einen Sinn.
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				Obwohl sie nach wie vor darauf verzichtet hatten, sie zu fesseln, war die stundenlange Fahrt über die staubigen Pisten durch das Gebirge eine Tortur und Jasmins Angst wuchs, je näher sie ihrem Ziel kamen. Sie hatte keine Vorstellung, was sie in Hamids Dorf erwartete, bestimmt nicht der übliche, freundliche Empfang.

				Der Geländewagen verließ die Piste und bog auf den schmalen Pfad ins Dorf ein, aber keiner der Wachposten zeigte sich. Hamid hätte niemals zugelassen, dass die Zufahrt unbewacht blieb. Wer mochte in diesem Moment im Dorf das Sagen haben? Die Frage wurde schneller beantwortet, als Jasmin es sich gewünscht hätte.

				Direkt vor dem Haus, das sie sich vor kurzem noch mit Luc geteilt hatte, erwartete sie Warzai.

				Da sie seine Einstellung zu Amerikanern im Allgemeinen und Frauen im Besonderen kannte, überraschte es sie nicht, dass er sie ignorierte. Ihretwegen konnte es so bleiben, aber das Glück würde sie kaum haben. Die kühle Begrüßung zwischen Melton und Warzai interessierte sie weit mehr. Die beiden verband eindeutig nur eine widerwillige Zweckgemeinschaft. Vielleicht konnte sie das später ausnutzen.

				Die Männer sprachen zu leise, so dass sie kein Wort verstand, stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, sich im Dorf umzusehen. Nur Warzais Leute waren mit ihren Gewehren präsent, kein einziger Bewohner zeigte sich auf der Straße. Auf den Feldern arbeitete niemand und keine Kinder spielten zwischen den Häusern. Das Dorf wirkte wie eine Geisterstadt. Sie suchte weiter nach bekannten Gesichtern und erkannte dann Khaled. Der grauhaarige Afghane, dessen Bruder von den Amerikanern getötet worden war und der Luc zu Unrecht beschuldigt hatte, wich ihrem Blick aus und starrte auf den Boden. Im Gegensatz zu Warzais Leuten war auch er unbewaffnet und schien sich unbehaglich zu fühlen. In einiger Entfernung von ihm lehnte der junge Afghane an einer Hauswand, der mit Kalil befreundet war. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er flüchtig und senkte die Handfläche unauffällig. Die Geste kannte sie von Soldaten als Signal für ›alles unter Kontrolle‹ oder ›beruhige dich‹, konnte sie aber in diesem Zusammenhang nicht einordnen.

				Merkwürdigerweise konzentrierten sich Warzais Leute nur auf die Dorfmitte. Weder zwischen den Häusern noch zu den Bergen hin konnte sie Wachposten erkennen. Es gab genug Pfade, die aus dem Dorf hinausführten, vielleicht war das ihr Fluchtweg. Sie musste dann nur zurück zur Piste gelangen, um Luc rechtzeitig abzufangen. Das würde schon schwieriger werden. In dem Gelände eigentlich undurchführbar, weil die Pfade in die andere Richtung führten, aber darüber konnte sie später nachdenken. Der strategische Fehler war typisch für Warzais Überheblichkeit, aber deswegen würde sie sich nicht beschweren und vielleicht stieß sie noch auf weitere Versäumnisse.

				Ihre Überlegungen endeten, als Warzai und Melton lauter wurden und sie das Gespräch verfolgen konnte.

				Melton hatte die Stirn in Falten gelegt. »Das mit dem Jungen könnte ein falsches Signal sein. Du kannst nicht alle Zeugen umbringen.«

				Warzai winkte ab. »Sie werden das sagen, was ich ihnen befehle, zu sagen.«

				»Na gut. Mir soll es egal sein. Bringt sie zu Hamids Frau und Kind. Dann brauchen wir nur ein Gebäude zu bewachen.«

				»Wir reden über Frauen. Wohin sollten die schon gehen? Aber meinetwegen.«

				Sie wehrte sich nicht, als einer von Meltons Männern ihr bedeutete zu Hamids Haus zu gehen. Die Amerikaner, die Melton begleitet hatten, hielten ihre Finger am Abzug und ihre Nervosität war deutlich spürbar. Allmählich kam sich Jasmin vor wie auf einem Pulverfass, und zwar einem, bei dem die Lunte bereits brannte.

				Die Lage war absolut undurchschaubar, aber Jasmins Vorgehen stand jetzt fest, wenn auch anders als geplant. Sie würde dafür sorgen, dass Hamids Frau und sein Sohn ins Gebirge flohen und sich dort vor Warzai versteckten. Irgendwie musste sie es hinbekommen, dass das Verschwinden der beiden nicht auffiel. Der Rest würde sich finden. Ohne Luc oder ohne sichere Möglichkeit, ihn zu erreichen und von dem geplanten Treffen mit Melton abzubringen, würde sie das Dorf jedenfalls nicht verlassen.

				Sie unterdrückte ein zufriedenes Grinsen, als sich einer von Warzais Männern und ein Amerikaner vor dem Haus positionierten. Perfekt, es würde ein Kinderspiel sein, das Gebäude auf der Rückseite zu verlassen.

				Innen waren die Fenster zur Dorfmitte hin von Vorhängen bedeckt, so dass Jasmin direkt hinter der Tür stehen blieb, bis sich ihre Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatten.

				Der Amerikaner, der sie begleitet hatte, bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Tun Sie nichts Unüberlegtes.«

				Als ob das am Endergebnis etwas ändern würde. Warzai und Melton wollten sie tot sehen, schlechter konnten ihre Aussichten auch durch einen Fluchtversuch nicht werden. Aber sie verzichtete auf eine Antwort und wartete, bis er sie verlassen hatte. Kaum war die Tür hinter ihm zugeschlagen, stürmte Alima aus dem Wohnbereich auf sie zu und umarmte sie fest.

				»Ein Glück, dass dir nichts passiert ist.«

				Die Begrüßung steigerte Jasmins Verwirrung ins Uferlose. »Wie geht es dir und Bassam? Ihr müsst unbedingt fliehen. Warzai will …«

				Als ob sie nichts gesagt hätte, winkte Alima ab und zog sie am Arm mit in den hinteren Bereich des Hauses. »Beruhige dich und iss etwas.«

				Wie konnte ihre Freundin auf Warzais Gegenwart nur so gleichgültig reagieren? Nur die ungewohnt traditionelle Kleidung und die bedeckten Fenster verrieten, dass etwas anders als sonst war. Alima war zwar nervös, aber weder besonders besorgt noch ängstlich.

				Hamids Sohn begrüßte Jasmin begeistert und verhinderte zunächst weitere Fragen.

				»Setz dich und dann reden wir.«

				Eine Diskussion mit Alima war Zeitverschwendung, wenn sie diesen Ton anschlug, also gehorchte Jasmin, während sie fieberhaft überlegte, wie viel Zeit ihr blieb. Was mochten Luc und Melton vereinbart haben? Es musste eine Zeit am frühen Nachmittag sein. Das wären zwei, höchstens drei Stunden. Ihr Blick irrte zum Fenster, von dem aus sie den Pfad zu dem Badehaus sehen konnte. Dass Warzais Männer Alima nicht zutrauten, sich mit dem Kind durchs Gebirge zu schlagen, war ihre Chance. Mit einem Stück Brot in der Hand deutete sie auf das Fenster. »Du musst mit Bassam dorthin verschwinden. Versteckt euch im Gebirge.«

				Statt auf ihren Vorschlag einzugehen, winkte Alima lässig ab. »Nun mal ganz langsam. Zuerst möchte ich ganz genau wissen, was in den letzten Tagen passiert ist, und zwar aus deiner Sicht.«

				»Aber …« Seufzend gab Jasmin nach und erzählte ihr von dem vereitelten Entführungsversuch durch Meltons Männer vor dem Krankenhaus und ihrem Wiedersehen mit Luc. Alimas Augen funkelten vor Vergnügen. »Und du hast Scott wirklich umgehauen? Wie hat er darauf reagiert, von einer kleineren Frau geschlagen zu werden?«

				Jasmin verschluckte sich an ihrem Wasser. »Woher weißt du, wie groß Scott ist?«

				Sie bekam ein freches Grinsen als Antwort. »Na, einfach geraten.«

				Jasmin glaubte ihr kein Wort. Sie wusste, wie viel Angst Alima sonst um Hamid hatte und wie sorgfältig sie ihre Sorgen verbarg. Auch wenn sie sich keinen vernünftigen Grund dafür vorstellen konnte, war Alimas Sorglosigkeit ansteckend. Bereitwillig schilderte Jasmin ihr das Treffen zwischen Hamid und Luc. Erst als sie zur geplanten Befreiungsaktion für Kalil kam, stockte sie. »Ich hoffe, sie hatten Erfolg. Das Ergebnis habe ich leider nicht mehr mitbekommen. Und jetzt wird es kompliziert.« So knapp wie möglich, berichtete sie von der Verhaftung Hamids und wartete angespannt auf eine Reaktion, die aber nicht kam.

				Stattdessen nahm Alima mit einem geringschätzigen Schnauben ihren Sohn auf den Arm. »So ein Unsinn.«

				Jasmins Geduld war beendet. »Entweder weißt du mehr als ich oder du bist verrückt geworden. Was ist hier los? Du bist dran mit Erzählen, und komm mir nicht mit irgendwelchen Ausflüchten.«

				Der Anflug eines schlechten Gewissens zeigte sich bei Alima. »Entschuldige, Jasmin. Du hast natürlich recht und allen Grund, dir Sorgen um Luc zu machen. Aber ich bin ganz sicher, dass sich heute noch vieles klärt, und zwar zum Guten hin. Gestern Nachmittag sind Warzais Männer ins Dorf gestürmt und wurden von Khaled begrüßt.«

				»Von Khaled?«, unterbrach Jasmin sie ungläubig. Sie kannte seinen Hass auf die Amerikaner seit dem Tod seines Bruders durch eine Drohne und Luc hatte die Folgen am eigenen Leib nach seiner Hilfe für Mouna zu spüren bekommen. Aber sie konnte sich trotzdem nicht vorstellen, dass Khaled bereit war, Hamid zu verraten oder Alima und Bassam etwas anzutun.

				»Ja, Khaled«, bekräftigte Alima, ehe sie fortfuhr: »Wir waren so erstaunt und überrascht, dass es ihnen problemlos gelungen ist, die Männer zusammenzutreiben und zu entwaffnen. Warzai hat eine Art Antrittsrede gehalten und angekündigt, dass Hamid von den ISAF-Truppen festgenommen wurde, dass Kalil tot ist und dass er jetzt das Kommando übernehmen wird. Wir waren wie gelähmt, obwohl wir es nicht glauben konnten.«

				Jasmin hob eine Hand. »Was? Das hat er nachmittags schon gewusst oder behauptet? Ich denke, das ist erst abends passiert.«

				»Da siehst du, dass das alles ein falsches Spiel ist. Khaled schien von der Entwicklung selbst überrumpelt worden zu sein und befahl uns, zunächst abzuwarten. Die nächsten Stunden waren fürchterlich, aber dann …« Sie stockte und raffte ihren Rock zusammen. »Moment bitte.«

				Jasmins Mund klappte auf, als ihre Freundin nach einem vorsichtigen Blick zur Tür ein Sat-Handy hervorzerrte. Sie hatte das Telefon mit einem bunten Tuch an ihren Oberschenkel gebunden und hielt das vibrierende Gerät jetzt in der Hand. Nach einem raschen Blick aufs Display verbarg sie es wieder in dem Versteck.

				»Wo war ich stehen geblieben?«

				»Dass sich dann irgendwas geändert hat. Aber das ist nicht wichtig. Gib mir das Telefon, ich muss unbedingt mit Luc reden. Woher hast du es eigentlich?«

				»Jetzt warte doch. Das Telefon hatte ich schon immer. Wie soll ich denn sonst Hamid erreichen, wenn er unterwegs ist? Warzais Leute haben Hamids Waffen gesucht und gefunden, aber das Telefon, das immer bei den Gewürzen liegt, übersehen. Manchmal ist es praktisch, dass sie uns Frauen nur als dumme Gegenstände betrachten.«

				»Schon. Aber ich verstehe immer noch nicht, was …«

				»Erkläre ich dir doch gerade. Also, ich wusste vor Angst um Hamid und die anderen nicht mehr ein noch aus und natürlich habe ich mitbekommen, dass Warzai unseren Sohn umbringen will. Sie haben uns keine Minute aus den Augen gelassen, sondern gespürt, dass wir jede Möglichkeit nutzen würden, sie zu vertreiben. Selbst Khaled dürfte eingesehen haben, was für einen Mist er gemacht hat.«

				Urplötzlich fiel bei Jasmin ein weiteres Puzzleteil an die richtige Stelle. »Khaled hat nicht nur hier Mist gemacht, sondern ist auch für meine Entführung verantwortlich. Er hat doch zwei Cousins im Dorf, oder? Einer von denen hat Hamid bis zum Lager der Bundeswehr begleitet. Ein Glück, dass Hamid nicht ihn mit hineingenommen hat. Dieser Mistkerl hat also Khaled und damit Melton über unseren Aufenthalt und unsere Pläne informiert. Das darf doch nicht wahr sein. Wir müssen Hamid und Luc unbedingt warnen. Also, Luc meine ich. Hamid ist ja in Kabul.«

				Alima winkte ab. »Dazu später, zurück zu Khaled. Er hat inzwischen erkannt, was er angerichtet hat. Aber das hätte er sich vorher überlegen müssen. Er sollte besser fliehen, ehe ich an ihn herankomme. Genug damit, Hamid wird sich schon um ihn kümmern. Als es dunkel wurde, haben sie endlich in ihrer Wachsamkeit nachgelassen und ich konnte das Telefon benutzen. Aber Hamid wusste schon längst Bescheid, weil …« 

				Jasmins Ungeduld brach durch. »Ist er denn nicht verhaftet worden und in Kabul? Ich dachte, Luc hätte …«

				»Du solltest ein wenig mehr Vertrauen zu ihm haben.« Hamids Stimme direkt neben ihr ließ Jasmin zusammenzucken. Ihr Herz setzte einige Schläge aus und schlug dann rasend schnell. Sie wollte aufstehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie hätte nie geglaubt, dass man vor Erleichterung ohnmächtig werden konnte, jetzt stand sie kurz davor. 

				Plötzlich durchquerte Scott mit einem Satz den Raum, zwinkerte dabei in ihre Richtung und spähte dann durch den schmalen Spalt zwischen Stoff und Fenster ins Freie.

				Die Männer mussten lautlos durch das Fenster im Schlafzimmer gekommen sein.

				»Was … Wieso …« Jasmin brachte keine einzige vollständige Frage über die Lippen.

				»Gleich«, wehrte Hamid ab.

				Scott warf ihnen einen flüchtigen Blick zu. »Alles ruhig draußen. Aber es wird Zeit.«

				»Ich weiß.« Jedes Lächeln war aus Hamids Gesicht gewichen. »Fang jetzt keine weitere Diskussion mit mir an, Alima. Scott bringt dich und Bassam in Sicherheit. Je schneller ihr seid, desto eher kann er zurückkehren und uns helfen.«

				»Von Jasmin verlangt ihr auch nicht, dass sie geht.«

				»Ich sagte: keine Diskussion« Trotz seiner harschen Worte fasste er sie sanft am Arm. »Jasmin kann mit Waffen umgehen und hat kein Kind, das sie versorgen muss. Außerdem brauchen wir sie, wenn unser Plan klappen soll. Wäre Bassam nicht, könntest du an meiner Seite bleiben, aber so geht es nicht anders. Beeil dich.«

				Widerwillig nickte Alima. »Aber pass auf dich auf.«

				»Das tue ich immer.«

				Alima griff nach einem Stoffbeutel und nahm ihr Kind auf den Arm. Als Scott ihr helfen wollte, winkte sie ab. »Das geht schon. Du brauchst deine Hände für die Waffen. So weit ist es ja nicht.«

				»Dann sag einfach, wenn es nicht mehr geht.«

				»Das wirst du nicht erleben. Komm, damit du möglichst schnell zurück bist.«

				Jetzt konnte Alima den Aufbruch plötzlich nicht mehr erwarten und beschränkte sich auf ein Winken zum Abschied. Hamid schien zu Scott noch etwas sagen zu wollen, schwieg aber. Trotzdem lächelte der Amerikaner flüchtig. »Ich pass schon auf sie auf.«

				»Ich weiß, es ist nur … ach, hau ab.«

				Scott vergewisserte sich, dass die Rückseite des Hauses weiter unbeobachtet war, und ließ Alima vorgehen, ehe er ihr, das Gewehr im Anschlag, folgte. Nach wenigen Metern waren sie auf dem steinigen Pfad hinter einigen Felsbrocken verschwunden.

				Jasmin war von den Ereignissen völlig überfahren worden. Die plötzliche Stille in dem Haus wirkte erdrückend. Sie räusperte sich und versuchte sich an einer einfachen Frage. »Seit wann seid ihr hier?«

				»Wir sind in den frühen Morgenstunden angekommen, wollten aber warten, bis Melton eingetroffen ist. Es hätte nichts gebracht, nur Warzai auszuschalten. Wir haben es nicht geschafft, Meltons Versteck ausfindig zu machen, und mussten die Suche abbrechen. Wir sind dann direkt hierhergeflogen.«

				»Dann seid ihr von der anderen Seite gekommen, durchs Gebirge?«

				»Natürlich. Wir kannten einen idealen Landeplatz und natürlich die Pfade hierher. Es war kein Problem, sich den Häusern von hinten zu nähern. Wir haben noch ein paar Waffen verteilt, die Vorgehensweise abgesprochen und sind dann wieder verschwunden. Alima wusste, dass wir zurückkehren, wenn Melton eintrifft. Ich habe sie nur per SMS vorgewarnt, damit du dich nicht aus Versehen auf uns stürzt. Jedenfalls steht Melton und Warzai eine unangenehme Überraschung bevor.«

				»Wie viele seid ihr?«

				»Hoffentlich genug, aber eine ziemlich ungewöhnliche Mischung. Deutsche, Amerikaner und natürlich meine eigenen Männer. Wir warten jetzt auf Luc. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir jetzt zugeschlagen, aber du kennst ihn ja. Er will sämtliche Aufmerksamkeit auf sich lenken und damit die Gefahr für andere so gering wie möglich halten. Hast du ernsthaft gedacht, er hätte mich festgenommen?«

				Jasmin antwortete nicht, sondern betrachtete die bunten Sitzkissen. Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln setzte sich Hamid neben sie. »Was muss er eigentlich noch tun, damit du ihm endlich vertraust? Oder hast du geglaubt, dass ich …«

				Hilflos hob sie die Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Ich weiß auch nicht. Melton war so überzeugend, und dann diese Nachrichtensendung. Ich habe doch gesehen, dass …«

				»Du hast das gesehen, was alle sehen sollten. Aber direkt nach der angeblichen Festnahme, also noch vor der Show am Hubschrauber, haben Sam und ich die Rollen getauscht. Mit seiner Kopfverletzung konnte er uns nicht helfen und war froh, dass er so zumindest ein bisschen von Nutzen war. Azad hat am schnellsten von uns Verdacht geschöpft, dass einer meiner eigenen Männer Warzai und damit auch Melton mit Informationen versorgt. Er hat Khaleds Cousin zum Reden gebracht und konnte so Luc rechtzeitig warnen, dass Melton uns oder genauer gesagt mir die ISAF-Truppen auf den Hals hetzen will. Melton konnte dabei letztlich nur gewinnen. Wenn Luc mir geholfen hätte, wäre er in einen Konflikt mit seinen eigenen Leuten geraten. Hätte er mich festnehmen lassen, hätte er ohne meine Hilfe auskommen müssen. Daher hat er eine überzeugende Show abgeliefert, mich selbst festgenommen und dann sofort den Rollentausch veranlasst. Er hatte keine Chance, mich vorzuwarnen, und trotzdem habe ich nicht daran gezweifelt, dass er weiß, was er tut.«

				Es musste sich um einen Fall von typischer Männerlogik handeln, denn Jasmin hätte sich niemals festnehmen lassen, ohne auf eine verdammt gute Erklärung zu bestehen. »Und Murat und die anderen haben einfach so zugesehen?«

				»Lucs Männer haben dafür gesorgt, dass sie sich zurückhalten, bis wir ihnen die Sache erklären konnten. Zum Glück hatte Kalil auch Vertrauen genug in Luc, um sofort für Ruhe zu sorgen. Denk mal drüber nach.«

				Die Belehrung hätte er sich sparen können, aber Jasmin hätte auch kaum zugeben können, dass sie mehr an ihm als an Luc gezweifelt hatte. Bei ihm klang alles so einfach und logisch, trotzdem war ihm die Anstrengung der letzten Stunden oder eher Tage anzusehen.

				»Wie geht es Kalil?«

				»Er ist noch ziemlich angeschlagen. Dieses Mal hört er hoffentlich auf uns und hält sich zurück.«

				»Und wann geht es los?«

				»In wenigen Minuten. Luc hatte angekündigt, dass er erst am frühen Nachmittag eintrifft. Seine frühzeitige Ankunft wird zusätzliche Verwirrung stiften. Egal, was er tut, komm ihm nicht in die Quere. Es steht dir nach wie vor offen, Alima und Bassam zu folgen.«

				Jasmin beschränkte sich auf einen Blick, der Hamid zum Lächeln brachte. »Das dachte ich mir. Keiner von uns hat ernsthaft damit gerechnet, dass du vernünftig wärst. Aber da es uns in gewisser Weise hilft, lassen wir es dir durchgehen.«

				Große Brüder, auch wenn sie selbsternannt waren, konnten eine Plage sein. Leider hatte sie keine Zeit, ihm ausführlich zu erklären, wie sie sein Verhalten fand. Stattdessen ging sie zu dem Fenster und spähte wie Scott zuvor durch den schmalen Spalt zwischen Vorhang und Fenster.

				»Draußen tut sich was.«

				»Dann werden sie dich wohl jeden Moment holen. Mach keinen Mist, egal, wie schwer es dir fällt, du musst Luc das Spiel überlassen. Er weiß, was er tut, und er gibt die Befehle, achte auf jedes seiner Signale.«

				»Das ist mir schon klar. Versteck dich lieber.«

				»Eine Sache fehlt noch.« Seinen prüfenden Blick konnte sie nicht einordnen, dann hatte er sich offensichtlich entschieden. Die flache Pistole in seiner Hand war eine gelungene Überraschung. »Mit besten Grüßen von Luc.« Er steckte ihr die Waffe in den Hosenbund und drapierte das Hemd darüber. »Ein wenig umständlich zu erreichen, aber besser als nichts.«

				Ohne ein weiteres Wort verschwand er lautlos in der Küchennische. Statt Angst beherrschte Jasmin nun eine grimmige Vorfreude. Mit dieser Unterstützung konnte eigentlich nichts schiefgehen. Ein warmes Gefühl der Dankbarkeit machte sich in ihr breit. Sie hätte Luc und Hamid nichts entgegenzusetzen gehabt, wenn die beiden sie gezwungen hätten zu fliehen, aber stattdessen war sie bei den Planungen berücksichtigt worden.
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				Der Amerikaner klopfte an die Tür und betrat erst dann das Haus. Jasmin verkniff sich eine ironische Bemerkung über die rücksichtsvolle Geste und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Es wäre fatal gewesen, durch eine unbeabsichtigte Geste oder ihre Mimik zu verraten, wie ungeduldig sie darauf wartete, mit Melton abzurechnen.

				Mehr neugierig als misstrauisch sah der Mann sich um. »Wo sind die Frau und das Kind?«

				»Hinten, der Kleine musste auf die Toilette und braucht jetzt eine neue Hose.«

				Wie erwartet verzichtete er auf eine Überprüfung, manchmal zahlte es sich aus, dass Männer vorhersehbar waren. »Kommen Sie mit.«

				Die sengend heiße Mittagshitze traf sie wie ein Schlag. Das Atmen fiel ihr schwer und der leichte Stoff der Uniform klebte an ihrem Rücken. Im Inneren des Hauses hatte sie fast vergessen, welche Temperaturen draußen herrschten, aber sie war nicht die Einzige, die litt. Melton rieb sich mit einem Baumwolltuch über das Gesicht und einige von Warzais Männern stützten sich schwer auf ihre Waffen. Die Wachsamkeit hatte einen Tiefpunkt erreicht und die Blicke zur Zufahrt des Dorfes waren eher von Gleichgültigkeit denn einer erwarteten Gefahr geprägt.

				Wie zuvor ignorierte Warzai ihre Anwesenheit, aber Melton betrachtete sie mit einem Ausdruck gespannter Neugier. Schweigend trat sie näher und blieb stehen, als der Mann neben ihr warnend sein Gewehr hob. Schade, noch zwei Meter weiter und Melton wäre in Reichweite für einen Tritt oder Schlag gewesen. Aber ihre Chance würde kommen.

				Motorengeräusche kamen näher und wurden lauter. Der Geländewagen, der kurz darauf in Sicht kam, hatte seine beste Zeit schon hinter sich. Rost hatte an den Kotflügeln den Lack ersetzt und die ursprüngliche Farbe war unter der Dreckschicht nicht mehr zu erkennen, aber er fuhr. Wenn Luc und die anderen mit dem Hubschrauber in den Bergen gelandet waren, grenzte es an ein Wunder, dass sie überhaupt ein Fahrzeug aufgetrieben hatten. Die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe und es dauerte endlose Sekunden, bis Jasmin sicher war, dass Luc am Steuer saß. Er bremste und legte die letzten Meter im Schritttempo zurück. Als ihn einer von Warzais Männern dazu aufforderte, stoppte er.

				Sekundenlang hatte Luc überlegt, ob er es riskieren sollte, Gas zu geben und Warzai schlicht und einfach umzufahren. Die meisten Männer waren sichtlich müde und unaufmerksam, aber das Risiko eines unkontrollierten Schusswechsels war dennoch zu groß. Es sprach einiges dafür, die Sache ohne überflüssiges Blutvergießen zu beenden, und es würde unglaubliche Vorteile nach sich ziehen, wenn es ihnen gelang, Warzais Ansehen mit einem spektakulären Auftritt in der Region zu zerstören. 

				Trotzdem … Der Anblick von Jasmin zwischen Melton und Warzai gefiel ihm nicht und das beschrieb seine Angst um sie nicht einmal annähernd.

				Langsam stieg er aus. Sein Gewehr hatte er einem von Hamids Leuten überlassen, das Halfter an seinem Oberschenkel war leer. Er hatte bewusst auf seine Weste verzichtet, die sie ihm sowieso sofort abgenommen hätten. Mit T-Shirt und Tarnhose bekleidet, wirkte er unbewaffnet und war es bis auf ein Messer in seinem Stiefel auch. Wenn er eine Schusswaffe benötigte, musste er sie sich anderweitig besorgen. Obwohl er sich vorgenommen hatte, nicht sichtbar auf Jasmins Anwesenheit zu reagieren, wurde sein Blick magisch von ihr angezogen. Wie von selbst hoben sich seine Mundwinkel und er zwinkerte ihr zu. Da Melton von seinem Interesse an ihr wusste, musste er sich nicht verstellen.

				Sie öffnete den Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Warzai drängte sich dazwischen.

				»Dieses Mal wirst du mir nicht entkommen.« Mit hasserfüllter Miene holte Warzai aus und schlug zu, versuchte es zumindest. Luc wich seitlich aus und die Mündung des Gewehres traf nur Luft, statt in seinem Magen zu landen.

				»Abwarten«, reizte er den Afghanen absichtlich und provozierte den nächsten Schlag, der prompt kam. Wieder konnte er problemlos ausweichen und grinste spöttisch. »Schon ein Unterschied, ob ein Mann gefesselt vor einem liegt oder sich bewegt.«

				Wie erhofft, lenkte er die Aufmerksamkeit auf ihre Auseinandersetzung. Leise, aber eindeutige spöttische Bemerkungen wurden zwischen Warzais Männern gewechselt, die allmählich aus ihrer Lethargie erwachten und die Konfrontation verfolgten.

				Warzai schwang sein Gewehr wie eine Keule und verfehlte ihn wieder. Luc war klar, dass er damit auf Dauer nicht durchkam, aber ein Anfang war gemacht. Warzai gab seinen Männern ein Zeichen. Zu zweit stürzten sie sich auf ihn, aber er wehrte sie ab und ließ keinen an sich herankommen. Erst als ein Dritter ihm von hinten in die Kniekehle trat, ging er zu Boden. Tief durchatmend gelang ihm ein verächtliches Schnauben. »Drei gegen einen? Beeindruckende Vorstellung. Anscheinend sind die Zeiten vorbei, wo ein Anführer sich selbst Respekt verschafft. Wie gut, dass es Männer wie Hamid gibt, die die Ehre der Paschtunen hochhalten.«

				Aus dem Gemurmel hörte er erste zustimmende Äußerungen heraus. Perfekt. Als Warzai ausholte und zuschlug, hatte er ein mögliches Ausweichmanöver von Luc ansatzweise einkalkuliert. Seitlich an der Schläfe getroffen fiel Luc in den Staub. Blut lief an seiner Wange herab, aber die größte Wucht hatte er dem Schlag nehmen können. Der Schmerz war erträglich und ein Kopfschütteln reichte, um die Benommenheit zu vertreiben.

				Warzai trat dicht an ihn heran und zog ihn an den Haaren in eine kniende Position. »Du kannst noch zusehen, wie ich mich mit deiner Freundin vergnüge, dann war’s das. Für jede deiner Frechheiten wirst du zahlen.«

				»Frechheiten? Die Wahrheit ist manchmal schwer zu ertragen, aber sie liegt auf der Hand.«

				Der Griff in seine Haare verstärkte sich, stechende Schmerzen schossen durch seinen Schädel, aber er verkniff sich ein Stöhnen. Jedes Zeichen von Schwäche konnte die Stimmung wieder umschlagen lassen. Es wurde Zeit, für etwas Verwirrung zu sorgen. Ruhig sah er Melton an. »Lassen Sie Jasmin da raus. Sie macht weiter ihre Arbeit in den Bergen und ist keine Gefahr für Sie. Sie haben mich, das sollte Ihnen reichen.«

				»Wie kommen Sie auf diese Idee?«

				»Meinetwegen bringen Sie uns beide um, aber dann werden Sie niemals erfahren, wer noch von den 723 000 US-Dollar weiß, die Sie im letzten Monat auf ein gewisses Spendenkonto überwiesen haben. Das Gleiche gilt für den Fall, dass Sie Jasmin als Druckmittel benutzen, um mich zum Reden zu bringen. Schon Ihr neuer Kumpel Warzai musste feststellen, dass man aus einem SEAL nicht so einfach etwas herausbekommt. Und da Sie uns sowieso umbringen werden, spielt das Wie auch keine Rolle mehr. Lassen Sie Jasmin gehen, und Sie erfahren alles, ohne Einschränkung.« Luc hatte absichtlich Englisch gesprochen. Warzai ließ ihn los und baute sich vor Melton auf. Die in Falten gelegte Stirn zeigte deutlich, dass er den Sinn nicht einmal bruchstückhaft mitbekommen hatte.

				Auf Meltons Zeichen hin kamen die Amerikaner näher und formierten sich zu einem lockeren Kreis um sie herum. 

				»Planänderung. Ich brauche von ihm noch ein paar Antworten«, verkündete Melton.

				Warzai winkte ab. »Es dauert zu lange, ihn zum Reden zu bringen. Wir machen weiter wie geplant.«

				Da sie sich nicht länger für ihn interessierten, stand Luc vorsichtig auf. »Wie geplant? Das heißt dann wohl, dass ihr die Bewohner des Dorfes für eure kriminellen Machenschaften einspannen wollt. Aber natürlich erst, nachdem ihr Hamids Frau und Sohn ermordet habt. Ich kann verstehen, dass ihr gegen uns kämpft, aber was hat Hamid euch getan?«

				Warzai blieb ihm die Antwort schuldig, aber das leise Gerede der anderen verstummte endgültig. Drei von Warzais Männern scharten sich enger um ihren Anführer, die anderen blieben stehen. Wenn Luc die Lage richtig einschätzte, hatte er damit die Hardliner von den Mitläufern getrennt. Langsam senkte er den Kopf und gab damit das vereinbarte Signal, dass es ab jetzt Hamids Angelegenheit war, ob und wann er die Initiative ergriff.

				Das auf ihn zurasende Gewehr sah er zu spät. Dieses Mal würde er keine Ausweichbewegung hinbekommen. Doch ehe das Metall ihn traf, wurde er umgerissen und landete hart mit der Schulter auf dem Boden.

				Jasmin hatte sich dazwischengeworfen und genug Schwung gehabt, um sie beide aus der Gefahrensituation zu befördern. Reichlich verdutzt sah Warzai auf sie herab. Automatisch schlang Luc einen Arm um Jasmins Taille und zog sie eng an sich. Sekundenlang verhakten sich ihre Blicke. »Danke. Ich schulde dir was.«

				»Wenn du das glaubst, musst du deine Rechenkünste überprüfen.«

				Ihr Lächeln war zitterig, aber es war da. Immer noch lag sie halb auf ihm und hatte durch ihre unerwartete Reaktion auch die Aufmerksamkeit von Warzais Männern endgültig auf sie gelenkt. Langsam stand Luc auf und half ihr hoch, unterließ dabei jedoch jede bedrohlich wirkende Geste. Allerdings sorgte er dafür, dass Jasmin weiter dicht neben ihm stand, um sie zur Not abschirmen zu können.

				»Kommen wir ins Geschäft?«, wandte er sich erneut an Melton und ignorierte Jasmins scharfes Einatmen.

				»Und ich soll Ihnen glauben, dass Sie sich einfach so für die Frau opfern?«

				»Mir ist schon klar, dass Sie so etwas nicht verstehen können, aber genauso ist es.« Obwohl es verrückt war, hoffte Luc, dass Jasmin wusste, dass er jedes Wort ernst meinte, auch wenn sein Plan anders aussah.

				Einer von Warzais Männern flüsterte seinem Anführer etwas zu. Wut zeigte sich in Warzais Miene und er sprang vor, um Jasmin an sich zu reißen, aber Luc war schneller und brachte sich zwischen sie und den aufgebrachten Afghanen.

				Mit theatralischer Geste deutete Warzai auf sie. »Wir haben eine Abmachung, beide gehören mir, und wir werden es jetzt wie geplant beenden.«

				»Das glaube ich kaum.« Die tiefe, befehlsgewohnte Stimme ließ Warzai zusammenzucken.

				Unauffällig wich Luc zurück und zwang Jasmin so, sich ebenfalls von Warzai und Melton zu entfernen.

				Das Gerede von Warzais Männern schwoll zu einer Kakophonie an. Es war schwierig, die Stimmung eindeutig zu identifizieren. Überraschung dominierte, aber wenn Luc sich nicht irrte, lag auch eine deutliche Spannung in der Luft, wer als Sieger aus der nun folgenden Auseinandersetzung hervorgehen würde. Warzais Männer hatten sich dermaßen auf ihren Anführer konzentriert, dass ihnen entgangen war, dass Hamids bewaffnete Männer sich ihnen genähert hatten. Um die Situation nicht unnötig eskalieren zu lassen, würden sich die deutschen und amerikanischen Soldaten so lange wie möglich zurückhalten und ihnen nur aus den Gebäuden heraus Deckung geben.

				Einige scharfe Befehle erklangen, dann hatten sich die Zeichen massiv geändert. Nur noch Meltons amerikanische Gefolgsleute sowie drei von Warzais Männern waren bewaffnet und eine unmittelbare Bedrohung.

				Melton schaffte es nicht, den Blick von Hamid abzuwenden, der sich wie selbstverständlich neben Luc gestellt hatte. Der Unterkiefer des Amerikaners war herabgesackt und er starrte abwechselnd Luc und den Afghanen an.

				Luc ignorierte ihn und näherte sich dem am dichtesten neben ihnen stehenden Amerikaner, einem hochgewachsenen Blonden. »Neben Hamids Leuten halten sich in den Häusern ein SEAL-Team und ein KSK-Team auf. Ich überlasse es Ihnen, Ihre Chance zu beurteilen. Wenn Sie jetzt verschwinden, haben wir andere Prioritäten, als Sie zu verfolgen.«

				Der Blonde kam sofort zu einem Entschluss. Mit einem Handsignal bedeutete er seinen Männern, ihm zu folgen. Die Waffen im Anschlag und sich gegenseitig absichernd, gingen sie zu einem der Geländewagen, fuhren los und ließen nur eine Staubwolke zurück. 

				Melton verfolgte wie erstarrt den Abzug seiner Männer. Jetzt blieb ihm nur noch Warzai.

				»Nun zu uns.« Hamids Stimme war eisig und er hatte verächtlich die Arme vor der Brust verschränkt, obwohl Warzai mit einer Pistole auf ihn zielte. »Ich denke, es ist klar, dass ich niemandem der hier Anwesenden unsere Gastfreundschaft anbiete.«

				Luc hielt unwillkürlich den Atem an. Hamids Absicht war klar und er hatte angekündigt, dass er Warzai auf seine Art in die Schranken weisen würde, aber er spielte ein verdammt riskantes Spiel.

				»Geh langsam rüber zu Murat.« Luc spürte Jasmins Nicken nur, er traute sich nicht, sie direkt anzusehen und Warzai oder Melton aus den Augen zu lassen.

				Ehe sie gehorchte, fühlte er ihre Hand über seinen Rücken gleiten, dann steckte sie ihm einen Gegenstand in den Bund seiner Tarnhose, den er sofort erkannte. Am liebsten hätte er sie für die selbstlose Art, mit der sie ihm ihre Waffe überließ, geküsst, bis sie endlich zugab, was sie für ihn empfand. Aber das musste warten.

				Aus den Augenwinkeln verfolgte er, wie sie sich langsam seitwärts von ihm fortbewegte, bis sie Murat erreichte, der neben einem der Häuser Stellung bezogen hatte. 

				Damit war sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone entkommen. Luc ahnte, dass Scott vor Ungeduld mittlerweile mit den Zähnen knirschte, weil Luc und Hamid keinerlei Anstalten machten, gegen Melton und Warzai vorzugehen. Aber sein Freund kannte die Mentalität der Afghanen nicht. Derjenige, der als Erster die Nerven verlor, würde Ansehen einbüßen und das würde weder Luc noch Hamid sein. Er hätte seinen Porsche gegen Scotts Pickup gewettet, dass Melton als Erster die Initiative ergriff. Und tatsächlich.

				Melton klatschte in die Hände und bekam ein verzerrtes Lächeln hin. »Glückwunsch, Lieutenant. Nicht vielen ist es bisher gelungen, mich zu überraschen. Was haben Sie jetzt vor? Für mich sieht es nach einem Patt aus.«

				»Wenn schon, dann Lieutenant Commander. Aber Ihre Fragen müssen Sie an Hamid richten. Es ist sein Dorf und ich erkenne seine Gerichtsbarkeit an.«

				Meltons Augen weiteten sich. »Das meinen Sie nicht ernst. Sie sind Offizier der Navy. Sie können nicht …«

				»Ich kann und ich werde. Sie hätten seine Familie da raushalten sollen. Wir nehmen die Sache persönlich, und da er durch das Kind die größeren Rechte hat, ist es seine Angelegenheit, was er mit Ihnen macht. Lassen Sie es gerne auf eine bewaffnete Auseinandersetzung ankommen.« Einladend breitete Luc die Hände aus. »Aber sehen Sie sich vorher um.«

				Als er die Hände senkte, brach die Hölle los. Von allen Seiten wurde geschossen. Sand und Staub spritzte vor und neben ihnen auf. Fast panisch drehten sich Warzais Männer einmal um die eigene Achse, stießen überall auf eine beeindruckende Übermacht, aber kein lohnendes Ziel. Einer nach dem anderen warf sein Gewehr weg. Auf ein Zeichen von Hamid wurden sie zur Seite gezerrt. Niemand achtete darauf, dass es dieses Mal keine Afghanen waren, sondern zwei deutsche Soldaten, die wegen ihrer dunklen Haarfarbe auf den ersten Blick als Einheimische durchgingen.

				»Lass deine Pistole fallen. Deinen Leuten steht es frei, uns zu verlassen, aber du bleibst. Wir klären das jetzt zwischen uns«, forderte Hamid.
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				Warzai würde sich niemals auf einen Kampf mit Hamid einlassen, das war jedem von ihnen klar. Ihr Widersacher machte jedoch den Fehler, sein Vorhaben mit einem gehässigen Grinsen einzuleiten. Als er versuchte, sein Gewehr auf Hamid zu richten, schnellte Hamid vor und schlug die Waffe zur Seite. Ein Schuss löste sich, aber die Kugel verschwand harmlos im Himmel über den Bergen.

				Hamids Grinsen stand Warzais an Gehässigkeit in nichts nach und reichte, um Warzai zum Angriff zu provozieren. Luc wich ein Stück zurück, blieb aber dicht genug an den Kämpfenden, um notfalls eingreifen zu können. Es sah nicht aus, als ob das nötig wäre.

				Hamid konterte mühelos jeden von Warzais Tritten oder Schlägen. Die Auseinandersetzung hatte von Beginn an etwas von einer Vorführung.

				Hamids Überlegenheit war unverkennbar, obwohl er sich zurückhielt. Während Warzai bereits hektisch nach Luft rang, atmete Hamid nicht einmal schneller. Bisher hatte er sich darauf beschränkt, mit fließenden, beinahe eleganten Bewegungen Warzai auszuweichen, aber Luc ahnte, dass er nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete. Als Warzais Angriff unkoordinierter wurde und er seine Fäuste senkte, trat Hamid zu und landete einen perfekten Treffer am Kinn. Luc stieß unwillkürlich einen bewundernden Pfiff aus. Hamids Nahkampffähigkeiten waren beeindruckend und kamen seinen eigenen zumindest nahe. Er war froh, dass sie niemals gezwungen gewesen waren zu testen, wer von ihnen besser war.

				Die Augen grotesk verdreht sank Warzai zu Boden, aber Hamids Hand schnellte vor und er packte ihn am Kragen seines Hemds. »Das Ergebnis dürfte eindeutig sein oder gibt es noch Unklarheiten?«

				Warzai gab einen Ton von sich, der alles Mögliche bedeuten konnte. Verächtlich stieß Hamid ihn von sich und winkte zweien seiner Männer zu. Sie durchsuchten Warzai sorgfältig und fesselten ihm die Hände auf den Rücken. Einer warf Hamid ein Gewehr zu, das er lässig auf Warzai richtete.

				Vergeblich versuchte Warzai zurückzuweichen. Von dem Kampf angeschlagen und sichtlich benommen schüttelte er den Kopf. »Tu’s nicht. Ich habe genug Geld für uns beide.«

				»Geld? Du Ratte bietest mir Geld an, damit ich vergesse, dass du meine Frau und meinen Sohn umbringen wolltest? Und außerdem solltest du wissen, dass ich die Frau, die du verfolgt hast, als Schwester ansehe.«

				Hamid gab Jasmin ein Zeichen, näher zu treten. Begleitet von Murat, der ihr nicht von der Seite wich und sich anscheinend als ihr persönlicher Leibwächter betrachtete, kam sie zu ihnen. Vor aller Augen legte Hamid ihr eine Hand auf die Schulter und sah sich auffordernd um. »Ist die Botschaft bei jedem angekommen? Jasmin hat in den letzten Jahren viel für uns getan und einige von uns haben es ihr schlecht gedankt und damit die Gastfreundschaft und die Ehre der Paschtunen beleidigt. Jeder, der ihr ab heute noch einmal zu nahe tritt, bekommt es mit mir zu tun.«

				Hamids Männer hoben ihre Gewehre in die Luft und stießen Kampfschreie aus, die schmerzhaft in Lucs Ohren widerhallten. Aber das Strahlen in Jasmins Gesicht bei dieser öffentlichen Sympathiebekundung hob die kleine Unannehmlichkeit mehr als auf.

				Khaled, der Warzai mit Informationen versorgt hatte, trat langsam näher. Vor Hamid blieb er stehen und neigte den Kopf. »Ich habe die gleiche Strafe wie er verdient. Mein Wunsch nach Rache hat mich geblendet und es hat die Falschen getroffen. Ich war sicher, das Richtige für dich und für uns zu tun, aber ich habe mich geirrt. Das ist mir schon klar geworden, ehe Warzai Alima und Bassam bedroht hat. Ich hoffe nur, du weißt, dass ich niemals zugelassen hätte, dass ihnen etwas passiert.«

				Hamid legte ihm wie zuvor Jasmin eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du Mittel und Wege gefunden hättest, meine Familie zu schützen, aber ich glaube dir, dass du es versucht hättest. Nimm deine Frau und pack deine Sachen. Einer unserer Jeeps gehört dir. In den nächsten Monaten ist hier kein Platz für dich. Fahr nach Kunduz und wir werden sehen, ob sich mein Zorn beruhigt und du zurückkehren darfst. Wir bleiben in Verbindung, aber im Moment möchte ich dich hier nicht sehen. Ich brauche Männer, auf die ich mich verlassen kann, und nachdem du zuvor schon Luc schlecht für seine Hilfe bei Murats Tochter gedankt hast, ist dies das zweite Mal, dass du mein Vertrauen enttäuscht hast.«

				Die vorübergehende Verbannung war streng und milde zugleich. Luc wartete, bis Khaled sich mit zahlreichen Entschuldigungen und Dankesbekundungen entfernt hatte. »Hast du schon mal über eine Laufbahn als Politiker nachgedacht?«

				Hamids Mundwinkel hoben sich, dann lachte er. »Nein, vielen Dank. Ich würde wahnsinnig werden.«

				»Na ja, zwei Urteile warten aber noch auf dich.«

				»Irrtum, mein Freund. Ich bin hier nicht für alle Probleme zuständig.« Hamids Augenzwinkern gefiel Luc nur eingeschränkt. Hamid hob eine Hand und das leise Gerede um sie herum verstummte. Er wandte sich erneut an Warzai. »Wir wurden eben unterbrochen. Das Angebot, die Bedrohung meiner Familie mit Geld zu sühnen, ist eine Beleidigung. Für Menschen wie dich ist hier kein Platz, aber ich werde mir nicht die Hände beschmutzen oder eine Kugel verschwenden, um dich umzubringen. Ich überlasse dich meinem Freund, denn ich habe gehört, dass die gestrige Ergreifung eines Taliban durch die Amerikaner eine Falschmeldung war. Nun, das können wir heute korrigieren.« 

				Gelächter brandete unter Hamids Männern auf, die die Anspielung sofort begriffen. Keiner hatte Einwände gegen dieses ungewöhnliche Vorgehen oder zumindest wagte es keiner, Hamid öffentlich zu widersprechen.

				Luc neigte kurz den Kopf. »Ich danke dir, mein Freund, und nehme dein Angebot gerne an. Ich garantiere dir, dass er dich nicht länger mit seiner Anwesenheit belästigen wird.«

				Meltons Fassungslosigkeit war purer Angst gewichen. Sein Blick irrte hektisch hin und her, dann nutzte er den kurzen Moment der Ablenkung. Ehe Luc reagieren konnte, sprang Melton vor, riss Jasmin an sich und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand.

				Innerlich reihte Luc einen Fluch an den anderen. Er hätte vor Hamids Auftritt Melton durchsuchen und entwaffnen müssen. Sein Fehler. Jetzt konnte er nur abwarten. Im Moment hielt Melton sich zu dicht bei Jasmin auf, jede Kugel, die ihn traf, würde auch für sie zu einem unkalkulierbaren Risiko werden.

				»Zurück. Alle.« Meltons Stimme überschlug sich.

				Abwehrend hob Luc die Hände und versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ganz ruhig. Niemandem soll etwas geschehen.«

				Ein undefinierbares Geräusch entfuhr Melton, der die Entfernung zum nächsten Geländewagen abschätzte. »Wo ist der Schlüssel zu Ihrem Wagen?«

				»Steckt. Aber Sie werden ohne Jasmin gehen.« Um seine Forderung zu unterstreichen, brachte er sich mit zwei Schritten zwischen den Wagen und Melton.

				»Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen.«

				Jasmins konzentrierte Miene verriet Luc, dass sie auf ihre Chance wartete. Auch Murat schob sich unauffällig näher.

				»Kommen Sie, Melton. Sie haben die Waffe und eine Geisel. Damit halten Sie sämtliche Karten in der Hand. Sie bekommen, was Sie wollen, die einzige Bedingung ist, dass Sie Jasmin gehen lassen.« Das war eine glatte Lüge. Keiner von ihnen dachte daran, den Mistkerl gehen zu lassen, aber Meltons hektische Bewegungen wurden ruhiger.

				Mittlerweile raste Lucs Puls. Gefährliche Situationen war er gewohnt, aber die Lage, in der Jasmin sich befand, war unerträglich. Der feste Griff in ihre Haare musste höllisch schmerzen und dazu die Mündung der Waffe, die abwechselnd gegen ihren Hals oder ihre Schläfe gepresst wurde. Der Mann war eindeutig mit den Nerven am Ende und unberechenbar.

				»Nehmen Sie mich. Ich kann Ihnen Ihre Fragen beantworten, wie viel wir von Ihren Geschäften wissen. Das kann sie nicht.«

				Die Waffe zielte jetzt auf Luc. Damit konnte er leben.

				»Sie mitzunehmen ist zu gefährlich.«

				Das klang, als ob Melton über einen Austausch nachdenken würde.

				»Sie überschätzen mich. Was kann ich schon tun, solange Sie die Waffe haben?« Einiges, und das würde der Mistkerl jeden Moment merken. Allmählich verbesserte sich die Lage. Wenn sich der Abstand zwischen Melton und Jasmin nur noch um wenige Zentimeter vergrößerte, würde einer der Soldaten freies Schussfeld haben.

				Melton bewegte sich unruhig und trat von einem Bein aufs andere.

				»Lassen Sie uns zu meinem Wagen gehen«, schlug Luc in bewusst leichtem Ton vor. »Dann fahren wir beide weg und hier kehrt wieder Ruhe ein.«

				»Was haben Sie vorhin zu Jeff gesagt?«

				»Zu wem?«

				»Zu dem Blonden. Er hatte eindeutige Befehle, ich begreife nicht, warum er einfach davongefahren ist.«

				Wenn Melton erfuhr, dass er von SEALs und KSK-Angehörigen umzingelt war, würde er endgültig durchdrehen. »Er hat die Übermacht von Hamids Leuten registriert und die Konsequenzen gezogen. Besonders glücklich schien er schon vorher nicht mit der Entwicklung zu sein.«

				»Also gut. Dann gehen wir jetzt ganz langsam und vorsichtig zum Jeep.«

				»Wie Sie wollen.«

				Melton stieß Jasmin in die Richtung. Luc reichte die winzige Bewegung von Murat, die ein Eingreifen des Afghanen andeutete und sprang selbst vor. Mit einem Hechtsprung warf er sich auf Jasmin. Hart landeten sie auf dem Boden. Trotz ihres sofortigen Protests drückte er sie nieder und schirmte sie mit seinem eigenen Körper ab. Ein Schuss erklang unmittelbar neben ihnen. Der gequälte Aufschrei kam von Murat und jagte einen Schauer über seinen Rücken.

				Luc hielt bereits die flache Pistole in der Hand, die Jasmin ihm zugesteckt hatte, und drehte sich um, ohne seine schützende Haltung aufzugeben, aber Hamid war schneller und schlug Melton zu Boden. Sofort stürmten Soldaten aus den umliegenden Häusern und sorgten zusammen mit Hamids Männern dafür, dass die Gefahr endgültig vorbei war.

				Rasch löste er sich von Jasmin. Besonders begeistert schien sie über seine Aktion nicht zu sein. »Beschwer dich später. Es hat Murat erwischt.«

				Der Afghane war kreidebleich, Schweißtropfen liefen über sein Gesicht, unter seinem Oberschenkel breitete sich eine Blutlache aus. Timothy schnitt ihm bereits die Hose auf und rief Jasmin eine erste medizinische Einschätzung zu, von der Luc nur verstand, dass sie die Blutung stoppen mussten.

				Aus den Augenwinkeln sah Luc, dass Murats Frau und auch seine Tochter auf ihn zuliefen. Er stellte sich ihnen in den Weg und hielt die Frau am Arm zurück, als sie um ihn herumlaufen wollte. »Nicht, lass Jasmin und Timothy ihren Job tun. Du würdest sie nur stören.«

				Sekundenlang starrte sie durch ihn hindurch, dann nickte sie. »Was denn noch alles?«, fragte sie leise und Luc konnte ihre Verzweiflung beinahe körperlich spüren.

				Ehe er nicht wusste, wie es um ihren Mann stand, konnte er sie nicht mit leeren Versprechungen trösten. »Wir tun alles, was wir können, und das ist eine Menge. Bitte halte noch etwas durch.« Einem Impuls folgend griff er in seine Oberschenkeltasche und holte die Kette mit dem Kreuz hervor, die vorher dem Mädchen gehört hatte und die damals bei dem Messer gelegen hatte, das ihm auf der Flucht so nützlich gewesen war. Er hatte vorgehabt, sie zurückzugeben, und jetzt war der passende Zeitpunkt. »Verlier jetzt nicht deinen Glauben.«

				»Was ist denn passiert?«

				»Er hat Jasmin geholfen und wurde von einer Kugel in den Oberschenkel getroffen. Geh mit deinem Kind in den Schatten. Ich komme zu dir, sobald ich Näheres weiß.«

				Murats Frau umklammerte die Kette so fest, dass ihre Hand fast weiß wirkte, nickte aber und ging mit schleppenden Schritten zurück zu ihrem Haus.

				Die Familie hatte schon genug durchgemacht. Es konnte und durfte nicht sein, dass Murat an den Folgen seiner mutigen Tat starb.

				Besorgt ging Luc zurück, hielt aber genug Abstand, um Jasmin und Timothy nicht zu stören. Timothy sah kurz hoch. »Wir brauchen einen MedEvac, wenn du es hinbekommst.«

				Luc hielt sich nicht mit einer Bestätigung auf, sondern sah Hamid auffordernd an, der so dicht neben ihm stand, dass sich ihre Schultern berührten. »Dein Handy. Sofort.«

				Ohne Murat aus den Augen zu lassen, zerrte Hamid sein Mobiltelefon aus der Tasche an seinem Oberschenkel und reichte es Luc. Seine Augen weiteten sich, als Luc tatsächlich die Rettungskette der amerikanischen Streitkräfte anlaufen ließ und einen Hubschrauber anforderte, wobei er ausdrücklich betonte, dass es bei einer Operation der Spezialeinheiten einen verwundeten Soldaten gegeben hatte. So gut es ging, übermittelte er dem Arzt, mit dem er sofort verbunden wurde, die Einzelheiten, die Jasmin und Timothy ihm abwechselnd zuriefen. Durch das Telefon konnte er bereits das Geräusch des startenden Hubschraubers hören.

				»Zwanzig Minuten«, rief er Jasmin zu, als das Gespräch endete. Sie nickte nur, aber Timothy stand auf und reckte sich, ehe er zu ihnen kam.

				»Die Blutung haben wir gestoppt, aber es gibt ein gravierendes Problem. Die Kugel hat den Knochen denkbar ungünstig getroffen. Der ist nicht gebrochen, sondern stellenweise zertrümmert. Die Deutschen werden es in Kunduz hinbekommen, dass er überlebt, aber mit dem Bein wird er nie wieder laufen können und aus Angst vor Infektionen werden sie vermutlich eine Amputation vornehmen. Na ja, vornehmen müssen, meine ich.«

				Hamid atmete scharf ein und Luc schluckte, ehe er über Timothys Worte nachdachte. »Heißt das, dass er in einem anderen Krankenhaus eine Chance hätte, das Bein zu behalten?«

				»Theoretisch ja, aber es gibt weltweit nur wenige Kliniken, die das können. Das ist eine stundenlange Operation, die praktisch die ganze Zeit unterm Mikroskop stattfindet. Die Kosten sind enorm und der Ausgang ungewiss.«

				»Die Kosten interessieren nicht. Wie wären seine Chancen?«

				»Gut. Er ist körperlich in guter Verfassung und …«

				»Das reicht. Du begleitest ihn. Ich arrangiere den Weitertransport über Ramstein nach Charleston. Die Unfallklinik dort ist auf solche Fälle vorbereitet.«

				»Sekunde, Boss. Woher willst du wissen, dass sie ihn dort aufnehmen?«

				»Das werden sie.« Dies war der falsche Zeitpunkt, um zu erklären, dass sein Vater dem Krankenhaus erst kürzlich den Bau eines neuen Flügels spendiert hatte. Bisher hatte er seine Beziehungen nie genutzt, aber für Murat würde er es tun. Er fuhr zu Hamid herum. »Ich fürchte, du musst mir noch einmal vertrauen. Rede mit Murat und seiner Frau. Du hast gehört, was ich vorhabe. Seine Frau und seine Tochter werden ihn nicht sofort begleiten können, aber ich sorge dafür, dass sie ihm mit dem nächsten möglichen Flieger folgen können. Sie werden in Amerika bei meinen paschtunischen Eltern eine Unterkunft finden und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Murat die Behandlung bekommt, die er verdient.«

				Hamids durchdringender Blick gefiel Luc nicht. »Du versprichst eine ganze Menge. Kannst du es halten?«

				»Was meinst du? Ich kann dafür sorgen, dass er die bestmöglichste Versorgung erhält und dass seine Frau und seine Tochter als Gäste willkommen sind. Wenn du eine Garantie willst, dass er wieder gesund wird, muss ich dich enttäuschen.« Als Hamid ihn weiter schweigend ansah, begriff Luc mit Verspätung, in welche Richtung seine Gedanken sich bewegten. Genervt fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. »Ich sagte doch ausdrücklich, dass er Gast meiner Familie wäre. Dazu gehört dann auch, dass ich dafür sorgen werde, dass er von sämtlichen Behörden in Ruhe gelassen wird und jederzeit zu euch zurückkehren kann.«

				»Dann stehe ich in deiner Schuld.«

				»Tust du nicht, da er verletzt wurde, als er Jasmin beschützen wollte.«

				»Eben. Sie ist meine Schwester.«

				Luc kannte das schon von seiner afghanischen Familie. Die Ehrbegriffe der Paschtunen konnten einem manchmal wirklich gehörig auf den Geist gehen. »Und das ist zufällig die Frau, die ich liebe. Wenn du nicht willst, dass ich ernsthaft sauer werde, sei jetzt still und rede mit Murat und vor allem seiner Frau.«

				»War das ein Befehl, Luc?«

				Wenn das Zucken in Hamids Mundwinkel nicht gewesen wäre, hätte er sich vielleicht für seinen Ton entschuldigt, aber so verschränkte er lediglich die Arme vor der Brust. »Was dagegen?«

				»Habt ihr es langsam? Ihr nervt beide.« Kalils Stimme war die Belustigung anzuhören und auch Scott und Andi schüttelten grinsend ihre Köpfe.

				»Hast du einen MedEvac bestellt?«, erkundigte sich Andi.

				»Ja. Aber das war’s bisher. Wir brauchen noch ein Taxi für diese beiden Mistkerle.«

				»Darum kümmere ich mich. Wo sollen sie hingebracht werden?«

				»Zuerst nach Kabul und dann mit dem nächsten Flieger in die Staaten. Vor allem Melton hat noch einige Fragen zu beantworten. Er alleine ist niemals für diese ganze Sache verantwortlich. Wenn ihr Warzai haben wollt, gehört er euch.«

				»Danke, verzichte. Wir sollten ihn auf dem Rückflug aus dem Hubschrauber schmeißen.«

				Andis spontane Ablehnung brachte Luc zum Schmunzeln. Von dem Mann, der ihn fast zu Tode gequält hatte, war nur noch ein ängstliches Bündel übrig geblieben. Sorgfältig horchte er in sich hinein, fand aber nur Zufriedenheit darüber, dass sie ihn ausgeschaltet hatten. Keine Spur von Rachegelüsten oder dem Wunsch, den Mann tot zu sehen. »Es wird für einige Aufregung in dieser Region sorgen, wenn sich herumspricht, mit wem Warzai zusammengearbeitet hat. Ich glaube, lebend nützt er uns mehr. Was ist mit dir, Hamid? Unsere Zusammenarbeit könnte dir schaden.«

				»Und wenn schon. Ich stehe dazu und meine Männer werden dafür sorgen, dass sich die Wahrheit schnell herumspricht.«

				So schnell, wie sich Gerüchte in der Bergwelt ausbreiteten, würden bald interessante Geschichten über ihre Freundschaft im Umlauf sein. Luc hoffte, dass Hamid dabei gut wegkam. Da das außerhalb seines Einflussbereiches lag, konnte er nur abwarten.

				Jasmin hatte offenbar einiges von ihrer Diskussion mitbekommen. Sie winkte ihnen zu. »Wenn ihr mit Murat noch reden wollt, solltet ihr euch beeilen. Das Schmerzmittel wirkt jeden Moment und ich hoffe, er schläft dann.«

				Hamid eilte zu ihm und hockte sich neben ihn. Er sprach leise, flüsterte beinahe, so dass Luc nur Bruchteile des Gesprächs mitbekam. Murats Miene war schmerzverzerrt und es war nicht klar, ob er den Sinn von Hamids Erklärung überhaupt mitbekam, aber dann irrte sein Blick zu Luc und er nickte. Einen Sekundenbruchteil später schlossen sich seine Augen und seine Gesichtszüge entspannten sich.

				Scott hatte die Ereignisse bisher ruhig verfolgt. »Ich kümmere mich darum, dass seine Frau und seine Tochter bei Ana landen. Es wird Zeit, dass für die Familie bessere Zeiten anbrechen. Mir ist schon klar, dass du das lieber alleine übernehmen würdest, aber ich fürchte, du hast noch genug damit zu tun, das Chaos aufzuräumen, das wir angerichtet haben.«

				Luc signalisierte seine Zustimmung. Wenn Scott diesen Ton anschlug, konnte man mit ihm sowieso nicht mehr diskutieren. Nachdem die Gefahr vorbei war, brachen Müdigkeit und Erschöpfung über ihn herein, aber es gab noch Etliches zu klären, ehe er sich etwas Ruhe gönnen konnte.
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				Der Hubschrauber war nur noch ein ferner Punkt am Horizont und eine eigentümliche Ruhe kehrte nach der Hektik, den Schüssen, den landenden und den startenden Helikoptern ein.

				Scott hatte sich in den Kopf gesetzt, Murats Frau Fatima und die kleine Mouna so schnell wie möglich in die Staaten zu bringen, und wenn er etwas wollte, war es so gut wie unmöglich, ihn umzustimmen. Das hatte Andi zu spüren bekommen, und nach einer hitzigen Diskussion hatte Scott mit den beiden den gleichen Flug wie Melton, Warzai und die Deutschen genommen. Wenn sein Freund in dem Tempo weitermachte, würden sie an Bord des gleichen Fliegers wie Murat zunächst nach Deutschland und dann weiter nach Amerika fliegen. Aber warum nicht? Die Anwesenheit seiner Familie konnte nur positive Auswirkungen auf Murats Gesundheit haben. Sicherheitshalber hatte Luc ihnen Pete als zusätzlichen Begleiter mitgegeben, der Scott zurückhalten würde, wenn er es übertrieb.

				Wie erwartet hatten Lucs Mutter und Ana bereitwillig die Organisation und die Abstimmung mit dem Krankenhaus übernommen und auf Fragen verzichtet. Die würden zwar später ganz sicher kommen, aber bis dahin hatte er sich hoffentlich eine unverfängliche Geschichte zurechtgelegt.

				Chris stieß ihn leicht an. »Meinst du, die trauen sich noch mal in unsere Nähe?«

				Zunächst dachte Luc, es wäre die Rede von einem der Männer, die zuvor Warzai gehorcht hatten, aber dann bemerkte er seinen Irrtum. In einiger Entfernung lehnten Azad und Kalil an der Wand eines der Häuser und bedachten sowohl Luc als auch Hamid, der seit einigen Minuten eine hitzige Diskussion mit Warzais ehemaligem Stellvertreter führte, mit vorsichtigen Blicken.

				Wenn es nach Luc gegangen wäre, hätten die beiden für ihren Leichtsinn ruhig noch etwas schmoren können, aber da Kalil noch meilenweit von seiner Bestform entfernt war, würde er ihm entgegenkommen. Außerdem ahnte er, dass Hamid keineswegs besonders friedfertig auf Kalils Alleingang reagieren würde.

				Schon nach dem ersten Schritt in Kalils Richtung wurde er von dem Vibrieren seines Sat-Handys aufgehalten. Er stöhnte auf, als zum gefühlten hundertsten Mal in der letzten Stunde die Nummer des Admirals angezeigt wurde. Es gelang ihm nicht, seine Ungeduld zu verbergen, als er sich mit einer gebrummten Version seines Namens meldete.

				Hector ignorierte seinen Unmut. »Die Navy-Polizei hat ihre Leute in Bewegung gesetzt, um Melton in Empfang zu nehmen. Bisher konnten wir über seine Festnahme Stillschweigen bewahren, aber es wird nicht lange dauern, bis seine Hintermänner merken, dass ihr bestes Pferd im Stall verschwunden ist.«

				»Das ist mir schon klar. Gibt es sonst noch einen Grund für deinen Anruf?«

				»Ja. Sie wollen dich möglichst schnell hier sehen, wobei ›hier‹ Washington heißt. Solange wir nicht wissen, wer noch in die Angelegenheit involviert ist, behandeln wir es als Familienangelegenheit. Falls du vorhattest, noch ein paar Tage in den Bergen zu verbringen, ist das hiermit gestrichen.«

				»Großartig. Holt euch doch die Jungs von der DEA oder eins der regulären Ostküsten-Teams. Soll ich mich rüberbeamen oder wie hast du dir das vorgestellt?«

				»Ich schiebe deinen Ton mal auf den stressigen Tag, Luc.« Luc fluchte leise und quetschte dann ein ›Sorry‹ zwischen den Zähnen hervor. »Morgen Mittag wartet ein Flieger auf dich, Timothy und Chris in Kunduz. Ich brauche euch hier.«

				So viel zum Thema, die Sache in Ruhe mit Hamid zum Abschluss zu bringen, von Jasmin ganz zu schweigen. Wieder einmal waren seine Pläne durchkreuzt worden, aber er würde das Beste draus machen. Chris kannte ihn zu gut, um ihn sofort nach Beendigung des Telefonats anzusprechen, sondern wartete ungewöhnlich geduldig.

				Genervt rieb sich Luc über das Gesicht und zwang sich dann zu einem Grinsen. »Morgen früh geht’s zurück nach Washington DC. Die haben Sehnsucht nach uns.«

				»Nur so oder wegen Meltons Hintermännern?«

				»Letzteres.« Luc überlegte kurz. Vielleicht konnte er die unerwartete Entwicklung sogar zu seinem Vorteil nutzen. Ein grober Plan nahm Gestalt an. Da Hamid in diesem Augenblick das Gespräch beendete, konnte er die Rahmenbedingungen sofort klären. Er signalisierte Chris, dass er alleine mit dem Afghanen reden wollte, und ging zu ihm.

				Hamid fuhr sich mit beiden Händen gleichzeitig durch die Haare. »Das ist doch verrückt. Jetzt wollen sie sich uns plötzlich alle anschließen. Wie soll das funktionieren?«

				Luc deutete auf die Ebene, die sich westlich vom Dorf ausbreitete. »Da vorne ist doch noch Platz. Nimm es als Kompliment.«

				»Muss ich wohl. Ich werde mich an deine Worte erinnern, wenn wir uns gegenseitig auf die Füße treten.« Suchend blickte er sich um und entspannte sich, als er Alima, Jasmin und seinen Sohn vor seinem Haus entdeckte. »Besonders zufrieden siehst du nicht aus.«

				»Bin ich auch nicht. Die Sache entwickelt sich anders, als ich ursprünglich geplant hatte. Kann Jasmin noch ein paar Tage, vielleicht auch zwei bis drei Wochen bei euch bleiben?«

				»Natürlich, das musst du doch nicht fragen. Du willst die Sache bei dir erst vollständig zum Abschluss bringen, oder?«

				»Ja, einerseits ist das sinnvoll, andererseits spiele ich ihr damit vielleicht genau in die Hände und dann haben wir ein Problem.«

				Statt nachzufragen, nickte Hamid bedächtig. »Ich verstehe deinen Ärger, aber bedenke, dass man jahrelange Gewohnheiten nicht über Nacht abschütteln kann. Apropos Nacht. Alima bereitet gleich das Essen vor, bleibt es wirklich dabei, dass ihr euch das leerstehende Haus teilen wollt? Wir können auch eine Lösung finden, die dir und Jasmin mehr Abgeschiedenheit bietet.«

				»Danke, aber das ist nicht notwendig. Ihr habt schon genug Unruhe, mit der ihr fertig werden müsst.«

				Ein weiteres Mal meldete sich sein Sat-Handy. In der Erwartung, dass es sich erneut um seinen Vorgesetzten handelte, sah er nur flüchtig auf das Display, stutzte dann aber, als er die Nummer erkannte. Automatisch stieß er einen Fluch auf Paschtu aus, bei dem Hamids Augenbrauen emporschossen. Den Anrufer abzuweisen, würde ihm nur einen kurzen Zeitaufschub verschaffen. Tief durchatmend drückte er die Taste, um das Gespräch anzunehmen. Während er keine Hemmungen hatte, den Admiral seinen Unmut spüren zu lassen, stellte er sich jetzt automatisch gerader hin und begrüßte Anas Mann Munir ausgesprochen formell und freundlich. Vermutlich würde er nie den Respekt vor dem Mann ablegen, den er seit seiner Kindheit vor ihm hatte.

				»Meine Frau hat mir berichtet, dass wir Gäste erwarten.«

				»Das ist richtig und ich danke euch für eure Gastfreundschaft.«

				»Lass diese blumigen Formulierungen und komm zum Punkt. Wer ist der Mann, dessen Frau und dessen Kind wir einen Platz in unserem Haus anbieten?«

				Und Luc warf er vor, blumig zu reden … »Ein Freund, dem ich einiges schulde.« Die Chancen, damit durchzukommen, waren gering, aber einen Versuch war es wert.

				»Wir waren uns einig, dass dein Job nichts zwischen uns ändert, aber trotzdem gibt es Grenzen. Zu wem gehört er?«

				»Er heißt Murat. Beim Nachnamen muss ich passen, ich hatte noch keine Gelegenheit, danach zu fragen. Er gehört zu Hamid Kazim.« Schweigen. Es geschah nicht oft, dass Luc es schaffte, Munir zu überraschen, und er genoss den Augenblick.

				»Es heißt, dass Hamid Kazim von einem amerikanischen SEAL-Team festgenommen worden ist. Ich vermute, dass du dahintersteckst?«

				Das wurde immer besser. Zum ersten Mal in all den Jahren besaß er einen Informationsvorsprung. »Tut mir leid, Munir. Da liegst du falsch. Ich würde kaum den Mann festnehmen, den ich als Freund betrachte. Hamid steht direkt neben mir, während Warzai auf dem Weg ins übelste Gefängnis ist, das wir auftreiben können.«

				Tiefes Lachen erklang. »Dann hast du mir an Informationen einiges voraus. Genieß deinen Triumph nicht zu sehr, mein Sohn. Allerdings gefällt mir die Entwicklung außerordentlich gut. Ich kannte den Vater der beiden und habe seine Söhne kennengelernt. Hamid ist ernster und nachdenklicher, aber nicht zu unterschätzen. Wenn ich es mir recht überlege, seid ihr euch ähnlich, so dass es mich nicht wundert, dass ihr euch angefreundet habt. Kalil war hingegen kaum zu bändigen, ein Temperamentsbündel, gegen das selbst deine Schwester langweilig wirkt.«

				»Dann würde ich sagen, sie haben sich beide nicht allzu sehr verändert.« Mit Verspätung sickerte eine Erkenntnis in sein Bewusstsein. Offiziell war Munir seit Jahrzehnten nicht mehr in Afghanistan gewesen, sondern unterstützte einige Politiker und Unternehmer gezielt von Amerika aus. »Dann musst du noch öfter und später in dieser Region gewesen sein, als Ana bewusst ist. Ich hoffe, du warnst mich rechtzeitig vor, ehe wir uns hier unerwartet gegenüberstehen.«

				»Das wird nicht geschehen und ich setze auf deine Verschwiegenheit. Ansonsten gäbe es da ja auch noch einige Dinge, die ich Ana erzählen könnte.«

				Die gegenseitigen Erpressungen gehörten seit Jahren dazu und taten ihrer gegenseitigen Zuneigung keinen Abbruch. Luc schnaubte nur und wieder erklang das tiefe Lachen. »Soll ich ihn von dir grüßen?«

				»Tu das und versichere ihm, dass Murat und seine Familie bei uns wie Verwandte aufgenommen werden, aber richte dich auf ein baldiges Treffen ein. Denn ich habe Fragen und die wirst du mir beantworten.«

				»Werde ich. Sobald ich einiges in Washington erledigt habe. Lass solange bitte Scott leben, ich brauche ihn noch. Sofern du mir Ma und Ana vom Leib hältst, bekommst du die unzensierte Fassung.«

				»Dann haben wir eine Vereinbarung.«

				Das war besser als erwartet gelaufen. Hamids neugierige Miene brachte Luc zum Lachen. »Mir wurde gerade mitgeteilt, dass wir uns als Kinder ähnlich waren, während Kalil kaum zu bändigen gewesen ist. Murat wird von meinem Ersatzvater wie ein Familienmitglied aufgenommen und behandelt werden.«

				»Dann solltest du mir verraten, wer dein afghanischer Vater ist.«

				»Ich habe die Erlaubnis, es dir zu sagen, aber bitte behalte es für dich. Munir Al-Sawar. Er kannte deinen Vater.«

				Hamids Mund klappte auf. »Natürlich kannten die sich. Ich dachte, Munir wäre tot! Es gab zwar immer wieder Gerüchte, aber …«

				Warnend hob Luc eine Hand. »Stell mir keine Fragen, auf die ich selbst die Antworten nicht kenne. Wir akzeptieren gewisse Grenzen, ehe wir Probleme miteinander bekommen.«

				»Die Überraschungen mit dir nehmen kein Ende. Ich hätte nie gedacht, dass ich Warzai eines Tages dankbar sein werde, dass er dich hier zurückgelassen hat. Aber genauso ist es. Ohne dich wäre mein Bruder tot und auch Warzai würde weiter sein Unwesen treiben. Ich schulde dir einiges, mein Freund.«

				»Das sehe ich anders. Du hast dafür gesorgt, dass Jasmin mich versorgt hat und bist später auch nicht dazwischengegangen, als es ernst mit uns wurde. Nach meiner Logik schulde ich dir etwas.«

				»Geht das schon wieder los? Wir wollen uns entschuldigen und dann nie wieder über den ganzen Mist reden.«

				Kalils aufmüpfiger Ton passte nicht im Geringsten zu der avisierten Entschuldigung, sein Freund Azad interessierte sich hingegen auffallend für den steinigen Boden vor ihren Füßen.

				Jedes Zeichen von Belustigung erstarb in Hamids Miene. »Ohne Lucs Hilfe wäre Kalil jetzt tot. Eure guten Absichten interessieren nicht, das Ergebnis zählt, und das sieht für euch vernichtend aus. Für Azad spricht, dass er am schnellsten von uns allen durchschaut hat, wieso Melton über uns und unsere Pläne informiert war. Aber was hätte gegen eine Vorwarnung gesprochen? Ihr habt verdammt viel vorausgesetzt, und das hätte schiefgehen können. Über Azad habe ich keine Befehlsgewalt, aber du, Kalil, wirst dich in den nächsten Tagen darum kümmern, dass Warzais Männer und ihre Familien hier eine neue Heimat finden. Danach kannst du dafür sorgen, dass wir Kontakt zu Murat bekommen. Da Besuche ausscheiden, wirst du dir etwas anderes überlegen.«

				»Aber es kann Wochen dauern, ehe ich …«

				»Na und? Es wird auch Wochen dauern, ehe Murat wieder vernünftig laufen kann. Ich habe Zeit und du wirst Geduld lernen. Alternativ kannst du dich gerne Khaled anschließen und nach Kunduz umsiedeln.«

				Hilfe suchend sah Kalil Luc an, der jedoch abwehrend die Hände hob. »Nicht meine Baustelle. Außerdem hat er recht, insbesondere in Bezug auf Azad.« Lucs finsterer Blick ließ Azad die Schultern hochziehen, aber er war noch nicht fertig mit ihm. »Woher hast du die Gewissheit genommen, dass ich Hamid nicht wirklich festnehme? Du hast mit hohem Risiko gespielt. Auch wenn es gut gegangen ist, solltest du zukünftig erst nachdenken und dann handeln.«

				Der Boden schien plötzlich seine Anziehungskraft für den jungen Afghanen verloren zu haben, ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte er Lucs Blick. »Du kannst davon ausgehen, dass ich mir überlegt habe, was ich tue. Ich war sicher, dass du und Hamid die richtigen Rückschlüsse ziehen würdet, und dann darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass du unser Telefonat beendet hast, ehe ich dich warnen konnte.«

				Die Unverfrorenheit nach der zuvor gezeigten Verlegenheit brachte Luc zum Grinsen. »Wir belassen es dabei.«

			

		

	
		
			
				

				42

				Jasmin hatte die Gespräche der Männer aus sicherer Entfernung verfolgt. Den Impuls, Luc keine Sekunde von der Seite zu weichen, hatte sie erfolgreich unterdrückt. Er hatte einiges zu organisieren gehabt. Hektische Gespräch und Telefonate wechselten sich ab, und erst als der Hubschrauber abgehoben hatte, war Ruhe eingekehrt. So sehr sie sich jetzt auch wünschte, mit ihm alleine zu sein, es war einfach sinnvoller, ihm auszuweichen.

				Alima gab jedoch nicht auf. Jetzt zupfte sie an Jasmins Ärmel. »Ich will jetzt wissen, was los ist. Wenn du nicht endlich redest, gehe ich zu Hamid und Luc.«

				Die Drohung wirkte. Jasmin wirbelte herum. »Das wirst du nicht tun.«

				Die Unterlippe zwischen ihren Zähnen, was ihr das Aussehen eines jungen Mädchens gab, und die Augenbrauen zusammengezogen, schwieg Alima, dann nickte sie. »Es war dieser Amerikaner. Was hat er zu dir gesagt, ehe Scott ihn von dir weggezogen hat?«

				Luc hatte von dem Vorfall nichts mitbekommen und das sollte auch so bleiben, aber dafür musste sie Alima im wahrsten Sinne des Wortes zum Schweigen bringen.

				»Nichts Wichtiges.« Das traf es nicht im Geringsten. Mit wenigen Worten hatte der Mistkerl ihre gesamte Zukunft zerstört, als er ihr höhnisch erklärt hatte, dass die Angelegenheit noch lange nicht vorbei war. Ihr war schon vorher klar gewesen, dass er einflussreiche Hintermänner haben musste, aber seine Selbstsicherheit, mit der er angekündigt hatte, dass er Luc beseitigen lassen würde, wenn sie bei ihm blieb, hatte sie getroffen. Die Worte selbst hätte sie ignorieren können, nicht aber die ruhige Überzeugung, mit der er die Drohung vorgebracht hatte. Sein Hinweis, dass er wie bisher vor jeder Strafverfolgung sicher wäre, weil sie an seine Vorgesetzten niemals herankommen würden, war schon fast nicht mehr nötig gewesen. Sie hatte jahrelang keine Chance gegen seine Machenschaften gehabt, und er war selbst mit der Entführung von Lucs Bruder davongekommen. Dann war Scott erschienen und hatte Melton davongezerrt.

				Alimas Geduld war zu Ende. »Ich glaube dir kein Wort. Das Leuchten in deinen Augen ist verschwunden, und wenn du Luc ansiehst, dann so, als ob du losweinen möchtest. Es findet sich für alles eine Lösung. Rede endlich oder …« Sie machte einen Schritt auf Hamid und Luc zu.

				Jasmin packte sie am Ärmel und zog sie zurück. »Das wirst du schön sein lassen. Er hat …« Tränen schossen in ihre Augen. Entschlossen fuhr sie sich mit dem Arm über das Gesicht. Luc sah immer wieder zu ihnen herüber, da konnte sie sich einen Gefühlsausbruch nicht leisten. »Genau genommen geht es dich nichts an.«

				»Natürlich geht es mich etwas an, wenn eine Freundin leidet, und das tust du. Ich befürchte, du triffst wieder einmal eine Entscheidung im Alleingang, und das ist falsch. Vertraue Hamid und Luc. Sie haben für jedes Problem eine Lösung gefunden und das wird auch so bleiben.«

				Auch für Lucs Einfluss gab es Grenzen, aber das konnte sie Alima nicht begreiflich machen. Melton würde nicht zögern, ihn umbringen zu lassen. Sie bekam seine Worte nicht aus dem Kopf. Egal, wie sie es drehte, sie brachte mit ihrer Anwesenheit Luc in Gefahr. Er hatte schon viel zu viel riskiert und instinktiv wusste sie, dass er jedes Wort gegenüber Melton ernst gemeint hatte. Er würde jederzeit sein Leben für sie opfern und die Vorstellung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Nur wenn sie sich von ihm trennte, konnte sie ihn schützen, auch wenn es sie selbst umbrachte. Einen Mann wie Luc würde sie nie wieder treffen, aber wenigstens hatte er die Chance auf ein Leben mit einer anderen Frau und würde sie vergessen.

				Ehe sie noch länger wartete, konnte sie es ebenso gut sofort hinter sich bringen. Ein letztes Mal fuhr sie sich über die Augen und stellte erschrocken fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Vielleicht hatte Alima deshalb die letzten Minuten geschwiegen. Die tiefe Sorge auf dem Gesicht ihrer Freundin war unverkennbar, aber das konnte sie nicht ändern.

				Die wenigen Meter zu Luc erschienen wie ein unüberwindliches Hindernis. Schritt für Schritt legte sie den Weg zurück und hatte das Gefühl, auf einen Abgrund zuzusteuern.

				Beide Männer sahen sie besorgt an.

				»Kann ich dich kurz alleine sprechen?« Ihre Stimme klang so rau, dass Jasmin sich räusperte.

				Hamid zögerte und runzelte unwillig die Stirn. »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht.«

				Luc winkte ab. »Lass es gut sein. Wir haben alles Wichtige besprochen.«

				Er wartete, bis Hamid sich entfernt hatte. »Ich muss auch mit dir reden. Möchtest du zuerst? Du siehst aus, als ob etwas geschehen ist. Alles in Ordnung, Jamila?«

				Automatisch hatte er mit ihr Paschtu gesprochen. Der melodische Klang der Sprache und sein Arm, der sich wie selbstverständlich um ihre Schultern legte und sie an sich zog, brachen ihr endgültig das Herz.

				»Ich kann nicht mit dir zurückfliegen. Ich bleibe hier.« So, es war raus.

				Statt heftig zu widersprechen, schüttelte Luc nur leicht den Kopf. »Was meinst du damit? Hamid und ich haben …«

				Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ihr könnt nicht meine Entscheidungen treffen. Es ist ganz einfach. Du fliegst zurück und ich lebe hier mein Leben weiter wie bisher. Es gibt in Amerika keine gemeinsame Zukunft für uns.«

				Lucs Arm verschwand von ihren Schultern. Jede Farbe wich aus seinem Gesicht, sein Blick wurde durchdringend. »Du meinst das tatsächlich ernst?«

				Außer einem Nicken bekam sie keine Reaktion zustande.

				»Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich das zulasse.«

				Das klang eher arrogant als fassungslos und gab ihr genügend Beherrschung zurück, um weitere Worte zu formulieren. »Willst du mich entführen oder mich zwingen, dich zu begleiten? Es ist meine Entscheidung und die habe ich dir gerade mitgeteilt.«

				Seine Hände ballten sich zu Fäusten, Wut flackerte in seinen blauen Augen auf, die plötzlich wieder fast schwarz wirkten. »Du hast nichts gelernt und nichts begriffen. Vielleicht bringt es dich zum Nachdenken, dass ich dich überhaupt nicht mitnehmen wollte.«

				Wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen, taumelte sie zurück, aber Luc drehte sich auf dem Absatz um. 

				»Chris, Timothy, Aufbruch in spätestens einer halben Stunde«, rief er seinen Männern zu und seine Stimme verriet nichts von der Wut, die sich in seinem Blick und seiner ganzen Körperhaltung widerspiegelte, als er zu einem der Geländewagen ging.

				Jasmin wusste nicht, was Alima und Hamid von ihrem Gespräch mitbekommen hatten. Jetzt eilte Hamid auf sie zu, begnügte sich aber mit einem vernichtenden Blick in ihre Richtung und lief weiter zu Luc. Jasmin hörte noch, dass sich Luc für den unerwartet frühen Aufbruch und das entgangene Essen entschuldigte, dann brach ihre Beherrschung zusammen und sie rannte davon.

				Erst als sie stolperte und im letzten Moment einen Sturz verhindern konnte, stoppte sie und lehnte sich gegen einen der Felsen. Vor ihr lag Hamids privates Badehaus. Warum hatte sie ausgerechnet diesen Weg wählen müssen? Das Gebäude schien sie mit der Erinnerung an die Zeit mit Luc zu verhöhnen.

				Wieder flossen Tränen über ihre Wangen und sie sank zu Boden. Früher war sie mit ihrem Leben zufrieden gewesen. Jetzt, wo sie wusste, was sie verlor, war der Schmerz unerträglich. Ohne Vorwarnung wurde sie hochgezogen. Einen Augenblick durchzuckte sie eine wilde Hoffnung. Luc! Aber es war Hamid, der sie fest umarmte und den es nicht zu stören schien, dass sie sein T-Shirt durchweichte.

				Vergeblich versuchte sie, sich zusammenzureißen. Stattdessen weinte sie heftiger. Beruhigend streichelte Hamid ihr über den Rücken. »Du hast in den letzten Jahren zu viel alleine durchgemacht. Lass es raus.«

				Zwischen ihren schluchzenden Lauten brachte sie Lucs Namen hervor. Hamid drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Er ist weg. Genau, wie du es wolltest.«

				Die ruhige Feststellung ließ sie aufstöhnen, brachte aber auch ihren Trotz zum Vorschein. »Er wollte doch das Gleiche. Hat er jedenfalls gesagt.«

				Erst jetzt registrierte sie, wie sehr seine Reaktion sie verletzt hatte, obwohl sie ihm sein Verhalten kaum vorwerfen konnte.

				Hamid schüttelte den Kopf, schob sie ein Stück von sich und betrachtete sie wie ein aufsässiges Kind. »Was hast du eigentlich von ihm erwartet? Keiner von uns hat die letzte Nacht auch nur eine Minute Schlaf bekommen, bei ihm kam zusätzlich hinzu, dass er vor Angst um dich fast durchgedreht wäre. Trotzdem hat er es geschafft, dass jeder von uns jetzt als Gewinner dasteht – nur er selbst nicht. Er hat vieles gegeben und nichts dafür bekommen. Du hättest ihm mehr geschuldet als so einen hässlichen Abschied.«

				Die Wahrheit in Hamids Worten traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wollte sich verteidigen. Ihm von Meltons Drohungen erzählen und ihrer Angst um Luc, brachte jedoch keinen Laut über ihre Lippen.

				»Alima hat sich einiges zusammengereimt, aber das entschuldigt nichts. Selbst wenn du glaubst, dass deine Nähe ihn in Gefahr bringt, hast du kein Recht, alleine Entscheidungen zu treffen, die euch beide betreffen. Außerdem beleidigst du ihn und seine Fähigkeiten damit. Er hat doch nun wirklich oft genug bewiesen, dass er weiß, was er tut. Wach auf, Jasmin, er ist kein unmündiges Kind, sondern ein SEAL und dazu ein ranghoher Offizier.«

				»In Baghlan hat Melton uns auch überrascht und Sam und Wolf wären fast umgekommen.« Dagegen konnte er nichts sagen, aber Jasmin freute sich über ihren winzigen Sieg nicht. Ein anderer Punkt schmerzte zu sehr. »Wieso wollte er mich nicht mitnehmen?«

				Wieder ein Kopfschütteln, als ob sie ein trotziges Kind wäre. »Ich verstehe euch Frauen nicht. Aber die Antwort wirst du von mir nicht bekommen, nur so viel: Er hätte mit dir geredet und dir eine faire Chance zur eigenen Entscheidung gegeben. Jetzt komm mit. Unser Abendessen wartet.«

				Als Alima sie mit deutlicher Missbilligung empfing, wurde ihr klar, wie absurd die Situation war. Die Sympathien ihrer afghanischen Familie galten Luc. Noch vor wenigen Tagen wäre das undenkbar gewesen.

				Auch Kalils Blick war kühl, als er auf das Sitzkissen neben sich deutete. »Darüber reden wir noch, Schwesterchen.«

				Sie brachte keinen Ton hervor und räusperte sich. »Ich dachte, dass er in Gefahr wäre, wenn ich … Melton hat gesagt …« Sie stotterte herum wie ein Idiot und brach ab.

				»Sag mal, du hältst Luc wohl für bescheuert, was? Was meinst du, warum sie ihn zurückbeordert haben? Natürlich damit er Meltons Hintermänner aus dem Verkehr zieht. Du müsstest doch am besten wissen, was Melton für eine miese Ratte ist. Der wollte doch nur einen Keil zwischen euch treiben, und du bist so dumm und fällst darauf rein. Vermutlich ist es gut, dass du Luc zum Teufel gejagt hast. Er hat was Besseres verdient.«

				Wütend wollte sie aufbegehren, aber bemerkte gerade noch rechtzeitig Kalils abwartende Miene. Ihr selbsternannter kleiner Bruder hatte sie absichtlich gereizt. Aber endlich wusste sie, warum Hamid und Luc darüber gesprochen hatten, dass sie zunächst nicht mit nach Amerika flog. Wieder hatte sie ihm ein falsches Motiv unterstellt. Stöhnend wollte sie ihr Gesicht in den Händen vergraben, aber Kalil hielt ihre Arme fest.

				»Na komm, du warst nach diesen ganzen Tagen auch nicht in Bestform. Einsicht ist der erste Weg zur Besserung.«

				Trotz seiner Worte war Jasmin noch meilenweit davon entfernt, sich besser zu fühlen. Im Gegenteil. Zwischen ihr und Luc lagen nicht nur tausende Kilometer, sondern auch ihr undankbares und im Prinzip unentschuldbares Verhalten sowie rein praktische Erwägungen. Selbst wenn sie es wollte, konnte sie nicht einfach zum nächsten Flughafen fahren und wie ein normaler Passagier einchecken. Es war aussichtslos. Verzweifelt schluchzte sie auf.
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				Normalerweise waren die Platzverhältnisse in der ersten Klasse der Lufthansa absolut ausreichend, trotzdem fühlte sich Luc eingesperrt. Die meiste Zeit des Flugs hatte er mit Schlafen oder dem Schreiben der fälligen Berichte verbracht, jetzt galt es noch eine Stunde bis zur Landung zu überbrücken.

				Ungeduld, die Sache endgültig abzuschließen, aber auch Ärger über Jasmin und seine eigene unbeherrschte Reaktion ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Seine Männer kannten ihn gut genug, um ihn in Ruhe zu lassen. Im Gegensatz zu ihm genossen Chris und Timothy den ungewohnt komfortablen Flug. Eine schnellere Möglichkeit, den Atlantik zu überqueren, hatte die Navy offenbar nicht gefunden, aber darüber würde er sich nicht beschweren. Die Anweisungen, in ziviler Kleidung zu reisen und jedes Aufsehen zu vermeiden, war ungewöhnlich. Immerhin hatte ein Kurier ihnen die erforderlichen Formulare gebracht, die es ihnen ermöglichten, ihre Handfeuerwaffen mit an Bord zu nehmen.

				Zumindest die Flugbegleiter schienen über ihre wahre Identität informiert zu sein, denn Chris und Timothy bekamen von den Flugbegleiterinnen eine eindeutige Sonderbehandlung. Die hochgewachsene Blondine hatte auch ihn angesprochen und ihm diverse Getränke und Snacks angeboten, aber seine ablehnende Haltung akzeptiert. Ein Flirt war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Er schwankte noch zwischen einem Überschallflug zurück nach Afghanistan, um Jasmin die Meinung zu sagen – oder sich zu entschuldigen. Aber wieder einmal musste sein Privatleben warten, weil sein Job Vorrang hatte. Wenigstens war der endgültige Abschluss des Kapitels ›Melton‹ auch in seinem Interesse.

				Die Geduld von Chris war beendet. Er beugte sich über den Gang, bis sie sich leise unterhalten konnte. »Wie geht’s in DC weiter, Boss?«

				»Weiß ich selbst nicht genau. Wir werden abgeholt und es wird für eine vernünftige Ausrüstung gesorgt. Den Rest erfahren wir nach der Landung.«

				»Das heißt dann wohl, dass ich keinen Gebrauch von der Telefonnummer machen kann, die die rothaarige Stewardess mir zugesteckt hat. Verdammt schade.«

				Chris wirkte am Boden zerstört und Luc beneidete ihn. Es war Jahre her, dass er sich so unbeschwert gefühlt und sich um solche Dinge Gedanken gemacht hatte.

				Sie hatten kaum das Flugzeug verlassen, als Luc auf ein bekanntes Gesicht traf. Der Special Agent vom NCIS, der ihnen nach Jays Entführung geholfen hatte, gab ihm unauffällig ein Zeichen, ihm zu folgen. Für die Verständigung mit seinen Männern reichten Luc einige Handsignale. Mit etwas Verspätung fiel ihm der Name des Mannes ein. Browning. Keinen der zahlreichen Flughafenpolizisten schien es zu interessieren, dass sie dem Navy-Polizisten durch eine Tür mit der Aufschrift »Zutritt verboten« folgten.

				Ein langer, schmuckloser Flur lag vor ihnen, aber hinter der Tür, die ihnen Browning offen hielt, lag ein Besprechungsraum mit gemütlichen Ledersesseln und modernster Technik.

				Browning interpretierte Lucs erstaunten Blick richtig und machte eine den Raum umfassende Handbewegung. »Nett, oder? So etwas wie eine VIP-Lounge für die Leute, die noch wichtiger als normale VIPs sind.«

				Der trockene Ton entlockte Luc das erste Lächeln, seitdem er Afghanistan verlassen hatte. »Praktisch. Aber mit Ihnen hätte ich nicht gerechnet.«

				»Dann haben Sie nicht weit genug gedacht, Commander. Ihr Boss sagte Ihnen doch, dass es in der Familie bleibt. Damit waren wir gemeint. Aber zunächst Glückwunsch zu Ihrem schnellen Erfolg drüben. Von den Deutschen haben wir schon einige Lobeshymnen zu hören bekommen, die Ihnen galten.«

				Luc winkte ab. Offizielle Dankesreden hatten ihn nie interessiert, für ihn zählte nur der Erfolg. Das Gefühl, für etwas Ruhe in der umkämpften Region gesorgt zu haben, und die Freundschaft mit Hamid waren Lohn genug für die Anstrengungen der letzten Tage. Erfolgreich verbannte er Jasmins Bild in den hintersten Teil seines Gehirns. Darum würde er sich später kümmern.

				»Allerdings haben Sie insofern recht, dass ich nur das offizielle Empfangskomitee vertrete.« Browning hielt den Kopf etwas schief und ein herzliches Lächeln milderte seine strengen Züge. »Selbst einem Admiral passiert es, dass er im Verkehrschaos stecken bleibt oder keinen Parkplatz findet.«

				Jetzt hörte auch Luc, dass sich Schritte der offenen Tür näherten. Der grauhaarige Mann, der schwungvoll den Raum betrat, hatte die spöttischen Worte offenbar noch gehört. Auch er grinste. 

				Nach Brownings Worten schien es sich um einen vorgesetzten Offizier zu handeln, da er jedoch zivile Kleidung trug, verzichtete Luc auf jeden formellen Gruß, sondern wartete die Begrüßung ab.

				»Jim Rawlins, schön, Sie endlich kennenzulernen, Luc. Gehört habe ich von Ihnen und Ihren Jungs schon genug.«

				Automatisch erwiderte Luc den festen Händedruck. Das war also der Boss der geheimnisumwitterten Anti-Terror-Teams der SEALs, deren Aufgaben eher polizeilicher als militärischer Natur waren und zu denen auch Daniel Eddings gehörte, der ihm den Kontakt zu Andi vermittelt hatte. Nicht jeder Offizier hätte sich die Zeit genommen, auch Chris und Timothy freundlich und mit einigen persönlichen Worten zu begrüßen.

				Erst danach wandte der Admiral sich wieder an Luc. »Bei uns in den Teams herrscht ein lockerer Umgangston. Ich heiße Jim, Luc. Das gilt natürlich auch für euch, Chris und Timothy. Wann treffen die übrigen Teammitglieder ein?«

				»Pete und Scott stoßen heute Abend wieder zu uns, Sam ist noch ein paar Tage dienstunfähig. Er hat eine Gehirnerschütterung und bleibt in Kunduz, bis der Arzt ihm erlaubt zurückzufliegen.«

				»Ich habe davon gehört, dass du die ärztliche Versorgung eines Afghanen übernommen hast.«

				Luc zuckte mit den Schultern und wappnete sich für eine Diskussion. »Gibt’s ein Problem damit, Sir?«

				»In gewisser Weise ja. Wir sorgen selbst für unsere Jungs. Du kümmerst dich darum, dass er bekommt, was er braucht, und wir übernehmen die Rechnung.«

				Das Angebot überraschte Luc, allmählich bekam er einen Eindruck davon, wie die Spezialteams funktionierten, und ihm gefiel der Admiral. An Hector gab es nichts auszusetzen, aber eine solche Aktion hätte er nicht unterstützt.

				»Jetzt zum offiziellen Part. Laut deinem Bericht war der Anschlag auf dein Team auf der Fahrt zum Flughafen geplant und ist unter Beteiligung von Melton geschehen. Korrekt?«

				»Ja, Sir. Das hat er selbst Jasmin Harper gegenüber zugegeben.«

				»Sehr schön. Das ist für uns die ideale Handhabe, um selbst tätig zu werden. Du weiß ja, dass Brownie zur Navy-Polizei gehört und damit berechtigt ist, weltweit Nachforschungen anzustellen. Es ist bereits öfter vorgekommen, dass er dabei eines meiner Teams als Unterstützung angefordert hat. Dieses Mal werdet ihr das übernehmen. Durch Senator Harpers Erfahrungen wissen wir, dass wir aufpassen müssen, wem wir trauen. Es wäre fatal, wenn wir den offiziellen Weg gehen und dadurch gegen die Wand laufen. Sorry, Luc, aber meine anderen Teams sind unterwegs, sonst hättet ihr euch schon in den verdienten Urlaub verabschieden können.«

				Chris hatte sich bisher ungewohnt ruhig aufs Zuhören beschränkt, jetzt hielt er es nicht mehr aus und sprang auf. »Kein Problem. Der Urlaub kann warten, wenn wir dafür die Hintermänner von diesem Mistkerl ausschalten können.«

				Statt ihn für die Einmischung zurechtzuweisen, nickte Jim. »Ich dachte mir schon, dass ihr es so seht. Dann passt mal auf, denn ganz untätig waren wir auch nicht.«

				Browning hatte zwischenzeitlich sein Notebook an einen Beamer angeschlossen, so dass der Inhalt seines Bildschirms an die Wand geworfen wurde. »Ich beschränke mich aufs Wesentliche, weil ich davon ausgehe, dass euch nur das Ergebnis interessiert und nicht die Art und Weise, wie wir an die Infos herangekommen sind. Um es kurz zu machen. Wir waren darauf gefasst, auf einen, vielleicht zwei Mittäter zu stoßen. Das war ein klarer Irrtum. Die Spur führt bis ganz nach oben. Wir haben Kontoumsätze, also alles an Geldbewegungen, was ihr euch vorstellen könnt, und sämtliche Kontaktdaten, also Mails und Anrufe, von Melton ausgewertet. Den so ermittelten Personenkreis haben wir mit denen abgeglichen, die genug Einfluss haben, dass sie Senator Harper bei seinen Aktionen damals dazwischenfunken konnten. Übrig geblieben sind vier Namen. Die Kerle könnten wir sofort aus dem Verkehr ziehen, aber wir sind sicher, dass wir damit einen übersehen. Außerdem ist nicht sicher, ob die Beweislage für eine Anklage ausreicht.«

				Aufmerksam hatte Luc eine Aufstellung nach der anderen überflogen. Für die kurze Zeit war Brownings Ergebnis beeindruckend. Trotz des Hinweises des NCIS-Agenten hätte er zu gerne gewusst, wie sie so schnell an die Daten herangekommen waren. Der Blick des Admirals war forschend auf ihn gerichtet und enthielt eine deutliche Spur Belustigung.

				Luc zwang sich zu einem Grinsen. »Ich glaube, dein Hinweis, dass wir nicht näher auf die Quellen eingehen, die ihr angezapft habt, ist eher eine Vorsichtsmaßnahme, damit ihr nicht selbst im Knast landet. Verdammt gute Arbeit, aber mit offiziellen Mitteln kaum machbar. Wen habt ihr im Visier?«

				Lächelnd ging der Agent über die Schlussfolgerung hinweg. »Sag ich dir gleich, schließlich setzen wir darauf, dass du ihn festnagelst. Eins möchte ich vorher geklärt haben. Hast du ein Problem mit unkonventionellen Mitteln?«

				»Du meinst so was wie unsere Unterstützung einer FBI-Aktion in San Diego, als wir meinen Bruder raushauen mussten?«

				Sowohl der Admiral als auch der Navy-Polizist grinsten zufrieden.

				»So in etwa haben wir uns das gedacht. Zurück zum Thema. Wir haben zwar Hinweise, sind aber noch meilenweit von verwertbaren Beweisen entfernt, und darauf zu setzen, dass Melton auspackt, ist uns zu riskant.«

				Chris lehnte sich gähnend zurück. »Überlasst ihn mir, dann haben wir nach fünfzehn Minuten ein Geständnis.«

				Luc sah ihn missbilligend an. »Und du eine Anklage wegen Folter am Hals. Solche Methoden überlassen wir anderen. Nachdem geklärt ist, dass wir mit – wie nanntest du es – unkonventionellen Mitteln kein Problem haben, möchte ich wieder zu der eigentlichen Frage zurückkommen. Wen habt ihr in Verdacht?«

				Browning drückte auf eine Taste und blätterte damit in seinem Dokument eine Seite vor. Ausnahmsweise verschlug der Name, der dort stand, sogar Chris die Sprache. Nur ein dumpfes Keuchen entfuhr dem jungen SEAL, während Luc ungläubig blinzelte und den Admiral ansah. Jims bedächtiges Nicken reichte ihm als Bestätigung und zum ersten Mal in den letzten Stunden war Luc dankbar für den Streit mit Jasmin. So waren nur er und seine Männer zu potentiellen Zielscheiben geworden, denn es bestand kein Zweifel daran, dass Joseph Collins, der ehemalige Präsidentschaftskandidat und langjährige Verteidigungsminister, alles tun würde, um sich zu schützen.

				Nicht nur die Luft in den Blue Ridge Mountains stand im krassen Gegensatz zu der afghanischen Bergwelt. Nadelbäume bedeckten die Hänge und Wasserfälle stürzten über schroffe Felsvorsprünge mit weißer Gischt in die Tiefe. Das Holzhaus inmitten der Berge war ein ungewöhnliches Zuhause für einen Admiral der Navy, aber Luc verstand, warum Jim Rawlins die Abgeschiedenheit schätzte.

				Mit der Einladung in Jims Privathaus hatte er nicht gerechnet. Das Holzhaus war wesentlich geräumiger, als es von außen aussah, und bot genügend Platz für ihn und seine Männer. Auch Browning hatte sich ihnen angeschlossen und Luc wusste mittlerweile dessen Kontakte zu schätzen. Der Ex-Marine war im Zweifelsfall ein wertvoller Verbündeter, und unter diesen Voraussetzungen galt es, jeden Vorteil zu nutzen. 

				Nachdem sie die Planung abgeschlossen hatten, war Luc mit einem beiläufigen Gruß aus Jims Arbeitszimmer gestürmt. Er brauchte dringend ein wenig Ruhe, um seine widersprüchlichen Gedanken zu sortieren. Gegen das Geländer der Veranda gelehnt blickte er seit Minuten reglos auf die Bergwelt, nach wie vor ratlos, was er tun sollte, wenn sie ihren Auftrag abgeschlossen hatten. Zurück nach Afghanistan fliegen und Jasmin mit Gewalt dorthin bringen, wo sie seiner Meinung nach hingehörte, war zwar verführerisch, aber definitiv keine Lösung. Leise Schritte näherten sich ihm. Den fälligen Fluch über die unwillkommene Störung unterdrückte er, solange er nicht sicher war, ob es sich um den Admiral handelte. Als er Scott erkannte, hielt er sich nicht länger zurück und verzog den Mund.

				Sein Freund, der erst vor knapp zwei Stunden zusammen mit Pete eingetroffen war, musterte ihn durchdringend. »Na los, spuck’s aus. Ich will wissen, was los ist.«

				»Nichts.«

				»Eine glatte Lüge, und das lasse ich dir nicht durchgehen. Ich finde den Plan zwar etwas riskant, aber das kann es nicht sein, was dich stört. Browning und Jim machen einen guten Eindruck, und wir kennen die Mistkerle, die Melton geholfen haben. Murat hat die OP überstanden und die Prognosen der Ärzte sind gut. Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Was ist los?«

				»Und wenn ich es dir sage, lässt du mich dann in Ruhe?«

				»Netter Versuch, Luc. Ehe ich meine Zustimmung gebe, dass du morgen früh ein derartiges Risiko eingehst, will ich sicher sein, dass du voll bei der Sache bist. Mir fällt nur ein möglicher Grund für deine seltsame Stimmung ein. Jasmin. Was ist zwischen euch passiert?«

				»Seit wann benötige ich deine Zustimmung, ob und wie ich mein Team einsetze?«

				Scotts Wangenmuskel zuckte und Lucs schlechtes Gewissen verursachte einen Anflug von Übelkeit. Scotts Bedenken waren gerechtfertigt und eine derartige Abfuhr hatte er nicht verdient.

				Als Scott sich wortlos abwenden wollte, hielt Luc ihn zurück. »Tut mir leid, das war daneben. Du liegst richtig.« Nachdem er begonnen hatte, brach die ganze Geschichte aus ihm heraus und er verbarg seine Wut nicht.

				Nachdem er fertig war, schwieg Scott geraume Zeit. »Das mit Jasmin ist zwar dumm gelaufen, aber im Prinzip hat sie genauso gehandelt, wie wir es befürchtet haben. Schade nur, dass du in dem Moment selbst zu fertig warst, um sie auf den richtigen Weg zu bringen. Konzentrier dich jetzt darauf, dass wir die Sache hier beenden, und dann kümmern wir uns um deine Jasmin.«

				Im Prinzip stand Lucs Entschluss schon fest, aber er musste ihn noch einmal aussprechen, um ihn wirklich zu akzeptieren. »Nein, Scott, dieses Mal nicht. Sie hat sich entschieden. Punkt. Ich werde nicht zurückfliegen und mich auf eine Diskussion einlassen.«

				»Abwarten. Im Moment zählt nur, dass sie in Sicherheit ist. Ehrlich gesagt, verlangst du eine ganze Menge von ihr.«

				Scott hatte für Lucs Geschmack eindeutig zu viel Verständnis für Jasmins Verhalten, und er fluchte innerlich, als er seinem Freund ansah, dass er noch keineswegs fertig war. Für Luc war das Thema beendet, aber niemand hielt Scott auf, wenn er in Fahrt war.

				»Es ist eben ihre Art, andere beschützen zu wollen. Und dann denk an die Jahre, in denen sie sich alleine durchschlagen musste. Auch vorher war ihre Kindheit nicht unbedingt der Hit. Klar, ihre Eltern haben sie geliebt, aber sie war auch sehr viel alleine. Du kannst das überhaupt nicht mit dir vergleichen. Sie hatte keine Brüder, keine Freunde und schon gar nicht Ersatzeltern, die immer dann einspringen konnten, wenn die eigenen unterwegs waren.«

				»Das klingt, als ob ich an allem schuld wäre.«

				»Es geht nicht um Schuld, ich versuche nur, dir die Dinge aus ihrer Sicht deutlich zu machen. Aber wie gesagt. Eins nach dem anderen. Zuerst müssen wir morgen früh erst mal dieses ganze Rattennest ausheben.«

				»Wieso redest du eigentlich die ganze Zeit davon, dass Jasmin glaubt, mich beschützen zu müssen? Mal davon abgesehen, dass das einer Beleidigung gleichkommt?«

				»Das sehe ich anders. Ohne ihren beeindruckenden Hechtsprung hättest du Sam mit einem Kopfverband Konkurrenz gemacht. Außerdem habe ich mitbekommen, wie Melton mit ihr sprach. Wer weiß, was der ihr da eingeflüstert hat.«

				Selbst wenn Scott recht hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass Jasmin ihm wieder nicht vertraut und eine Entscheidung im Alleingang getroffen hatte. Aber er wollte nicht länger darüber nachdenken. Noch vor dem Morgengrauen würde ein Hubschrauber sie abholen und nach Fairfax, Virginia, fliegen. Etwas Ruhe vor dem Finale war vernünftiger als Grübeleien, die ihn nicht weiterbrachten.
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				Über dem See waberte Nebel wie ein überdimensionierter Wattebausch, aber die Sicht auf dem Uferweg war klar. Obwohl die Temperaturen bei rund fünfzehn Grad lagen, fröstelte Luc in seinem dünnen T-Shirt. Sein Körper war noch auf afghanische Klimaverhältnisse eingestellt.

				Von Senator Harper hatten sie erfahren, dass Collins seit Jahren jeden Morgen um halb sechs mit seinen Personenschützern am Ufer entlangjoggte. Tagsüber war der See ein beliebtes Ausflugsziel, um diese frühe Uhrzeit lag er dagegen wie ausgestorben mit spiegelglatter Oberfläche vor Luc. Damit hatten sie die ideale Gelegenheit, an Collins heranzukommen, denn seine Villa in dem bei Pendlern beliebten Vorort von Washington war genauso hermetisch abgeriegelt wie sein Büro in der Hauptstadt.

				Luc dachte an Jasmins Onkel, der Collins als Freund betrachtet hatte. Bei ihrem kurzen Telefonat war ihm anzuhören gewesen, wie sehr der Verrat seines vermeintlichen Freundes ihn schockierte.

				Auf Jasmin war der Senator dagegen nicht eingegangen, sondern hatte sich nur nach ihrem Aufenthaltsort erkundigt und sich bestätigen lassen, dass es ihr gut ging. Die Zurückhaltung hatte Luc erstaunt, aber er hatte sie wie ein unerwartetes Geschenk hingenommen. Auf die inquisitorischen Fragen, mit denen er gerechnet hatte, konnte er gut verzichten.

				Dichtes Gebüsch rahmte den Weg ein, aber keine Bewegung verriet, dass sich in dem Blätterdickicht seine Männer verbargen und mit hochsensiblen technischen Geräten seine Begegnung mit Collins aufzeichnen würden.

				Seine Kleidung zeigte, dass er unbewaffnet war, aber ehe Collins Personenschützer ihn nicht auf versteckte Sender durchsucht hatten, rechnete er nicht mit einem ehrlichen Wort des ehemaligen Politikers und einflussreichen Lobbyisten. Verdammt, Collins galt als graue Eminenz, sein Wort hatte Gewicht, sein Renommee war beachtlich. Und ausgerechnet dieser Mann war in dermaßen dreckige Geschäfte verwickelt? Die Vorstellung war ungeheuerlich, aber alleine die Tatsache, dass US-Streitkräfte einen bewaffneten Einsatz im eigenen Land durchführten, zeigte, wie gerechtfertigt der Verdacht war. Anderenfalls hätten Browning und die Admiräle sich niemals auf eine dermaßen riskante Aktion eingelassen. Wenn sie sich irrten oder Mist bauten, war es nicht nur mit ihren Karrieren vorbei, sondern sie würden im Knast landen, schließlich gab es gute Gründe, warum sich Militärangehörige laut Gesetz nicht an bewaffneten Konflikten im eigenen Land beteiligen durften. Andererseits war an diesem Fall nichts normal und offiziell waren sie als Unterstützung für die Navy-Polizei vor Ort.

				Der Gedanke an die rechtliche Lage brachte Luc zum Schnauben. Das war sein geringstes Problem. Irgendwie musste er Collins von seinen Personenschützern trennen und ihn dazu bringen, ehrlich und offen mit ihm zu reden. Wenn es weiter nichts war … Das Ganze hatte etwas von der Idee, einem Eskimo einen Kühlschrank verkaufen zu wollen, aber auch das soll schon funktioniert haben.

				Er blickte den Weg entlang und erkannte eine schemenhafte Gestalt, dann zwei weitere. Wie erwartet, lief ein Leibwächter vorweg, Collins in der Mitte und der zweite Mann sicherte ihn von hinten ab. Für seine fünfundsechzig Jahre war der Politiker gut in Form, aber das würde sich im Gefängnis vermutlich ändern.

				Ruhig blieb Luc direkt am Ufer stehen und sah den Läufern entgegen. Instinktiv fuhr die Hand des Personenschützers zu seinem Schulterhalfter. Als Luc beide Hände auf Brusthöhe hob, entspannte er sich wieder, machte jedoch keine Anstalten, das Tempo zu verlangsamen. Bei dieser Geschwindigkeit würden die drei Männer in wenigen Sekunden wieder außer Hörweite sein.

				»Mr Collins? Wir sollten miteinander reden. Schönen Gruß von Melton.«

				Die Wirkung war durchschlagend, Collins stolperte und blieb abrupt stehen. Nachdem er Luc offenbar erkannt hatte, öffnete sich sein Mund, aber er brachte keinen Ton hervor. Die Überraschung war definitiv gelungen und damit auch der Gesprächseinstieg. Es wäre ein Alptraum gewesen, wenn Collins die Erwähnung von Melton ignoriert hätte.

				Luc zwang sich zu einem Lächeln. »Lucien DeGrasse, aber ich glaube, Sie wissen, wer ich bin und warum ich mit Ihnen reden will.«

				Collins hatte seine Fassung entschieden zu schnell wiedergewonnen und musterte Luc kühl. »Durchsucht ihn auf Waffen und Wanzen.«

				Der Befehl wurde ohne übermäßige Härte ausgeführt, aber die Suche blieb erfolglos.

				»Nichts«, verkündete der Blonde.

				»Bleibt hier und sorgt dafür, dass uns keiner stört. Wir gehen ein paar Schritte, DeGrasse. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben und dann verschwinden Sie.«

				Im Fernsehen war Collins stets sympathisch und humorvoll aufgetreten, davon war in der Realität nichts zu spüren, stattdessen schimmerte im Auftreten des Politikers die gleiche Arroganz und Selbstgefälligkeit durch, die Melton am Ende zum Verhängnis geworden war. Gegen eine Wiederholung dieser Entwicklung hatte Luc nichts einzuwenden.

				Sie hatten zwar einen groben Plan entwickelt, wie Luc im Gespräch mit Collins vorgehen sollte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie so nicht weiterkommen würden. Er brauchte einen anderen Ansatz und hatte auch schon eine Idee. Wenn das schiefging, würden ihn der Admiral und der Navy-Polizist vermutlich lynchen, aber das Risiko musste er eingehen.

				Langsam ging er neben Collins her.

				»Eines vorweg. Wie kommen Sie zu der abstrusen Behauptung, dass Melton meinen Namen erwähnt hat?«

				Luc zwang seine Mundwinkel nach oben. »Wenigstens streiten Sie nicht ab, ihn zu kennen. Falls Sie vermuten, dass er im Verhör Ihren Namen genannt hat, liegen Sie falsch.«

				Eigentlich war diese Behauptung ihr Ansatzpunkt gewesen und er ahnte, dass Jim und Browning über seine eigenmächtigen Änderungen nicht besonders glücklich sein würden. Aber im Gegensatz zu ihm waren sie nicht direkt vor Ort und konnten den arroganten Mistkerl einschätzen.

				»Melton dachte, ich wäre so gut wie tot. Wir hatten ein Grundsatzgespräch über seine Vorgehensweise und waren ziemlich unterschiedlicher Meinung. Als ich ihn als irregeleiteten Einzeltäter bezeichnete, wollte er mir das Gegenteil beweisen. Dabei fiel unter anderem auch Ihr Name, nachdem die anderen mich nicht besonders beeindruckt hatten.«

				Collins ließ keine Gefühlsregung erkennen, als er knapp nickte. »Da Melton nicht hier ist, Sie aber schon, ist die Sache anscheinend anders verlaufen, als er geplant hatte.«

				Die indirekte Frage konnte Luc freimütig beantworten. »Richtig.«

				»Ist er tot?«

				»Dazu möchte ich im Moment noch nichts sagen.«

				»Was wollen Sie dann? Mehr als die Behauptung eines Mannes, den ich flüchtig kenne, haben Sie nicht in der Hand.«

				Vor ihnen lag bereits der Bootsanleger, den Scott ihm als Grenze vorgegeben hatte. Weiter würden ihre Mikrofone nicht reichen und Luc wäre auch außerhalb der direkten Reichweite seiner Männer, falls er ihre Hilfe benötigte.

				Unvermittelt blieb er deshalb stehen und blickte scheinbar geistesabwesend auf den See. Automatisch war auch Collins stehen geblieben.

				»Darum geht es mir nicht, obwohl Ihre Reaktion auf die Nennung von Meltons Namen schon ziemlich verräterisch war. Mir ist klar, dass ich nichts in der Hand habe.« Es fiel Luc nicht schwer, deutlichen Frust in seiner Stimme mitklingen zu lassen. »Ich will wissen, warum ein Mann, dem ich vor einigen Jahren meine Stimme gegeben habe, damit er Präsident werden kann, mein Team umbringen wollte. Ich will wissen, warum die amerikanische Regierung Geschäfte mit einem Schwein wie Warzai macht. Die Antwort schulden Sie mir und mehr will ich nicht. Ich weiß, dass ich eine Auseinandersetzung mit Ihnen nicht gewinnen kann, aber glauben Sie mir eins, ich kann verdammt unangenehm und lästig sein, solange diese Frage mich quält.«

				»Soll das eine Drohung sein? Darauf reagiere ich allergisch.«

				»Es war eine simple Feststellung. Im Gegensatz zu Ihnen halte ich mich an Gesetze und werde Ihnen keine Kugel in den Kopf jagen.« Er lachte verächtlich auf. »Wenn ich es gewollt hätte, wären Sie schon tot und ich wäre, ohne eine verwertbare Spur zu hinterlassen, wieder verschwunden. Ich werde den Einfluss meiner Familie nutzen, um Sie mit Hilfe der Medien fertigzumachen. Mein Bruder Dominik dürfte Ihnen ein Begriff sein.« Luc schwieg einige Sekunden. »Alternativ geben Sie mir die Antworten, die ich gefordert habe, und Sie sind mich ein für alle Mal los.«

				Jetzt kam es darauf an, ob Collins das verführerische Angebot annahm. Er konnte Luc ein paar Sätze sagen und war ihn erst einmal wieder los, so dass er ihn dann später ungestört ausschalten konnte. Wenn Luc richtiglag, würde Collins sich die Chance nicht entgehen lassen.

				Sein unfreiwilliger Begleiter blickte ungeduldig auf die Uhr. »Also gut. Es ist schon immer so gewesen, dass für höhere Interessen Opfer gebracht werden müssen. Wenn Sie sich die geographischen Gegebenheiten in Afghanistan ansehen und bedenken, dass ein Großteil des weltweiten Opiumhandels von dort aus abgewickelt wird, wissen Sie, dass wir es uns nicht leisten können, unseren Einfluss in dem Land aufzugeben. Die Stimmung in der Bevölkerung entwickelt sich allerdings bei uns und unseren Verbündeten zunehmend gegen einen Militäreinsatz. Wenn Sie zu dem Thema noch Fragen haben, lesen Sie es im Internet nach.«

				»Ihre Meinung dazu kann ich akzeptieren und ich werde jetzt bestimmt keine Diskussion mit Ihnen beginnen, dass man gravierende Fehler begangen hat, um für Ruhe in dem Land zu sorgen. Im Gegenteil, das amateurhafte Vorgehen und das Dulden der korrupten, unfähigen Regierung passen perfekt zu Ihren Ausführungen.« Collins wirkte gelangweilt, aber Luc hatte das loswerden müssen. »Warum mein Team? Was sollte das?«

				Die Antwort kannte er, aber er wollte sie von Collins hören. Damit hätten sie genug für eine Anklage, bisher reichte es nur für einige unangenehme Schlagzeilen. Vor Anspannung hielt er den Atem an, als Collins nicht reagierte.

				»Wollen Sie doch lieber mit meinem Bruder reden? Noch gilt mein Angebot, aber meine Geduld ist zu Ende.«

				Collins schüttelte den Kopf so unwillig, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben. Vermutlich war Luc auch nicht mehr für ihn. »Es ging überhaupt nicht um Ihr Team, sondern um Sie persönlich.«

				Es gelang Luc nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Wieso?«

				»Ursprünglich wollten wir einfach nur Mitglieder einer Spezialeinheit ausschalten. Wenn es einen von denen erwischt, ist das Medieninteresse vorprogrammiert. Durch einen Zufall bin ich darauf gestoßen, wer Ihre Mutter ist. Das wäre der perfekte Aufhänger gewesen. Ein nationaler Filmstar trauert um den gefallenen Sohn, den wir natürlich als wahren Helden dargestellt hätten. Das Medieninteresse wäre enorm gewesen, und spätestens wenn ein paar Einzelheiten über die Umstände Ihres Todes durchgesickert wären, hätte jeder gefordert, dass wir massiv zurückschlagen. Später kam hinzu, dass Melton mit der Ärztin ein jahrelanges Ärgernis aus dem Weg räumen wollte. Wir konnten nur gewinnen. Sie haben Ihre Antworten. Verschwinden Sie jetzt und ersparen Sie mir Ihre kleingeistigen Belehrungen und ihre lächerlichen Drohungen.«

				Die Erklärung verschlug Luc die Sprache. Die Kaltschnäuzigkeit des Mannes war unglaublich. Er selbst konnte nicht einschätzen, ob Collins Plan genial oder verrückt gewesen war, aber die Frage würde Dom ihm beantworten können. Er drehte sich um und ließ Collins einfach stehen. Es war alles gesagt und er konnte die Gegenwart des Mannes nicht länger ertragen.

				Hinter der nächsten Kurve vergewisserte Luc sich, dass er sich außer Sichtweite von Collins und seinen Personenschützern befand, dann tauchte er in das Unterholz ein. Eng an den Boden geschmiegt beobachtete er den Weg. Es dauerte keine Minute, bis die beiden Leibwächter mit ihren Waffen im Anschlag um die Kurve gesprintet kamen und sich verunsichert umblickten.

				»Weit kann er doch noch nicht sein.«

				»Vergiss es. Das ist ein SEAL. Der hat mehr drauf, als der Alte einsehen will. So wird das nichts. Das sollen andere übernehmen. Mit dem lege ich mich nicht an.«

				Geduldig wartete Luc, bis sowohl von Collins als auch den Personenschützern keine Spur mehr zu sehen war. Dann joggte er in die entgegengesetzte Richtung. Der Bootsverleih, der um die Uhrzeit noch geschlossen hatte, war der ideale Ausgangspunkt für ihre Aktion gewesen.

				Als er das Holzhaus erreicht hatte, überwältigte ihn die Wut, die er bisher eisern im Griff gehalten hatte. Mit mehr Kraft als erforderlich stieß er die Tür auf und ignorierte die erstaunten, teilweise erschrockenen Blicke seines Teams. Wortlos hielt Scott ihm eine Flasche Wasser hin. In einem Zug leerte er sie fast zur Hälfte, hatte aber immer noch einen bitteren Geschmack im Mund. Es würde lange dauern, bis er über das Gespräch mit Collins hinweg war. Bisher hatte es keiner gewagt, ihn anzusprechen, selbst der Admiral und Browning betrachteten ihn besorgt.

				Er ignorierte sie und legte Scott eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Scott. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass dich …« Er drehte sich um und sah nacheinander seine Männer an. »… dass ich euch alle durch meine Familie in Gefahr bringen könnte. Das wird nicht wieder geschehen. Ich werde meinen Dienst quitt…«

				Chris reagierte am schnellsten und stürmte so schnell auf ihn zu, dass Luc instinktiv zurückwich. »Halt lieber den Mund, Boss. Sag mal, spinnst du? Es ist doch nicht deine Schuld, dass da draußen solche Irren herumlaufen. Scott hat gleich gesagt, dass du so reagieren wirst, aber ich hätte dir mehr zugetraut. Die Schuldfrage ist eindeutig geklärt. Also, wage es bloß nicht, den Satz zu Ende zu bringen. So, jetzt kannst du mich degradieren oder wochenlang über den Hindernisparcours jagen oder was dir sonst noch so einfällt, aber das musste gesagt werden.«

				Nach einem unterdrückten Husten hatte Scott seine Miene wieder unter Kontrolle. »Ich hätte es zwar etwas anders vorgebracht, aber inhaltlich hat Chris recht. Auch was den Hindernisparcours angeht, denn übers korrekte Verhalten gegenüber Vorgesetzten, insbesondere in Anwesenheit eines Admirals, werden wir noch reden müssen.«

				Jim trat vor und auch ihm war die Belustigung anzusehen. »Ich habe nichts Ungebührliches gehört und verlasse mich darauf, dass deine Jungs dir schon klarmachen, dass du völlig falschliegst, sonst werden wir beide uns unter vier Augen unterhalten müssen.« Vielleicht hatte der Admiral noch mehr sagen wollen, aber sein Handy unterbrach ihn. Der Verlauf des Telefonats schien ihm zu gefallen. »Selbstverständlich helfen wir gerne. Wir übernehmen Collins, ihr die vier anderen. Sagen wir gleichzeitiger Zugriff gegen drei Uhr nachmittags.«

				Er lauschte kurz. »Natürlich wird die Presse von mir kein Wort erfahren, obwohl es durchaus von Vorteil wäre, wenn wir die Medien auf unserer Seite hätten.«

				Luc verstand Jims Grinsen in seine Richtung sofort richtig und überlegte bereits, inwieweit er Dom freie Hand lassen konnte.

				Scott stieß ihm leicht den Ellbogen in die Rippen. »Na, denkst du wieder klar? Haben wir eigentlich schon erwähnt, dass wir Collins auf Band haben, wie er die Anweisung gibt, dich umzulegen? Das wird ein Schlachtfest werden! Ein Jammer, dass ein Großteil der Verhandlung wegen der Geheimhaltung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden wird. Wenn bekannt wird, dass bewaffnete SEALs hier im Einsatz waren, landen wir gleich mit auf der Anklagebank. Aber ich setze da ganz auf Dom.«

				»Ich auch, Scott. Trotzdem frage ich mich, was sich sonst noch so an Ratten in unserer Hauptstadt herumtreibt.«

				»Bei einigen Dingen ist es besser, nicht alles zu wissen. Das gehört dazu.«

			

		

	
		
			
				

				45

				Der Wunsch nach einer ausbrechenden Epidemie war mit dem Eid des Hippokrates, den Jasmin als Ärztin geleistet hatte, nicht vereinbar, aber es wäre die ideale Ablenkung gewesen. Es sollte natürlich nichts Lebensgefährliches sein und sie hatte auch schon genaue Vorstellungen, wen es als Erstes erwischen sollte. Nämlich genau die Menschen, die sie sonst als Freunde betrachtet hatte. Allen voran Hamid und Kalil. Die beiden waren unerträglich. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass sie in ständigem Kontakt mit Luc standen. Natürlich hielt es keiner von ihnen für nötig, sie auf dem Laufenden zu halten. Ihre Fragen stießen auf eine Mauer des Schweigens. Jeder Gesprächsversuch endete in einer Belehrung über ihr unfaires Verhalten Luc gegenüber. Dabei war ihr längst selbst bewusst, dass sie Mist gebaut hatte, und sie suchte bereits fieberhaft nach einem Weg, ihren Fehler auszubügeln.

				Mit dem Rücken gegen die Wand des Hauses gelehnt, das sie für einige Tage mit Luc geteilt hatte, überlegte sie erneut, was sie tun sollte. Eine einfache Mail würde nicht ausreichen. Im Moment konnte sie nur abwarten.

				Alima kam eilig auf sie zu und riss sie aus ihren Gedanken. »Du vermisst ihn, oder?«

				»Ja. Mehr als ich sagen kann.« Die Wahrheit war aus ihr herausgebrochen, ehe sie sich eine unverfängliche Antwort überlegt hatte.

				Sichtlich zufrieden nickte Alima. »Gut.«

				»Nicht du auch noch. Reicht es nicht, dass dein Mann und Kalil auf mir herumtrampeln?«

				Statt Mitleid oder Verständnis erntete Jasmin nur Spott von ihrer Freundin, die die Arme vor der Brust verschränkte und sich gerader hinstellte. »Du hast ihre Mannesehre beleidigt, indem du einem von ihnen unterstellt hast, er könne nicht auf seine Frau aufpassen. Das ist unverzeihlich.«

				Alimas Parodie brachte Jasmin zum Lachen. »Du meinst wirklich, dass es daran liegt?«

				»Nein, natürlich nicht, ich wollte nur die dunklen Wolken aus deinem Gesicht vertreiben. Ich glaube, sie warten nur darauf, dass du einsiehst, was du falsch gemacht hast.«

				»Darf ich daran erinnern, dass Luc wollte, dass ich hierbleibe? Also tu ich doch genau das, was er will. Sobald ich etwas aus Amerika höre, werde ich … ich weiß nicht genau, was, aber ich werde etwas unternehmen.«

				»Das habe ich mir gedacht, aber den entscheidenden Unterschied hast du immer noch nicht begriffen, oder? So wird es nie was mit dir und deinen Brüdern.«

				Ehrlich ratlos zuckte Jasmin mit den Schultern und brachte Alima zum Seufzen. »Ohne meine Hilfe würde es noch Jahre dauern, bis du darauf kommst. Die Zeit haben wir nicht. Wie wäre denn Luc wohl vorgegangen?«

				Die Antwort durchfuhr Jasmin wie ein Blitz und sie konnte dem Blick ihrer Freundin nicht länger standhalten. Ihre letzte Verteidigungsbastion, die sowieso schon auf einem wackeligen Fundament gestanden hatte, brach zusammen. »Er hätte mit mir gesprochen, mir die Sache erklärt und mich gebeten hierzubleiben. Er hätte niemals einfach eine Entscheidung für mich getroffen«, gab sie kleinlaut zu.

				Alima klatschte in die Hände. »Endlich. Soll ich dir jetzt noch den Unterschied zwischen seinem Vorgehen und deinem Verhalten erklären oder schaffst du den Rest allein?«

				Jasmin verzichtete auf eine Antwort. »Wenn du vorgehabt hast, dass ich mich noch schlechter fühle, hast du es geschafft.«

				»Ach was. Ihr klärt das schon. Kommst du jetzt mit?«

				»Wohin denn eigentlich?«

				Alimas Hand fuhr zu ihrem Mund, aber Jasmin hatte das Grinsen noch gesehen. »Hatte ich das nicht erwähnt? Hamid schickt mich. Du musst dir unbedingt etwas ansehen.«

				Kalils Notebook stand mitten auf den Sitzkissen und die Brüder blickten ihr erwartungsvoll entgegen. Bereitwillig rückte Hamid zur Seite, so dass Jasmin direkt vor dem Monitor saß.

				»Wir haben es schon einmal gesehen, aber das Vergnügen gönne ich mir ein zweites Mal«, verkündete Kalil und schob sich eine Handvoll Mandeln in den Mund. Mit einem Mausklick rief er die Nachrichtensendung auf. »Das ist übrigens live. Also, jetzt nicht mehr. Aber die Aufnahmen.«

				Mit der Ladung Mandeln im Mund war Kalil kaum zu verstehen. »Mit vollem Mund spricht man nicht.«

				»Schon klar, Schwesterchen. Ich kann die Kiste auch ausmachen, wir wissen ja Bescheid.«

				Jasmin knurrte nur. Der Bericht der Reporterin über einen Verkehrsunfall auf einer Brücke in Washington interessierte sie nun überhaupt nicht. Kaum wurde zurück in das Fernsehstudio geschaltet, spürte Jasmin, dass es spannend wurde. Die Moderatorin lauschte kurz auf eine Nachricht aus ihrem Ohrstöpsel und lächelte dann. »Unsere Leitung steht und wir schalten direkt rüber in den Regierungsdistrikt. Dom, wie ist die aktuelle Lage?«

				Der Anblick von Lucs Bruder reichte, um die Sehnsucht nach Luc zu einem schmerzhaften Pochen in ihrer Herzgegend zu steigern. Sachlich berichtete Dom zunächst, dass sich seit Tagen hartnäckig Gerüchte über verdeckte Ermittlungen gegen hochrangige Mitglieder eines Geheimdienstes gehalten hatten und dass vor wenigen Minuten vermummte Polizisten in das Gebäude gestürmt waren, vermutlich um eine Festnahme durchzuführen. Mehrere schwarze Fahrzeuge mit Blaulicht blockierten die Straße und wurden von der Kamera noch dichter herangezoomt. Unglaublich mitreißend schilderte er das Bestreben der Verdächtigen, Einfluss auf die Entwicklung in Afghanistan zu nehmen. Bilder eines Luftangriffs wurden eingespielt. Doms unterdrückte Wut kam deutlich zum Vorschein, als er über zivile Opfer sprach, die in Kauf genommen wurden, um für eine entsprechende Stimmung zu sorgen.

				»Gleichgültigkeit oder Absicht der Verantwortlichen? Die Antwort werden wir in den nächsten Tagen wissen, solange kann sich jeder Zuschauer selbst ein Urteil bilden. Aber dies war nur der Anfang.« Jemand rief Dom etwas zu. »Ich höre gerade, dass wir noch einige Minuten Zeit haben. Zivile Opfer unter der Bevölkerung eines Landes, das weit entfernt ist, mögen den einen oder anderen kaltlassen. Aber wie schon erwähnt, war das nur der Beginn. Aus einer sicheren Quelle haben wir erfahren, dass die Verantwortlichen noch weitergegangen sind. Zunächst haben sie versucht, eine CIA-Agentin, die ihren Machenschaften auf die Spur gekommen ist, zu töten. Allerdings ist die Frau ihnen entkommen und ihr sichergestelltes Beweismaterial ist nun ein wesentlicher Bestandteil der Anklage.« Obwohl Dom nur in die Kamera blickte, hatte Jasmin das Gefühl, als sähe er sie direkt an. »Nachdem sich die Kritik an dem Militäreinsatz, vor allem an der Art und Weise, wie er geführt wird, weltweit mehrte, kam man auf eine neue Idee. Es gibt eindeutige Hinweise auf eine Zusammenarbeit zwischen hochrangigen CIA-Vertretern und einem Taliban, mit dem Ziel, eine Spezialeinheit medienwirksam in den Tod zu schicken. Hätte das funktioniert, wäre natürlich überall lautstark nach Vergeltung gerufen worden. Wer erinnert sich nicht an den tragischen Hubschrauberabschuss, bei dem vor einiger Zeit unter anderem etliche Angehörige der US Navy SEALs ums Leben gekommen sind.«

				Wieder erfolgte eine kurze Einspielung über den Vorfall, aus denen die SEALs reichlich glorifiziert hervorgingen.

				Dom schickte ein breites Grinsen in die Kamera, dann wurde er wieder ernst. »Hinter mir sehen Sie das Gebäude, in dem in diesem Moment eine Festnahme durchgeführt wird. Ich bin genauso gespannt wie Sie, wen die Männer gleich herausführen werden und wer für diese Taten verantwortlich ist.«

				Sie hielt den Atem an, als die Tür geöffnet wurde. Die Männer waren einheitlich mit schwarzen Kampfanzügen bekleidet und trugen Skimasken, trotzdem erkannte Jasmin sie sofort. Scott und Timothy bugsierten den Mann mit einem festen Griff zu einem schwarzen SUV, während Luc und Chris sie mit Maschinenpistolen im Anschlag absicherten.

				Dom stürzte mit dem Mikrofon in der Hand auf sie zu. »Hey, wissen Sie eigentlich, wen Sie da gerade festgenommen haben?«

				Luc blieb stehen und flüsterte dem vermeintlich aufdringlichen Reporter etwas zu, ehe er weiterging. Als Dom sich wieder zur Kamera umdrehte, sah man noch kurz das Grinsen, das auf seinem Gesicht gestanden hatte, dann wurde seine Miene wieder die des ernsten Reporters.

				»Wir wurden gerade Zeuge der Festnahme von Joseph Collins, der als Präsidentschaftskandidat nur knapp gescheitert ist. Soeben erfahren wir, dass weitere Festnahmen durchgeführt wurden. Dabei handelt es sich um …« Die Namen bekam Jasmin nicht mehr mit. Sie hatte sich so sehr auf die SEALs konzentriert, dass sie den Gefangenen zunächst übersehen hatte. Es war vorbei und sie ging jede Wette ein, dass Luc und Dom gemeinsam hinter dem Medienspektakel steckten.

				Joseph Collins. Als Kind hatte sie auf seinen Knien gesessen. Er war einer der engsten Freunde ihres Onkels gewesen.

				Erst als Hamid sie an sich zog, bemerkte sie, dass sie weinte und nicht aufhören konnte. Es war wirklich vorbei. Luc hatte sein Wort gehalten.

				Erschöpft ließ sich Luc in den warmen Sand fallen. Leider hatte der lange Schwimmausflug ihn nur körperlich beschäftigt, aber seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe und drehten sich nahezu ständig um das gleiche Thema. Jasmin. Seine Hoffnung, dass sie sich melden würde, wenn sie von den Festnahmen erfuhr, hatte sich nicht bestätigt. Kein Wort. Dabei hatte sie seine Telefonnummer und seine E-Mail-Adresse. Nur Kalil und Hamid hatten begeistert auf die Entwicklung reagiert.

				Als ein Schatten auf ihn fiel, öffnete er nur ein Auge. Scott sah grinsend auf ihn herab. »Hoch mit dir. Wir haben noch eine Verabredung.«

				Den Gedanken an das geplante Treffen mit seinem Team hatte Luc bisher erfolgreich verdrängt. Auch wenn die Jungs eine Feier verdient hatten, war er nicht in der Stimmung dafür. »Muss das sein?«

				»Darüber haben wir doch schon gesprochen. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, nachdem ich für dich heute den ganzen Papierkram für die nächsten Trainingseinheiten übernommen habe. Das hat Stunden gedauert.«

				»Glaubst du, das Gespräch mit Hector war einfacher?«

				Schlagartig wurde Scott ernst und ließ sich neben ihn in den Sand fallen. »Wie hast du dich entschieden?«

				Es war typisch für seinen Freund, dass er ihm die Entscheidung alleine überlassen hatte, ob er Jims Angebot annahm, mit seinem Team zu den Spezialteams zu wechseln und dort mit dem Schwerpunkt Afghanistan tätig zu werden.

				»Begeistert war Hector nicht gerade, aber er hat selbst gesagt, dass es eine einmalige Chance ist. Zumal sich kaum etwas ändern würde, weil wir an der Westküste bleiben und von hier aus starten können.«

				»Das heißt dann wohl, dass wir annehmen? Die Jungs werden begeistert sein. Laut der Gerüchteküche bekommen wir damit die interessanten Fälle und der Routinekram bleibt uns erspart.«

				»So ähnlich hat sich auch Daniel Eddings ausgedrückt, der uns damals den Kontakt zu Andi vermittelt hat. Hector hat erwähnt, dass Daniel das Angebot abgelehnt hat, bei uns, also den regulären Teams, als Teamchef anzufangen. Ich habe ihn nach den Gründen gefragt und nach seinen begeisterten Berichten über die interessanten Aufgaben, die die Spezial-Teams übernehmen, stand meine Entscheidung fest. Wenn der Akku von deinem Handy geladen gewesen wäre, hätte ich dir das auch schon gesagt.«

				Scott reagierte ungewöhnlich heftig auf den Hinweis. Mit einem Fluch zerrte er das Mobiltelefon aus der Brusttasche seines Hemds. »So ein Mist. Ich hatte auf einen Anruf gewartet. Geh duschen, Luc. Wir haben den Jungs versprochen, deine Beförderung und den erfolgreichen Abschluss des Einsatzes zu feiern. Jetzt kommt noch der Wechsel unseres Teams hinzu. Das wird teuer. Vergiss bloß deine Kreditkarte nicht.«

				Er hatte nicht die geringste Lust, den Abend mit seinem Team zu verbringen, aber da er es ihnen schuldete, raffte er sich auf. Was hatte er eigentlich erwartet? Dass Jasmin sich keine zwei Tage nach den Fernsehberichten in seine Arme stürzen würde? Vermutlich, aber nun musste er damit leben, dass sie das nicht getan hatte. Im Prinzip konnte er zufrieden sein. In Washington waren andere damit beschäftigt, alles Übrige zu klären, und er und seine Jungs konnten sich von den Strapazen erholen. Jetzt musste er nur noch Scott und seine Brüder dazu bringen, ihn in Ruhe zu lassen, bis er über Jasmin hinweg war. Das würde vielleicht um die nächste Jahrtausendwende der Fall sein.

				Scott hatte die gesamte Strandbar reserviert und dafür gesorgt, dass sie sich selbst mit Getränken versorgen konnten. Das Arrangement war perfekt, so brauchten sie bei ihren Gesprächen weder auf Gäste noch auf Angestellte Rücksicht zu nehmen. Wider Erwarten genoss Luc die entspannte Stimmung und die gegenseitigen Frotzeleien, trotzdem blieb er misstrauisch. Eine ungewohnte Erwartungshaltung lag in der Luft, vermutlich hatten seine Männer noch irgendeine Überraschung vorbereitet. Sollten sie eine Stripperin oder eine ähnliche Aktion geplant haben, würden sie ihn allerdings kennenlernen. Für solche Scherze war er definitiv nicht in der Stimmung.

				Zum wiederholten Mal blickte Scott auf sein mittlerweile wieder aufgeladenes Handy und allmählich wurde Luc neugierig. »Hast du irgendeiner Zwanzigjährigen deine Nummer gegeben und wartest jetzt auf ihren Anruf?«

				»So ungefähr.« Unerwartet sprang Scott mit einem Satz auf den Tresen, der unter seinem Gewicht bedrohlich schwankte und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn. »Wir haben heute einige Gründe, zu feiern, aber wir sind noch nicht ganz vollständig. Chris, dein Einsatz!«

				Luc ahnte Fürchterliches und fuhr zu Chris herum, der jedoch nur grinsend einen Knopf auf der Musikbox drückte. Ein Schmachtfetzen erklang, den seine Mutter geliebt hatte: Stand by your Man von Tammy Wynette. Ehe er nachhaken konnte, was der Schwachsinn sollte, hörte er eine zaghafte Stimme hinter sich.

				»Luc?«

				Er wirbelte herum und ignorierte den Protest von Chris, dem er unbeabsichtigt einen schmerzhaften Hieb mit dem Ellbogen versetzt hatte.

				Jasmin. Er brachte kein Wort hervor. Die Überraschung war seinen Männern gelungen. Ihre unsichere Miene vertrieb endgültig den letzten Rest Ärger.

				»Es tut mir leid.«

				Mit einem Satz war er bei ihr und zog sie in seine Arme. »Vergiss es, aber tu das nie wieder.«

				Ihr Kopf schmiegte sich an seine Schulter. »Versprochen. Ich habe es jetzt verstanden.« Endlich blitzte ihr Lächeln auf. »Und ich kann es auch beweisen. Wegen des Fluges habe ich meinen Onkel um Hilfe gebeten und von Scott habe ich erfahren, wo ich dich finde. Alleine hätte ich das kaum hinbekommen.«

				»Du musst mir nichts beweisen, verlass mich nur nie wieder. Es war die Hölle.«

				Ihre Antwort ging in einem gellenden Pfeifkonzert seiner Männer unter. Lachend vergrub Luc sein Gesicht in ihren Haaren und sog ihren Duft tief in die Lunge.

				Sie murmelte irgendwas davon, dass sie Scott wegen des Liedes umbringen würde, und er war mehr als bereit, ihr dabei zu helfen. Über die Verschwiegenheit seines Freundes würden sie noch ein ausführliches Gespräch führen. Später. Irgendwann. Nicht jetzt, wo er Jasmin endlich wiederhatte. Sosehr er sein Team auch schätzte, für das weitere Wiedersehen war dies der falsche Ort. Er nahm sich noch die Zeit, Scott seine Kreditkarte in die Hand zu drücken und ihm eine Drohung zuzuzischen, dann zerrte er Jasmin mit sich ins Freie. Ein neues Pfeifkonzert begleitete ihren Aufbruch.

				Vor der Bar blickte Jasmin auf das Meer hinaus. »Es ist so schön, wie ich es mir vorgestellt habe.«

				»Zieh deine Schuhe aus und komm mit.«

				Hand in Hand liefen sie durch den weichen Sand, bis das warme Wasser des Pazifiks ihre nackten Füße umspülte. Über ihnen funkelten die Sterne und der Mond spiegelte sich in den Wellen. Ein übermütiges Lachen stieg in ihm auf und er zog sie weiter ins Meer hinein. 

				»Halt, du kannst nicht …«

				Die erste Welle traf sie und durchnässte sie bis zur Taille. Grinsend zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es ins Wasser. »Doch. Kann ich. Mein Wagen hat Ledersitze und im Kofferraum müsste eine Decke sein.«

				»Das ist Wahnsinn.«

				»Na und? Das war es mit uns vom ersten Augenblick an.« Er senkte seinen Mund auf ihren und erstickte jeden weiteren Protest. Eine Welle brachte sie noch dichter zueinander und er spürte ihr Lachen an seinen Lippen. Es gab noch endlos viel zu besprechen, aber das konnte warten. Mit der nächsten Welle hob er sie hoch und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Perfekt. Jetzt musste er nur noch die störende Kleidung loswerden, aber das war für einen SEAL, dessen eigentliches Element das Wasser war, eine leichte Übung.
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